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Teil eins 
England 


Kapitel 1 


Ich habe lange gezögert, ehe ich mit dieser Aufzeichnung 
begann, denn ich war entschlossen, diesen Teil meines 
Lebens niemals schriftlich niederzulegen. Doch neulich 
hörte ich in einer Schenke in Nottingham einen Mann - 
Geschichtenerzähler von Beruf, und ein recht guter - die 
Tugenden des Königs Richard Löwenherz und seiner 
tapferen Krieger beim Großen Kreuzzug ins Heilige Land 
vor über vierzig Jahren in den höchsten Tönen loben. Der 
Mann beschrieb die in Stahl gehüllten christlichen Ritter 
als großartige, tödliche Kämpfer und schilderte den 
unvergesslichen Sieg über die Sarazenen bei Akkon und 
Arsuf. Er sprach von den himmlischen Belohnungen, die 
jeden erwarteten, der im Kampf für eine so edle Sache fiel, 
und von den reichen irdischen Belohnungen der Plünderei 
und Kriegsbeute für jene, die nicht dabei umgekommen 
waren ... 

Doch dieser eloquente Geschichtenerzähler erwähnte 
mit keinem Wort die wahren Bilder, Gerüche und 
Geräusche auf einem Schlachtfeld nach einem ruhmreichen 
Sieg - die Bilder, die einen nicht mehr loslassen und bis in 


den Schlaf verfolgen. Er sagte nichts von den Leichen, 
Tausenden von Leichen mit kalkweißen Gesichtern und 
stierem Blick, totenstarr und aufeinandergehäuft wie 
Brennholz. Kein Wort über die Pferde mit aufgeschlitztem 
Bauch, die auf ihre eigenen Eingeweide treten, zitternd mit 
den Augen rollen und schreien vor Angst. Über den an 
Eisen und Fleisch erinnernden Gestank nach frischem Blut 
und verspritzten Fäkalien, ein Geruch, der einem in der 
Kehle kleben bleibt und sich nicht so leicht wegspülen 
lässt. Über das Summen von Tausenden und 
Abertausenden dicker Schmeißfliegen oder die 
unablässigen, hoffnungslosen Klagen der 
schwerverwundeten Kämpfer, deren Pein einen dazu treibt, 
sich die Ohren zustopfen zu wollen. 

Er sprach nicht davon, wie grausig es ist, einen Mann 
aus nächster Nähe zu töten, die Todeszuckungen zu 
spüren, in denen sich ein fremder Leib am eigenen windet. 
Seinen nach Zwiebeln stinkenden Atem an der Wange und 
den heißen Schwall seines Blutes auf den Händen zu 
fühlen, wenn man die Klinge tiefer in sein Fleisch bohrt. 
Schwindelig vor Übelkeit und Erleichterung zu sein, wenn 
es vorbei ist und der Mann einem zu Füßen liegt, plötzlich 
nichts weiter als ein schlaffer Sack aus Haut, gefüllt mit 
Knochen. 

Der Geschichtenerzähler hat nicht gelogen - und doch 
hat er nicht die Wahrheit gesagt. Und als ich in jener 
Schenke sah, wie die Augen der jungen Männer im 
Feuerschein leuchteten, während sie den Geschichten von 


mutigen christlichen Helden lauschten, die sich durch die 
Reihen der feigen Ungläubigen schlugen, da wusste ich, 
dass ich die wahren Ereignisse dieses Feldzugs vor vierzig 
Jahren niederschreiben muss, den wahren Verlauf jener 
Schlachten in der Ferne, so wie ich sie mit meinen eigenen 
jugendlichen Augen gesehen habe. 

Diese Geschichte handelt nicht von tapferen Helden und 
unvergänglichem Ruhm, sondern von sinnlosem Gemetzel 
und Strömen unschuldigen Blutes. Von Gier, Grausamkeit 
und Hass ... und von der Liebe. Diese Geschichte erzählt 
auch von Treue, Freundschaft und Vergebung, vor allem 
aber von meinem Herrn Robert Odo, dem großen Earl of 
Locksley, einst im ganzen Land als Robin Hood bekannt - 
ein listiger Dieb, ein kaltherziger Mörder und, Gott verzeih 
mir, viele Jahre lang mein lieber Freund. 

Während ich diese Geschichte von meiner längst 
vergangenen Reise an einem Stehpult in der großen Halle 
des Herrenhauses von Westbury niederschreibe, spüre ich 
das erdrückende Gewicht der Jahre. Meine Beine 
schmerzen, wenn ich mich so lange über das Pult beuge. 
Meine Hände, welche Federmesser und Schreibfeder 
führen, sind nach vielen Stunden der Arbeit verkrampft. 
Doch unser gnädiger Herrgott hat mich in den 
vergangenen achtundfünfzig Jahren stets behütet, in 
allerhand Gefahren und blutigen Schlachten, und ich 
glaube fest daran, dass er mir die Kraft verleihen wird, 
diese Aufgabe zu vollenden. 


Durch die weit geöffnete Tür der Halle stiehlt sich eine 
leichte Brise herein, die in den Binsen auf dem Boden 
raschelt und die warmen Düfte des frühen Herbstes zu mir 
hereinträgt, während ich auf diesem Stück Pergament 
herumkratze: sonnenwarmer Staub vom Hof dort draußen, 
Heu, das in meinen Schobern trocknet, und einen süßen 
Hauch von den Früchten, die schwer in meinem Obstgarten 
hängen. 

Wir hatten ein fettes Jahr hier auf Westbury: Der heiße 
Sommer hat das Getreide reifen lassen, und nun ist alles 
bereits geerntet, und die Speicher sind bis zum Dach 
gefüllt mit Säcken voller Weizen, Hafer und Gerste. Tag für 
Tag geben die Kühe süße Milch, die Schweine mästen sich 
im Wald mit Bucheckern, und Marie, meine 
Schwiegertochter, die diesen Haushalt für mich führt, ist 
eine zufriedene Frau. Ich danke Gott für seine Gnade. 

Ihr Cousin Osric, ein beleibter Witwer mittleren Alters, 
kam im Frühjahr als Gutsverwalter hierher, und er brachte 
seine beiden kräftigen Söhne Edmund und Alfred mit, die 
nun ebenfalls als Feldarbeiter angestellt sind. Ich kann 
nicht behaupten, dass Osric mir sympathisch sei: Er mag 
der ehrlichste, fleißigste Mensch auf Erden sein, aber er ist 
so fade wie ungesalzenes Dinkelbrot. Und allzu 
dienstbeflissen streng, was den Umgang mit meinen 
Leibeigenen betrifft. Doch seit seiner Ankunft hier hat sich 
mein Leben wesentlich zum Besseren verändert. Was einst 
ein tristes, ungepflegtes Anwesen mit von Unkraut 
überwucherten Feldern und baufälligen Gebäuden war, hat 


sich in einen betriebsamen und ertragreichen Gutshof 
verwandelt. Er hat die Pachtzahlungen eingetrieben, die 
längst überfällig waren. Zur Erntezeit stand er vor dem 
Morgengrauen auf und scheuchte die Leibeigenen, die mir 
ihren Frondienst schuldeten, hinaus auf die Felder. Für die 
Freien des Dorfes, die nicht verpflichtet, aber willens sind, 
auf meinem Grund zu arbeiten, führte er einen 
bescheidenen Tagelohn ein. Er hat dem Gut Ordnung, 
Wohlstand und Zufriedenheit gebracht - und dennoch mag 
ich ihn nicht. 

Vielleicht kann ich mich nicht für ihn erwärmen, weil er 
ein so hässlicher Mann ist - in der Mitte rund wie ein Ball, 
mit kurzen Armen und Stummelfingern, und das 
verkniffene Gesicht unter dem beinahe kahlen Kopf 
erinnert an einen Maulwurf. Seine Nase ist zu groß, der 
Mund zu klein, und in seinen winzigen Augen steht 
immerzu ein besorgter Ausdruck. Ich sehe den Grund für 
meine Abneigung allerdings lieber darin, dass er keine 
Musik in der Seele trägt, keine wilde, ungezähmte Freude 
im Herzen. 

Trotzdem war es gut, dass Osric gekommen ist. Im 
vergangenen Jahr war das Gutshaus in Melancholie 
versunken. Marie und ich hatten Mühe, einen Grund zum 
Weiterleben zu finden, nachdem mein Sohn, ihr Ehemann 
Rob, an einer Krankheit verstorben war. Gottlob ist uns 
eine lebendige Erinnerung an ihn geblieben, nämlich mein 
nach mir benannter Enkel Alan. Zu Weihnachten wird er 
acht Jahre alt - ein gesunder, stürmischer kleiner Junge. 


Alan ist in Osrics jüngeren Sohn Alfred vernarrt. Dieser 
junge Mann ist sein Held, eine Art Halbgott, und er ahmt 
alles nach, was der große Landarbeiter tut. Alfred kam 
beispielsweise auf die Idee, sich ein Leinentuch um die 
Stirn zu wickeln, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen 
rinnt, während er das reife Getreide mit der Sense mäht. 
Also musste der kleine Alan sich selbstverständlich ein 
ebensolches Stirnband fertigen. Nachdem Alfred einmal 
erwähnt hatte, dass er Buttermilch möge, begann Alan, ihm 
einen Krug davon hinterherzutragen, für den Fall, dass 
Alfred durstig werden sollte. Harmlose Albernheiten eines 
kleinen Jungen, mag man denken. Möglich, doch ich habe 
beschlossen, Alan bald fortzuschicken, damit er auf einem 
anderen Anwesen fern von hier die seinem Stand 
entsprechende Ausbildung erfährt. Dort wird er lernen, wie 
ein Ritter zu reiten und zu kämpfen, er wird tanzen und 
singen lernen und Latein und Französisch: Ich will nicht, 
dass er zu einem Landarbeiter heranwächst. Diese 
Bewunderung für den jungen Alfred mag harmlos sein, 
doch ich weiß, wie viel Wut und Kummer diese blinde 
Verehrung eines älteren Mannes verursachen kann, wenn 
der Junge schließlich erkennt, dass sein Idol nicht der Held 
ist, der er zu sein scheint. Ebendiese Erfahrung musste ich 
selbst mit Robin of Locksley machen. 

Mein Herr erschien mir anfangs als heldenhafte Gestalt, 
mutig, stark und ehrenhaft - genau so, wie Alfred dem 
jungen Alan erscheinen mag. Doch ich entsinne mich nur 
zu gut der plötzlichen Übelkeit, als ich erfuhr, dass Robin in 


Wirklichkeit ebenso gierig, grausam und selbstsüchtig war 
wie jeder andere Sterbliche. 

Ich weiß, dass ich Robin gegenüber ungerecht bin, 
indem ich ihn selbstsüchtig, grausam und gierig schelte: 
Ich selbst hatte mir ein falsches Bild von ihm gemacht, er 
hat mich keineswegs absichtlich getäuscht. Dennoch 
empfinde ich Groll und Scham, wenn ich mich an die guten 
und edlen Männer erinnere, die ihr Leben ließen, damit 
Robin Reichtümer anhäufen konnte. Doch jene, die diese 
Zeilen lesen, können darüber selbst urteilen, und ich werde 
so wahrheitsgemäß wie nur möglich von Robins 
Abenteuern jenseits des Meeres berichten. Und ich werde 
meine eigenen Erlebnisse schildern in jenem von Hass 
vergifteten Land, wo Männer einander im Namen Gottes zu 
Tausenden abschlachten, in jenem Reich, wo man von der 
Hitze erdrückt und vom Staub erstickt wird und wo 
dämonische Skorpione und riesige, haarige Spinnen 
lauern - in jenem Outremer genannten Land. 


Ghost, mein grauer Wallach, war erschöpft, und ich selbst 
vollkommen ausgelaugt. Wir hatten in den vergangenen 
Wochen viele hundert Meilen gemeinsam zurückgelegt - 
nach London, Winchester, Nottingham und zurück. Als wir 
den steilen Hang vom Tal des Locksley River in Yorkshire 
zur Burg hoch oben auf dem Hügel hinaufritten, tätschelte 
ich ihm den grau gesprenkelten Hals und murmelte ein 
paar ermunternde Worte. »Wir sind schon beinahe zu 
Hause, mein Junge, beinahe zu Hause, und dort wartet eine 


Schüssel heißer Haferbrei auf dich.« Ghost spitzte die 
Ohren und schien sogar ein wenig flotter auszugreifen. 
Während er die schier endlose grasbewachsene 
Hügelflanke hinaufstapfte und Mutterschafe und ihre 
unbeholfenen Lämmer versprengte, erspähte ich bald den 
viereckigen Umriss der St.-Nicholas-Kirche über mir, und 
am Horizont dahinter den hohen hölzernen Wehrturm und 
die dicken Palisaden um den Hof von Kirkton Castle, der 
Festung meines Herrn, die über dem Vale of Locksley 
thronte. Ich sonnte mich in einem Gefühl der Heimkehr und 
der warmen Gewissheit, eine Aufgabe erfüllt zu haben. 
Mein Kopf war voller guter, frischer Informationen, 
bedeutender und gefährlicher Neuigkeiten, und in einer 
Satteltasche, sorgsam eingewickelt und versteckt, lag ein 
kostbares Geschenk. Wie ein Jäger, der nach einem Tag in 
den Wäldern mit einem prächtigen Fang heimkehrt, 
empfand ich eine befriedigende Mischung aus Erschöpfung 
und Freude. 

Gerade begann der Frühling im Jahre des Herrn 1190, 
und an diesem schönen Tag hatte ich das Gefühl, dass es 
um die ganze Welt zum Besten bestellt war: Der edle König 
Richard, dieser christlichste aller Krieger, saß auf dem 
Thron von England, die Männer, denen er wichtige 
Machtpositionen verliehen hatte, walteten dem Vernehmen 
nach weise. Er selbst würde bald eine weite und heilige 
Reise antreten, um Jerusalem, den Nabel der Welt, von den 
Sarazenenhorden zu befreien und dadurch vielleicht sogar 
die Wiederkunft Christi zu bewirken. Ganz England betete 


für seinen Sieg. Doch vor allem hatte ich erfolgreich einen 
der ersten Aufträge meines Herrn Robert Odo ausgeführt, 
des neu geadelten Earl of Locksley, dessen Ländereien 
Kirkton, Sheffield, Ecclesfield, Hallam, Grimesthorpe und 
Greasbrough umfassten sowie Dutzende weitere kleinere 
Güter in Yorkshire, Nottinghamshire und Derbyshire. 

Ich war Robins Trouvere oder persönlicher Hofmusiker. 
So bezeichnete man uns Troubadours, weil wir selbst 
Lieder »fanden« oder komponierten und nicht nur die 
Verse anderer Männer zum Besten gaben wie gewöhnliche 
Gaukler. Doch zusätzlich diente ich Robin als Bote, 
Gesandter und gelegentlich auch als Spion. Und ich tat das 
alles gern. Ich schuldete ihm alles, was ich besaß. Ich war 
als bettelarmer Bauernjunge geboren worden und hatte 
keine Familie, ja nicht einmal ein Dorf, das ich meine 
Heimat hätte nennen können. Ich war damals noch sehr 
Jung, erst fünfzehn Jahre alt - und Robin verlieh mir das 
kleine Gut Westbury. Alan of Westbury, das war ich nun! Ich 
war Herr über eigene Ländereien, über ebendieses 
Anwesen, in dem ich jetzt, über vierzig Jahre später, diese 
Zeilen schreibe. Im Jahr zuvor hatten wir die Streitmacht 
des korrupten Sheriffs von Nottinghamshire, Sir Ralph 
Murdac, in der blutigen Schlacht von Linden Lea besiegt. 
Danach war Robin, ein berüchtigter Gesetzloser, von König 
Richard begnadigt und zum Earl of Locksley geadelt 
worden, und er hatte seine wunderschöne Marie-Anne 
geheiratet. All jene, die ihm in seinen finsteren Jahren als 
Geächteter gefolgt waren, hatte er für ihre Treue belohnt - 


mit einer Handvoll Silber, einem kräftigen Ochsen oder 
einem prächtigen Pferd. Ich gestehe, dass auch ich 
irgendein Geschenk erwartet hatte, doch mit beachtlichem 
Grundbesitz hatte ich nicht gerechnet. 

Ich war nahezu sprachlos vor Dankbarkeit, als Robin mir 
die Urkunde zeigte, geschmückt mit der großen, schweren 
roten Scheibe seines Siegels, mit der er mir das Besitzrecht 
an diesem großen, alten Haus und seinen vielen 
Nebengebäuden verlieh. Dazu gehörten fünfhundert 
Morgen besten Ackerlandes, ein Dorf von vierundzwanzig 
Häusern, in dem hundert Seelen lebten - hauptsächlich 
Leibeigene, aber auch ein paar freie Männer -, eine 
Wassermühle, ein Kaninchengehege, zwei Paar Ochsen, ein 
Pflug und eine gute Kirche aus Stein. 

»Es ist ein kleines Gut, Alan, eigentlich kaum mehr als 
ein großer Bauernhof - nur ein halbes Ritterlehen. Und ein 
wenig heruntergekommen, fürchte ich, doch das Land soll 
sehr gut sein«, sagte Robin. 

»Aber wie soll ich es leiten?«, fragte ich. »Ich verstehe 
nichts von Äckern, wie soll ich davon leben?« 

»Ich erwarte nicht von dir, das Land selbst zu bestellen, 
Alan«, entgegnete Robin lachend. »Du musst dir einen 
guten Mann suchen, einen Vogt oder Verwalter, der das für 
dich macht. Du tust nichts weiter, als die Pacht 
einzunehmen - und sorge ja dafür, dass dich niemand 
betrügt. Deine Dienste benötige ich selbst. Aber du 
brauchst ein Einkommen und ein gewisses Ansehen, wenn 
du mich repräsentieren, meine Botschaften überbringen 


und gewisse andere Dinge für mich tun sollst.« Er lächelte, 
und seine seltsamen, silbrigen Augen blitzten mich an. 
»Außerdem bin ich davon überzeugt, dass in England 
großer und dringender Bedarf an noch mehr Liedern über 
die Heldentaten des stattlichen Robin Hood und seiner 
tollkühnen Gesellen besteht.« 

Das war natürlich nur Neckerei. Ich hatte ein paar 
Liedchen über unsere gemeinsame Zeit als Gesetzlose 
komponiert, die sich wie ein Lauffeuer durch das ganze 
Land verbreitet hatten. Sie wurden in Schenken von 
Cockermouth bis Canterbury gesungen - und entfernten 
sich mit jeder betrunkenen Darbietung weiter von der 
Wahrheit. Robin machte es nichts aus, zu einer Legende zu 
werden. Er fand es angeblich amüsant - ich glaube, er 
genoss es sogar. Und er war nicht im Geringsten besorgt, 
weil damit seine früheren Verbrechen ans Licht gebracht 
wurden. Immerhin war er jetzt ein hochrangiger Adeliger, 
unantastbar für einen bloßen Sheriff, und genoss obendrein 
die Gunst und Freundschaft von König Richard. 

All das hatte er im vergangenen Jahr in einer zwei Tage 
währenden, grausigen Schlacht errungen, doch zu einem 
hohen Preis - zusätzlich zum Blut seiner Getreuen. Um 
diese Schlacht gewinnen zu können, hatte Robin nämlich 
einen unwiderruflichen Pakt mit der Armen Ritterschaft 
Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem, kurz, 
dem berühmten Templerorden geschlossen: Er hatte 
geschworen, als Gegenleistung für deren Unterstützung in 
einem entscheidenden Augenblick der Schlacht eine 


Streitmacht aus Söldnern, Bogenschützen und Berittenen 
ins Heilige Land zu führen und sich König Richards Armee 
von Kreuzfahrern anzuschließen. Als Robins Trouvere 
würde ich das christliche Heer begleiten, und ich konnte es 
kaum erwarten, diese Reise anzutreten, die mir als edelstes 
aller nur denkbaren Abenteuer erschien. 

In meiner Satteltasche steckte eine Botschaft von König 
Richard an Robin, und ich vermutete, dass sie das Datum 
unseres Aufbruchs enthielt. Nur unter Aufbietung all 
meiner Willenskraft hatte ich mich davon abhalten können, 
das Siegel zu erbrechen und den privaten Brief des Königs 
an meinen Herrn zu lesen. Doch ich beherrschte mich. 
Mehr als alles andere wollte ich Robins treuer, 
zuverlässiger Vasall sein, absolut vertrauenswürdig, 
absolut loyal, denn Robin hatte so viel mehr für mich getan, 
als mich zum Grundherrn zu machen. In gewisser Weise 
hatte er mich zu dem gemacht, was ich war. Bei unserer 
ersten Begegnung war ich nur ein schmutziger kleiner Dieb 
aus Nottingham gewesen, und er hatte mich davor 
bewahrt, zur Strafe verstümmelt oder gar hingerichtet zu 
werden. Dann hatte er meine Gabe erkannt und dafür 
gesorgt, dass ich eine Ausbildung als Musikant erhielt, 
normannisches Französisch lernte und Latein - die Sprache 
der Mönche und Gelehrten. Auch im Kampf wurde ich 
unterwiesen, so dass ich nun mit Schwert und Dolch 
ebenso kunstfertig umzugehen verstand wie mit der Vielle, 
der fünfsaitigen Fidel aus poliertem Apfelholz, auf der ich 
meinen Gesang begleitete. 


Also hatte ich im Dienste meines Herrn viele harte Tage 
und Nächte im Sattel verbracht und beinahe neue Furchen 
in die matschigen Straßen Englands geritten. Und nun, als 
wir uns diese endlose smaragdgrüne Anhöhe 
hinaufmühten, fühlte ich mich, als käme ich nach Hause. 

Während Ghost ermattet einen Huf nach dem anderen 
den steilen Hügel emporsetzte, blickte ich nach links, um 
nach dem Stand der Sonne zu sehen - es war mitten am 
Nachmittag. Da bemerkte ich zu meiner Überraschung eine 
Menge Reiter keine zweihundert Schritt entfernt von mir. 
Grob geschätzt waren es etwa hundert Mann iin zwei 
Linien, die Helme, grüne Umhänge und Kettenrüstung 
trugen. Alle waren mit zwölf Fuß langen Lanzen bewaffnet, 
die senkrecht emporragten und deren stahlbewehrte 
Spitzen boshaft in der Sonne glitzerten. Meine erste 
Reaktion war Angst: Sie näherten sich im Trab, und auf 
meinem erschöpften Pferd konnte ich ihnen unmöglich 
davonreiten. Ich musste vor mich hin geträumt haben, denn 
ich hatte sie so nahe herankommen lassen, ohne sie zu 
bemerken. Der Anführer, ein Mann ohne Helm, der eine 
Pferdelänge vor den anderen heranritt, zog plötzlich ein 
Langschwert blank, brüllte etwas über die Schulter und 
zeigte mit der Klinge direkt auf mich - der offensichtliche 
Befehl, mich anzugreifen. Die gesamte erste Linie der 
Kavallerie richtete die Lanzen aus. Die Eschenholz-Schäfte 
senkten sich wie eine Woge aus Holz und blitzendem Metall 
und wurden unter den Achseln der Reiter angelegt, die 
Spitzen direkt auf mich gerichtet. Und dann griffen sie an. 


Aus dem Trab gingen sie rasch in den Kanter über, und 
einen Augenblick später in den vollen Galopp. Die zweite 
Linie folgte dicht dahinter. Die donnernden Hufschläge 
ließen den Boden erzittern. Ich konnte nicht fliehen - dazu 
blieb keine Zeit mehr, und im Galopp würde Ghost mich 
kaum eine Viertelmeile weit tragen können. Also zog ich 
mein schlichtes altes Schwert aus seiner zerschrammten 
Scheide, wandte mein Pferd zu ihnen um und ritt mit dem 
lauten Schrei »Westbury!« den rasch herannahenden 
stampfenden Schlachtrössern und unerbittlichen, gut 
gerüsteten Männern entgegen. 

Drei Herzschläge später traf ich auf sie. Der unbehelmte 
Befehlshaber, ein großer, noch recht junger, 
gutaussehender Mann mit hellbraunem Haar und einem 
spöttischen Lächeln auf den Lippen, raste auf mich zu, das 
Schwert in der Rechten hoch erhoben. Als unsere Pferde 
sich auf gleicher Höhe befanden, hieb er mit seiner langen 
Klinge kraftvoll nach meinem Kopf. Wenn er getroffen 
hätte, wäre ich augenblicklich tot gewesen, doch ich 
parierte den Hieb mühelos mit meinem Schwert, und 
Metall klirrte wie eine Kirchenglocke. Er flog an mir 
vorüber, und ich verdrehte das Handgelenk und schwang 
das Schwert mit aller Kraft nach seinem in Stahl gehüllten 
Rücken. Doch der Anführer hatte damit gerechnet und war 
nach links ausgewichen, so dass meine Klinge durch die 
leere Luft zischte. 

Dann erreichte mich die zweite Linie der Reiter. Ich 
blickte dem Mann unmittelbar vor mir mit grimmigem 


Knurren ins Gesicht, klammerte mich mit den Knien an 
Ghost fest und ließ mein Schwert gegen seinen 
trapezförmigen Schild krachen. Ein langer Holzsplitter 
wirbelte durch die Luft, und ich erhaschte einen kurzen 
Blick auf rotes Haar unter dem schlecht sitzenden Helm, 
einen offenen Mund mit Zahnlücken und seinen 
erschrockenen Gesichtsausdruck, als er an mir 
vorbeidonnerte. Und dann war ich durch beide Linien 
hindurch, völlig unversehrt, und hatte nur noch leeres, 
grünes Gras vor mir, während die schweren Hufschläge 
hinter mir leiser wurden. 

Ich zügelte Ghost und drehte ihn zu meinen Gegnern 
herum. Sie waren etwa fünfzig Schritt entfernt, noch 
immer im vollen Galopp. Die beiden Linien vereinten sich 
zu einem langgestreckten Haufen, der sich in der Mitte um 
den helmlosen Anführer verdichtete. Dann erscholl eine 
Trompete: zwei Töne, hell und klar, ein herrlicher Klang 
unter diesem makellos sonnigen Himmel. Die Reiter 
zerrten an den Zügeln, die Pferde ruderten mit den 
Vorderhufen in der Luft, und dann wendeten die Männer 
ihre verschwitzten Rösser und formierten sich rasch wieder 
zu zwei Reihen. Das Manöver war beeindruckend - oder 
wäre vielmehr beeindruckend gewesen, wenn sämtliche 
Pferde und Reiter auf das Signal reagiert hätten. Doch ein 
paar Männer, vielleicht ein Dutzend, hatten ihre Tiere nicht 
mehr im Griff und schossen an ihrer Truppe vorbei, über 
einen Hügelkamm im Süden hinweg, um dann den Abhang 
zum Locksley River hinab zu verschwinden. Es sah aus, als 


könnte sie nichts mehr aufhalten, bis sie Nottinghamshire 
erreichten. Aber da waren noch etwa achtzig Reiter, die 
ihre Pferde im Zaum hielten, sich zu einer neuen Linie 
formierten und die Lanzen einlegten, um in donnerndem 
Galopp wieder auf mich loszureiten. Diesmal rührte ich 
mich nicht vom Fleck, bewunderte im Stillen die zur Schau 
gestellte Reitkunst und lehnte das Schwert beiläufig an die 
Schulter, während die feindliche Kavallerie heranstürmte. 
In einer Entfernung von fünfzig Schritt ließ die Trompete 
erneut einen langen Ton hören, drei Mal hintereinander, 
und wundersamerweise wurden die Zügel wieder heftig 
angezogen, die Lanzen reckten sich dem Himmel entgegen. 
Die Rösser schnaubten protestierend, Brocken von Gras 
und Erde flogen durch die Luft, und unter lautem Fluchen 
der Reiter kam die ganze gewaltige Masse aus 
schweißnassen Pferdeleibern und gerüsteten Männern 
etwa eine Lanzenlänge vor Ghosts weicher Nase schlitternd 
zum Stehen. Ich starrte die keuchenden Reiter an, grüßte 
sie mit dem Schwert und ließ es dann in seine 
zerschrammte Scheide gleiten. 

»Na, haben wir dir einen ordentlichen Schrecken 
eingejagt, Alan?«, fragte der helmlose Reiter nur leicht 
außer Atem und grinste mich dabei an wie ein betrunkener 
Lehrling am Feiertag. 

»Aber natürlich, Mylord«, entgegnete ich tiefernst. 
»Eure furchterregenden Manöver haben mich in solche 
Angst versetzt, dass ich mir beinahe in die Hose gemacht 
hätte.« Es gab ein paar Lacher aus den Reihen der 


Berittenen. Dann erwiderte ich das Grinsen und sagte in 
gespielter Bescheidenheit: »Das war ein wahrhaft 
beeindruckendes Schauspiel, wirklich. Aber wenn ich mir 
erlauben darf, Herr ...« Ich machte eine Pause. »Natürlich 
bin ich kein Experte, was die Reiterei betrifft, aber wäre 
das Ganze nicht noch wirkungsvoller, wenn alle Reiter 
anstürmen würden ... in dieselbe Richtung ... im selben 
Moment?« 

Das belustigte die Reitersoldaten noch mehr. Dann zeigte 
ich hinter Robin, wo ein Dutzend Reiter der neu 
aufgestellten Kavallerie des Earl of Locksley erschöpft ihre 
schaumbespritzten, noch immer kaum beherrschbaren 
Tiere aus dem Tal heraufführten. Robin wandte sich um, 
sah hinüber und lächelte schief. 

»Wir arbeiten daran, Alan«, sagte er. »Wir geben uns 
wirklich alle Mühe. Und sie haben ja noch ein wenig Zeit 
zum Üben, ehe wir sie nach Outremer bringen.« 

»Sie sind ein Haufen disziplinloses Gesindel, weiter 
nichts! Eine Tracht Prügel solltet Ihr ihnen verpassen!«, 
kam es barsch von einem Mann auf einem prachtvollen 
rotbraunen Hengst neben Robin. Ich betrachtete ihn 
neugierig. Die Reihen der keuchenden Kavallerie 
bestanden hauptsächlich aus vertrauten Gesichtern, und 
ich hatte inzwischen einige ehemalige Gesetzlose mit 
einem fröhlichen Nicken gegrüßt, doch diesen Mann 
kannte ich nicht. Er war groß und schon fast nicht mehr 
mittleren Alters, und seine Kleidung, Bewaffnung und die 
Qualität seines Pferdes wiesen ihn als Ritter aus. Er hatte 


rötlich blondes Haar und ein zerfurchtes Gesicht, das 
vermutlich durch ständiges Stirnrunzeln so finster 
geworden war. 

Robin sagte: »Darf ich dir Sir James de Brus vorstellen, 
meinen neuen Reiterhauptmann, der dafür verantwortlich 
ist, diesen Haufen zurechtzustutzen. Sir James, dies ist 
Alan Dale, ein alter Kamerad, guter Freund und mein sehr 
begabter Trouvere.« 

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte Sir James. 
Mir fiel auf, dass er einen leichten schottischen Akzent 
hatte. »Dale, Dale ...«, fuhr er nachdenklich fort. »Ich 
fürchte, der Name sagt mir nichts. Wo liegen die 
Ländereien Eurer Familie?« 

Sofort schlug Ärger in mir hoch. Ich schämte mich 
meiner bescheidenen Herkunft und konnte es nicht leiden, 
nach meiner Familie gefragt zu werden - schon gar nicht 
von Angehörigen des Ritteradels, die ihre normannische 
Abstammung allzu gern erwähnten, um ihre Überlegenheit 
zu demonstrieren. Ich funkelte den Mann an und schwieg. 

Robin antwortete für mich. »Alans Vater kam aus 
Frankreich hierher«, sagte er geschickt. »Er war der Sohn 
des Seigneur D’Alle, von dem Ihr gewiss gehört habt. Alan 
selbst ist Lord of Westbury, in Nottinghamshire.« 

Robin hatte die Wahrheit gesagt, was meinen Vater 
betraf. Er war tatsächlich der jüngere Sohn eines 
unbedeutenden französischen Ritters gewesen, doch Robin 
hatte nicht erwähnt, dass er ein mittelloser reisender 
Musikant gewesen war, ein Trouvere wie ich, aber ohne 


einen Herrn. Eine Weile hatte er davon gelebt, in den 
Hallen des französischen Adels aufzutreten, wo er Robin 
begegnet war. Dann hatte er sich in meine Mutter verliebt 
und sich in einem kleinen Dorf außerhalb von Nottingham 
angesiedelt, um Getreide und Kinder wachsen und 
gedeihen zu lassen. Ich war neun Jahre alt gewesen, als 
Soldaten vor dem Morgengrauen in unsere Hütte gestürmt 
waren und meinen Vater aus dem Bett gerissen hatten. Sie 
hatten ihn an Ort und Stelle erhängt, an einer Eiche mitten 
im Dorf. Ich werde den Anblick seines geschwollenen 
Gesichts nie vergessen, als er an jenem improvisierten 
Galgen sein Leben aushauchte. Und ich habe Sir Ralph 
Murdac, dem Sheriff von Nottinghamshire, der diese 
Hinrichtung angeordnet hatte, nie verziehen. 

Sir James brummte etwas, das klang wie »Zu Euren 
Diensten, Sir«, und ich neigte nur knapp den Kopf, um der 
Höflichkeit Genüge zu tun. Robin erklärte: »Nun, das war 
genug Belustigung für heute. Wollen wir uns in die Burg 
zurückziehen? Ich finde, es wird Zeit für das Abendessen.« 

»Ich habe dringende persönliche Nachrichten für Euch, 
Herr«, sagte ich zu Robin. 

»Kann das nicht bis nach dem Essen warten?«, erwiderte 
er. Ich überlegte kurz und nickte dann widerstrebend. 

»Komm nach der Tafel in mein Gemach, dann 
unterhalten wir uns.« Er lächelte mich an. »Schön, dich 
wieder hierzuhaben, Alan«, sagte er. »Kirkton war recht 
langweilig ohne deinen Wortwitz, und trübselig ohne deine 


Musik.« Und dann schlug er vor: »Würdest du für uns 
singen, wenn du dich ausgeruht hast? Morgen?« 
»Selbstverständlich, Herr.« 
Wir wandten unsere Pferde um und ritten den Hügel 
hinauf zur Burg. 


Beim Duft heißer Suppe aus der Küche lief mir das Wasser 
im Mund zusammen. Das gehört zu den angenehmsten 
Erfahrungen, die ich je gemacht habe: körperlich erschöpft, 
aber gebadet und sauber zu sein, und hungrig, aber in dem 
Wissen, dass einen eine gute Mahlzeit erwartet. Robins 
Platz war noch leer. Ich saß zu seiner Linken, nicht 
unmittelbar neben ihm, aber nicht weit weg - ein Platz, der 
mein Ansehen an Robins Hof auf Kirkton bezeugte. Sobald 
Robin erschienen war, würde man das Essen auftragen, 
und mir konnte es nicht schnell genug gehen. Ich blickte 
mich in der Halle um, während ich wartete. An den 
hölzernen Wänden hingen kostbare, farbenfrohe Gobelins 
und die Banner der bedeutendsten Männer an der langen 
Tafel: Robins Wappen, ein zähnefletschender Wolfskopf auf 
weißem Grund, trat besonders hervor, ebenso wie das 
seiner Gemahlin Marie-Anne, ein weißer Falke auf Blau. 
Daneben hing ein fremdes Wappen, ein blauer Löwe auf 
Rot und Gold, vermutlich Sir James’ Emblem. 

Etwa ein Dutzend von uns warteten darauf, Essen 
vorgesetzt zu bekommen: Robins familia - seine engsten 
Freunde und Ratgeber, seine Stellvertreter und die 
ranghöchsten Männer seiner kleinen Armee. Ein paar der 


Gesichter an der langen Tafel waren mir sehr vertraut. Der 
riesige Mann mit dem strohblonden Haar neben Robins 
leerem Platz war mein Freund und Schwertkampflehrer 
John Nailor. Er war Robins rechte Hand und setzte den 
Willen seines Herrn mit eiserner Härte durch. Ein Stück 
weiter saß eine gedrungene, muskulöse Gestalt, in eine 
zerschlissene braune Kutte gehüllt: Bruder Tuck, ein 
meisterhafter walisischer Bogenschütze, der zum Mönch 
geworden war und von dem es scherzhaft hieß, er sei 
Robins Gewissen. Gegenüber sah ich die roten Locken und 
die Zahnlücken im Grinsen von Will Scarlet, meinem 
gleichaltrigen Freund. Er war der erschrockene Reiter 
gewesen, dem ich mich am Nachmittag entgegengestellt 
hatte. Doch Robin hatte in den Wochen seit meiner Abreise 
fleißig Männer angeworben, und mindestens die Hälfte der 
fröhlichen Tischgesellschaft war mir unbekannt. Sir James 
de Brus saß weiter von Robins Platz entfernt als ich, wie 
ich mit Befriedigung feststellte. Sein Bulldoggen-Gesicht 
war wie immer zu einer finsteren Miene verzogen. Er 
schien nicht recht in diese heitere, ungezwungene Runde 
zu passen, in der Stand und Rang keine große Bedeutung 
zugemessen wurde. Abgesehen von Robin, dem wir uns alle 
unterordneten, empfand sich jeder Mann hier als den 
anderen ebenbürtig. 

Doch als ich mich in der Halle umsah, erkannte ich, dass 
sich in meiner Abwesenheit einiges verändert hatte. Ich 
bemerkte nicht nur neue Gesichter, sondern auch eine neue 
Atmosphäre: Sie war förmlicher, nicht mehr wie zu unseren 


unbekümmerten Zeiten als Bande Gesetzloser. Das war 
natürlich nur richtig. Schließlich waren wir keine Meute 
von Mördern und Dieben mehr, Vogelfreie, von aller Welt 
verfolgt. Wir waren eine Abteilung der Soldaten Christi, 
von der Kirche gesegnet, und wir hatten geschworen, die 
gefährliche Reise nach Outremer anzutreten, um das 
Heilige Grab zu Jerusalem für die Christenheit zu 
bewahren. 

Auch äußerlich hatte sich Kirkton sehr verändert. Ja, ich 
hatte den Burghof kaum erkannt, als wir am Nachmittag 
durch das hohe hölzerne Tor eingeritten waren. Der Hof 
wimmelte von Menschen - Waffenknechte, Handwerker, 
Diener, Kaufleute, Wäscherinnen, Huren, alle gingen eilig 
ihren Angelegenheiten nach. Zudem wirkte er beinahe 
vollgestopft mit neuen Gebäuden aus Holz, die man 
errichtet hatte, um diese geschäftigen Scharen von Leuten 
unterzubringen. 

Der Festungshof hatte die Form eines riesigen Kreises 
von etwa hundert Metern Durchmesser und war von einer 
hohen Palisade aus Eichenpfählen umgeben. Als ich 
aufgebrochen war, hatten sich um die leere Mitte nur eine 
Handvoll Gebäude gruppiert: die Halle, in der wir nun 
saßen, mit dem Privatgemach von Robin und Marie-Anne 
an einem Ende, die Küche, die Stallungen, das solide 
gebaute Kontor, das Robin als Schatzkammer diente, und 
ein paar Lagerschuppen, mehr nicht. Jetzt ähnelte der 
große Hof beinahe einem Dorf: Ein neues, niedriges 
Langhaus war als Unterkunft für die Waffenknechte 


errichtet worden, an der Palisade war eine große Schmiede 
mit zwei Räumen entstanden, und ein stämmiger Mann und 
seine beiden Gehilfen hämmerten unablässig auf glühende 
Metallstreifen ein, aus denen sie die Schwerter, Schilde, 
Helme und Lanzenspitzen für die kleine Armee fertigten. 
Vor einem kleinen, erst halb fertigen Schuppen arbeitete 
ein Pfeilmacher. Unter dem aufmerksamen Blick seines 
Lehrlings band er mit einem Leinenfaden sorgsam 
Gänsefedern an einen Schaft, und neben ihm lag ein Stapel 
fertiger Pfeile. 

Die beiden würden in den kommenden Wochen reichlich 
zu tun haben. Ein guter Bogenschütze konnte in der 
Schlacht zwölf Pfeile pro Minute verschießen, und Robin 
plante, fast zweihundert Bogenschützen mit ins Heilige 
Land zu nehmen. Wenn sie nur eine Schlacht zu schlagen 
hätten und diese nur eine Stunde dauern würde, kämen sie 
schon auf hundertvierundvierzigtausend Pfeile. Selbst 
wenn der Pfeilmacher monatelang arbeitete, konnte er 
nicht hoffen, genug Pfeile für die Expedition herzustellen. 
Deshalb würden die Männer unterwegs ihre Pfeile selbst 
befiedern müssen, und Robin hatte Tausende vorgefertigte 
Schäfte aus Wales gekauft. Viele seiner angeheuerten 
Bogenschützen kamen von dort: derbe, zähe Männer, oft 
eher klein, aber mit kräftiger Brust, kurzen Armen und der 
gewaltigen Kraft, die man aufbringen musste, um den 
großen, tödlichen Langbogen zu spannen, auf den sie im 
Kampf vor allem setzten. Die Bogenschützen waren unter 
den vielen Leuten in der Festung an ihrem kleinen, 


stämmigen Körperbau leicht zu erkennen. Ein Eschenschaft 
mit Stahlspitze, der von ihrem sechs Fuß langen Bogen aus 
Eibenholz abgeschossen wurde, konnte auf zweihundert 
Schritt Entfernung das Kettenhemd eines Ritters 
durchstoßen. In der Zeit, die ein Ritter brauchte, um einen 
Bogenschützen aus dieser Entfernung zu erreichen und 
anzugreifen, konnte der drei oder vier Pfeile in die Brust 
des Reiters abschießen. 

Auch die Stallungen waren ausgebaut worden und nun 
beinahe drei Mal so lang wie zuvor. Darin waren die vielen 
Pferde der etwa hundert berittenen Soldaten 
untergebracht, die Robin auf seine große Pilgerfahrt 
mitnehmen wollte. Und obwohl man erwartete, dass die 
Pferde sich unterwegs so gut wie möglich selbst ihr Futter 
suchten, mussten wir dennoch gewaltige Mengen Getreide 
mitnehmen, damit wir die Tiere auch dort füttern konnten, 
wo es nichts zu weiden gab, oder in den staubtrockenen 
Wüsten des Morgenlands. Zusätzlich brauchten die Pferde 
Decken, Striegel, Eimer, Futterbeutel und ein Dutzend 
weitere Kleinigkeiten, außerdem Sättel, Sattelgurte, 
Zaumzeug, Trensen und alle möglichen Riemen, Schnallen 
und Lederzeug. Dann die Waffen: Jeder Reiter würde mit 
einem Schild und einer zwölf Fuß langen Lanze bewaffnet 
sein, aber auch ein Schwert tragen, und viele Reiter 
führten für den Nahkampf in der Schlacht am liebsten noch 
einen Streitkolben oder eine Axt mit sich. 

Als wir also auf den Festungshof ritten, auf dem Männer 
hin und her riefen, Pferde wieherten, Schmiedehämmer 


klirrten und Kleinvieh blökte, hatte ich beinahe einen 
Schrecken bekommen. Ich staunte über die Verwandlung 
der Festung von der verschlafenen Burg einer Familie in 
einen Bienenstock kriegerischer Geschäftigkeit. Selbst der 
Wehrturm, der auf seinem eigenen kleinen Hügel über den 
Burghof aufragte, summte vor Betriebsamkeit. Ein steter 
Strom von schwerbeladenen Männern mühte sich die steile 
Erdrampe zu der kleinen, eisenbeschlagenen Eichentür 
hinauf. Der Turm war die letzte Verteidigung und Zuflucht 
der Festung. Drohte ein Feind die Palisade zu erstürmen, so 
würden die Verteidiger sich in den Turm zurückziehen. 
Dieser war stets gut mit Vorräten ausgestattet, vor allem 
mit reichlich Trinkwasser und Bier in riesigen Fässern. 
Jetzt diente er als Lager für das Gepäck, das für das große 
Abenteuer zusammengetragen wurde. Darin stapelten sich 
Bündel von Pfeilen, Schwertern und Rohlingen für neue 
Bögen, Getreidesäcke, Weinfässer, Kisten voller Stiefel, 
dicke Ballen aus Decken ... kurz, alles, was nötig sein 
würde, um vierhundert Krieger auf einer Reise von 
zweitausend Meilen bis ins Heilige Land zu ernähren, 
auszustatten und zu bewaffnen. 

Das Essen, das schon die ganze Zeit über so verlockend 
gerochen hatte, wurde endlich aufgetragen. Robin war 
noch immer nicht erschienen, und ich war ein wenig 
besorgt, denn ich konnte es kaum erwarten, ihm meine 
Neuigkeiten zu erzählen. Ich hoffte nur, dass er nichtin 
irgendeiner eiligen Sache hatte fortgehen müssen. Doch 
obwohl sein Stuhl mit der hohen Lehne leer war, trug eine 


ganze Reihe von Dienern die Speisen herein und stellte sie 
ohne weitere Umschweife auf den Tisch, woraufhin wir es 
uns alle schmecken ließen. Es gab große Terrinen voll 
heißer, dicker Gemüsesuppe und Platten mit Brot, Käse, 
Butter und Obst - aber kein Fleisch. Jetzt war Fastenzeit, 
und während wir auf Kirkton das übliche religiöse Verbot 
von Käse und Eiern ignorierten, verzichteten wir der Form 
halber meist auf Fleisch. Robin machte sich ohnehin nichts 
aus alledem und aß stets, was ihm beliebte. 

Ich füllte meine hölzerne Schüssel mit der kräftigen, 
köstlich duftenden Suppe. Mit einem Hornlöffel in der 
einen und einem großen Stück frischem Brot in der 
anderen Hand begann ich, meinen knurrenden Magen zu 
füllen. 

»Bei Gottes haarigem Hintern«, dröhnte eine vertraute 
tiefe Stimme, »unser fahrender Spielmann ist wieder da!« 
Ich blickte auf und sah Little John, der zum Gruß ein 
riesiges, altmodisches Trinkhorn in meine Richtung erhob. 
»Und du schaufelst diese Suppe in dich hinein, als hättest 
du seit einer Woche nichts mehr gegessen? Was gibt es 
Neues, Alan?« 

Ich erwiderte den Gruß mit meinem Becher. »Schlechte 
Neuigkeiten, fürchte ich, John. Sehr schlechte Neuigkeiten. 
Die Welt wird demnächst untergehen, wenn man den 
gelehrten Mönchen von Canterbury Glauben schenkt.« Ich 
schluckte einen Mund voll Suppe. »Der Antichrist ist 
entfesselt und überzieht die Erde mit Feuer und Blut.« Ich 
machte eine dramatische Pause. »Und wie ich höre, will der 


Teufel ganz besonders mit dir ein Wörtchen wechseln.« Ich 
bemühte mich um eine ernste Miene, musste aber immer 
wieder grinsen. So zu tun, als stünde der Weltuntergang 
bald bevor, war ein alter Scherz von John und mir. Doch 
einige Leute am Tisch warfen mir erschrockene Blicke zu 
und bekreuzigten sich. 

»Ija, wenn dein Antichrist sich hier in Hallamshire 
blicken lässt, werde ich ihm den Schwanz und die Eier 
abschneiden, dass er auf dem ganzen Rückweg in die Hölle 
Blut pinkelt«, entgegnete John unbekümmert, schnitt eine 
dicke Ecke von einem Laib Käse ab und stopfte sie sich in 
den Mund. »Singst du heute Abend?«, fügte er hinzu, wobei 
ihm gelbe Krümel aus dem Mund flogen. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin zu müde. Morgen, 
versprochen.« 

»Über solche Sachen dürft ihr keine Witze machen«, 
sagte Will Scarlet, der mich über eine dampfende Terrine 
hinweg nervös anstarrte. »Über den Antichristen und so 
weiter. Eure Scherze verhelfen dem Teufel nur zu noch 
mehr Macht.« 

Will war auffallend fromm geworden, seit wir erfahren 
hatten, dass uns dieses große, heilige Abenteuer 
bevorstand. »Du hast ganz recht, Will«, sagte eine gütige 
Stimme mit leicht walisischem Akzent. »Ganz recht. Aber 
der junge Alan fürchtet sich nicht vor dem Teufel, nicht 
wahr?« Das war Bruder Tuck, der mich vom unteren Ende 
der Tafel her anlächelte. »Heutzutage, mit einer scharfen 
Klinge in jeder Hand, fürchtet sich der junge Alan vor gar 


nichts mehr ... Aber vor ein paar Jahren, als wir uns 
begegnet sind, ich sage euch, da hat sich dieser Bursche 
vor seinem eigenen Schatten gefürchtet. Ja, wegen jedem 
Eimer verschütteter Milch ist er in Tränen 

ausgebrochen ...« 

Tuck unterbrach seine Neckerei abrupt, als ein über den 
Tisch geschleuderter Brocken Brot an seine rote 
Knollennase knallte, davon abprallte und über den 
Hallenboden kullerte. Ich freute mich über meine 
Zielgenauigkeit. Als kleiner Junge hatte ich mit einem Stein 
immer gut getroffen, wenn ich mit den anderen Kindern 
meines Dorfes in den Getreidespeichern Ratten gejagt 
hatte. Befriedigt stellte ich fest, dass ich noch ebenso 
geschickt war wie früher. Tuck brüllte empört auf und warf 
seine halb gegessene Birne nach mir, die mich jedoch 
verfehlte und einen dünnen Hauptmann am Ohr traf. Wie 
auf ein Zauberwort flog plötzlich Essen kreuz und quer 
über die Tafel, denn die Anwesenden begannen sofort, sich 
mit Brot, Obst oder Käserinden zu bewerfen ... Ein Dutzend 
Herzschläge lang herrschte pures, fröhliches Chaos. Ein 
großer Klumpen Käse zischte an meiner Wange vorbei, 
jemand ließ einen Löffel vorschnellen und bespritzte meine 
Cotte mit Suppe. Ich machte mich bereit, Rache zu 
nehmen ... und dann zügelte ich mich. 

»Genug, genug! Bei Gott«, schrie Little John in gespielter 
Wut. Eine dünne Scheibe Gerstenbrot unklarer Herkunft 
prallte von seinem dicken, blonden Hinterkopf ab. »Genug, 
sage ich!«, brüllte er. »Den nächsten Bastard, der mit 


irgendwas wirft, verarbeite ich zu Hackfleisch, das schwöre 
ich.« 

»Schäm dich, Alan«, sagte Tuck und bemühte sich um 
eine strenge Miene. »Schäm dich. Haben wir dir in all der 
Zeit, seit du bei uns bist, denn gar keine Manieren 
beigebracht? Bist du immer noch der Bauernlümmel, den 
wir vor zwei Jahren aufgenommen haben? Nur, weil Robin 
nicht mit zu Tisch sitzt ...« 

Ich hatte einen Apfel in der Hand und schon das 
Handgelenk verdreht, bereit zum Wurf. Doch es gelang mir, 
mich zu beherrschen, denn ich wusste, dass Little John 
keine leeren Drohungen machte. 

»Wo ist Robin eigentlich?«, fragte ich. Ich hatte einen 
Blick auf Sir James’ Gesicht erhascht - seine Miene drückte 
entrüstete Abscheu aus, und ich wollte das Thema 
wechseln. Trotz der herrlich albernen Anarchie unserer 
kleinen Schlacht bei Tisch hingen die Neuigkeiten, die ich 
zu überbringen hatte, wie eine dunkle Wolke über meinen 
Gedanken. »Warum hat er sich dieser vornehmen 
Versammlung edler Herren nicht angeschlossen?« 

»Er holt die Gräfin aus Locksley ab. Sie hat dort eine 
weise Frau besucht«, antwortete Tuck. »Er wollte später 
am Abend zurück sein, so Gott will, das hat er mir gesagt.« 

Marie-Anne, Countess of Locksley, war hochschwanger 
und stand kurz vor der Geburt, doch die Schwangerschaft 
war nicht leicht für sie gewesen. Während der ersten 
Monate hatte sie unter häufiger Übelkeit und Unwohlsein 
gelitten, und in letzter Zeit war sie sehr dick geworden und 


fühlte sich rastlos und unglücklich. Marie-Anne war eine 
schöne Frau, vielleicht die schönste, die ich je gesehen 
hatte. Sie war schlank und hatte kastanienbraunes Haar 
und prachtvolle hellblaue Augen, und sie fand es grässlich, 
so dick und plump zu werden, während das Baby in ihr 
wuchs - wie ein fettes, schwerfälliges Mastschwein, hatte 
sie einmal gesagt. Doch sie hatte noch irgendeinen anderen 
Kummer wegen dieser Schwangerschaft. Ich wusste nicht, 
worum es dabei ging, aber es war irgendetwas zwischen 
ihr und Robin. Einmal hatte ich unangekündigt ihr Gemach 
betreten und miterlebt, wie sie einander anschrien. Das 
war höchst ungewöhnlich - Robin verlor so gut wie nie die 
Beherrschung. Und Marie-Anne schien das Leben stets mit 
beinahe engelsgleicher, gelassener Sanftmut zu nehmen. 
Ich schob diesen Vorfall auf die Widrigkeiten der 
Schwangerschaft und dachte nicht mehr daran. 

Das Dorf Locksley lag nur drei Meilen weit entfernt, und 
selbst mit einem Eselskarren - Marie-Annes Bauch war 
inzwischen zu groß, als dass sie auf einem Pferd hätte 
reiten können - würde Robin nur zwei Stunden brauchen, 
um sie dort abzuholen und nach Kirkton zurückzubringen. 
Die Gewissheit, dass er binnen einer Stunde wieder da sein 
würde, war eine Erleichterung. Die Mahlzeit war beendet, 
und einer nach dem anderen erhoben sich die Männer von 
der langen Tafel. Einige versammelten sich um das Feuerin 
der Mitte der Halle, genossen die Wärme, unterhielten sich, 
würfelten und tranken ihren Krug Wein oder Bier aus. 
Andere schlenderten hinaus zum abgelegensten Gebäude 


auf dem Hof, unserer Latrine - nicht mehr als ein mit 
Planken bedeckter Graben im Boden. Wieder andere 
bereiteten sich ihr Lager aus Decken und Fellen auf dem 
mit Binsen bestreuten Boden, an den Wänden entlang, und 
legten sich nieder. Robin war noch immer nicht 
zurückgekehrt, doch er hatte mich ja gebeten, in seinem 
Gemach zu warten. Nach einem kurzen Besuch im Stall, wo 
ich mich vergewisserte, dass es Ghost an nichts fehlte, 
stellte ich also ein Tablett mit zwei Kelchen Wein, einem 
großen Stück Käse, einem Laib Brot, zwei Äpfeln und 
einem kleinen Obstmesser zusammen und brachte es in 
Robins und Marie-Annes Gemach am Ende der Halle. Ich 
nahm an, dass Robin und seine Gräfin hungrig sein würden, 
wenn sie zurückkehrten. 


Der Raum wurde von einer einzigen, kostbaren 
Bienenwachskerze erleuchtet, die in einem silbernen 
Kerzenständer auf dem kleinen Tisch neben dem großen 
Himmelbett stand. Ich ging um das Bett herum und stellte 
mein Tablett auf dem Tischchen ab. Dann setzte ich mich 
vorsichtig auf die Bettdecke aus bestickter Seide und 
blickte mich um, während ich auf Robin wartete. Das 
Gemach war recht groß, etwa zehn Schritt lang und sechs 
Schritt breit. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, 
und wenige kleine Wandbehänge zeigten Jagdszenen. Der 
glänzende Dielenboden knarrte in der Mitte, wenn man 
darauf trat, und er war teils mit einem großen Teppich aus 
Wolfsfell bedeckt. Das große Eichenbett stand an einem 


Ende des Raumes an der Wand, etwa drei Schritt von der 
Tür entfernt. Daneben befand sich ein großes Fenster, von 
dem aus man in den Burghof blickte und dessen solider 
Fensterladen jetzt von innen verriegelt war. An der anderen 
Wand standen zwei Kleidertruhen, je eine für Robin und 
Marie-Anne, und ein Waschbecken auf einem dünnen 
Eisengestell mit einem Wasserkrug daneben. Auf einem 
großen Toilettentisch an der Wand gegenüber der Tür sah 
ich weibliche Gegenstände wie Schmuck, Haarnadeln, 
Gesichtspuder, Parfüm und einen großen Silberspiegel. Von 
meinem Platz auf der Bettkante aus konnte ich mich gerade 
so darin sehen: Ein kräftiger Bursche blickte mir entgegen, 
größer als die meisten anderen, mit den breiten Schultern 
und dicken, starken Armen eines Schwertkämpfers. Mein 
ovales Gesicht und die ebenmäßigen Züge erschienen mir 
recht unauffällig, bis auf den hellblonden Haarschopf. Auf 
meinen Wangen war ein leichter Flaum zu erkennen, und 
mir fiel auf, dass ich mich seit mehreren Tagen nicht rasiert 
hatte. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und ließ den 
Blick weiter durch den Raum schweifen. Da waren ein 
Hirschgeweih, an dem Umhänge und Hüte hingen, ein 
Kruzifix an der Wand - das musste Marie-Anne gehören - 
und ein großer, thronähnlicher Stuhl aus Eichenholz. 

Wenn man bedachte, welche Macht Robin nun in 
England besaß, war sein Privatgemach geradezu karg 
eingerichtet, doch er hatte sich noch nie allzu viel aus 
Luxus und Bequemlichkeit gemacht. Durch das wilde Leben 
als Gesetzloser hatte er gelernt, mit sehr wenig 


auszukommen, und Marie-Anne war offenbar damit 
zufrieden, nur das Allernötigste zu besitzen, dessen eine 
Frau wie sie bedurfte. 

Während ich auf der Seidendecke saß, spürte ich die 
Nachwirkung dieses letzten, langen Tages meiner Reise. 
Ich war erschöpft. Wochenlang war ich kreuz und quer 
durch England galoppiert und hatte Robins Botschaften 
überbracht. Für meine Unterkunft und Verpflegung hatte 
ich dabei selbst gesorgt, indem ich mir unbekannte Adelige 
in fremden Burgen mit meiner Musik unterhielt. Und jetzt 
hatte ich es warm, ich war satt und fühlte mich sicher, und 
ich spürte, wie mir die Lider bleischwer wurden. Robin 
würde gewiss gleich kommen. Die Sonne war vor etwa Zwei 
Stunden untergegangen, und er wollte sicher nicht, dass 
Marie-Anne in ihrem Zustand noch spät in der Nacht 
draußen unterwegs war. Mir fiel der Kopf auf die Brust, 
und ich verspürte das überwältigende Verlangen danach, 
mich hinzulegen. Mein Herr würde es mir gewiss nicht 
übelnehmen, wenn ich ein paar Minuten schlief, damit ich 
bei unserer Unterhaltung frisch und ausgeruht war. Also 
schlüpfte ich aus meinen weichen Lederschuhen und 
streckte mich auf dem bequemen Bett aus. Ich schaffte es 
gerade noch, den Kopf wieder von dem weichen 
Gänsedaunen-Kissen zu erheben und die Kerze 
auszublasen, ehe ich in Schlummer sank. 


Aus dem tiefsten Schlaf fuhr ich hoch und war sofort 
hellwach, wie ein Mann, der schnell vom Grund eines Sees 


aufsteigt und durch die Oberfläche bricht, um gierig nach 
Luft zu schnappen. Doch der verschlagene Instinkt eines 
früheren Diebes ließ mich vollkommen still bleiben. Jemand 
betrat den Raum. Ich erhaschte einen Blick auf seine 
Silhouette in der offenen Tür, schwach hinterleuchtet vom 
herabgebrannten Feuer in der Halle. Er war klein, kleiner 
als Robin, und er hatte viel breitere Schultern. In einer 
Hand konnte ich gerade so ein Schwert erahnen. 

Der Mann schloss die Tür hinter sich, der hölzerne 
Riegel klappte mit einem leisen Geräusch herunter, und es 
war wieder stockdunkel im Raum. Mir sträubten sich 
sämtliche Haare im Nacken, und ich bekam eine Gänsehaut 
an den Armen. Ich blieb noch einen Augenblick lang still 
liegen, dann traf mich die Erkenntnis wie ein Eimer 
Eiswasser ins Gesicht, und ich rollte beiseite. Gerade noch 
rechtzeitig. Mit einem Zischen sauste eine scharfe Klinge 
durch die Luft, dann hörte ich einen dumpfen Schlag, als 
das Schwert des Mannes auf das Bett krachte, wo ich noch 
einen Herzschlag zuvor gelegen hatte. 

Ich rappelte mich auf und stieß dabei gegen das 
Tischchen, das unter ohrenbetäubendem Klappern und 
Klirren umkippte. Unwillkürlich bückte ich Narr mich nach 
dem heruntergefallenen Geschirr und dem Essen. Ich hörte 
die leisen Schritte weicher Sohlen nahen und dann ein 
Zischen über meinem Kopf, als das Schwert in der 
Dunkelheit über meine gebückte Gestalt hinwegsauste. Ich 
bekam das Obstmesser in die Finger, rollte mich unter das 
Bett und kroch durch Staub und Spinnweben zur anderen 


Seite hinüber. Doch der Angreifer hatte damit gerechnet 
und lief ebenso schnell um das Bett herum, wie ich 
brauchte, um darunter durchzukriechen. Sowie ich 
vorsichtig meine Nase hervorschob, krachte und splitterte 
es vor mir, als sich die Klinge des Eindringlings wenige 
Fingerbreit vor meinem Kopf in die Bodendielen bohrte und 
dort stecken blieb. Während der Mann versuchte, seine 
Klinge freizubekommen, zog ich mich zurück, wandte mich 
nach rechts und robbte hastig am Fußende unter dem 
Himmelbett hervor. So leise ich konnte, krabbelte ich auf 
Händen und Knien zur gegenüberliegenden Wand weiter, 
wo ich mich mit dem Rücken an die Holzvertäfelung 
kauerte, den Kopf zwischen die Knie zog und versuchte, 
nicht vernehmlich zu keuchen. Das kleine Obstmesser hielt 
ich vor mir ausgestreckt. 

Im Raum war es still. Die Dunkelheit war 
undurchdringlich. Doch meine Angst legte sich allmählich, 
und an ihrer Stelle breitete sich kalte, harte Wut aus. Ich 
war mit einem bewaffneten Wahnsinnigen, der mich 
erschlagen wollte und dies schon dreimal beinahe geschafft 
hatte, in einem dunklen Raum eingeschlossen. Ich 
überprüfte die Klinge des Obstmessers. Sie war sehr 
scharf, wenngleich nur zwei Fingerbreit lang. Das würde 
genügen. Nach zwei Jahren in Gesellschaft von Robins 
Gesetzlosen, die zu den geschicktesten Mordbuben 
Englands zählten, verstand ich mich sehr gut darauf, einen 
Mann schnell mit einer kleinen Klinge zu töten. Mein 
Herzschlag verlangsamte sich, und ich hielt vollkommen 


still, während ich darauf wartete, dass mein Gegner sich 
verriet. 

Dann sagte der Mann leise: »Mylord, weshalb ruft Ihr 
nicht Eure Gefolgsleute zu Hilfe?« Das war ein walisischer 
Akzent. Ich hätte mir schon anhand der kleinen, stämmigen 
Gestalt denken können, dass ich es mit einem 
Bogenschützen zu tun hatte - und das bedeutete für mich 
nur Gutes. Im Allgemeinen waren unsere Bogenschützen 
nicht allzu gute Schwertkämpfer. Das wusste ich, weil es zu 
meinen Pflichten gehörte, sie auszubilden. Immerhin ein 
kleiner Trost, und bei dem Gedanken fasste ich frischen 
Mut. Ebenso war offenkundig, dass dieser Mann glaubte, 
Robin hier eingeschlossen zu haben. Um Hilfe zu rufen, 
kam nicht in Frage. Die wäre zwar gekommen, doch wenn 
ich auch nur das leiseste Geräusch von mir gab, würde 
dieser Mann binnen eines Augenblicks mit seinem Schwert 
über mich herfallen. Selbst in völliger Dunkelheit konnte er 
mich in Stücke hacken. Ich würde tot oder verstümmelt 
sein, ehe Robins Männer, die draußen in der Halle 
schnarchten, mir zu Hilfe kommen konnten, und der 
Angreifer würde durch das Fenster fliehen und irgendwo 
auf dem Burghof verschwinden. Also blieb ich stumm. Und 
ich lächelte in der Finsternis. Er hatte mir seine Position 
verraten. Dem Klang seiner Stimme nach musste er neben 
dem Kopfende des Bettes stehen. Ich hörte sein Schwert 
zischen, als er auf gut Glück um sich hieb. Aber ich war 
drei Schritt von ihm entfernt und tief geduckt. Wenn ich 
stillhielt, würde er mich mit dem Schwert nicht zufällig 


erwischen. Und wenn er mich finden wollte, musste er sich 
bewegen. 

Nachdem ich lange nichts gehört hatte als das vage 
Rascheln von Stoff, quietschte der Dielenboden plötzlich 
heiser. In der Stille klang das Geräusch sehr laut, wie der 
Schrei einer Möwe. Die Diele knarrte noch einmal, dann 
war es wieder still, und ich wusste, dass er mitten im Raum 
stehen geblieben war, um keinen weiteren Lärm zu 
machen. Im Geiste konnte ich seine Position genau vor mir 
sehen. Aber ich musste ihn dazu bringen, näher zu mir zu 
kommen, ohne meine eigene Position zu verraten. Ich 
tastete in der Dunkelheit herum, und meine Hand berührte 
den kühlen irdenen Wasserkrug. Ich steckte die Hand 
hinein und stellte fest, dass er halb voll war. Mit beiden 
Händen hob ich ihn lautlos hoch, das Messer zwischen die 
Zähne geklemmt, und schleuderte ihn von mir weg in die 
Ecke. Der Krug zerschellte mit einem unglaublichen, 
erschütternden Klirren, und ich hörte die Dielen erneut 
knarren, als der Mann sich auf die Ecke zubewegte und mit 
dem Schwert um sich hieb. Auf Händen und Knien kroch 
ich zu der Stelle, wo ich ihn vermutete, nahm das Messer in 
die rechte Hand und griff mit der linken nach seinem 
Oberschenkel. Ich lag nur knapp daneben, und als ich sein 
Knie packte, schrie er schrill auf vor Schreck und Angst. 
Einen Augenblick später hatte ich das Messer tiefin die 
weiche Innenseite seines Oberschenkels gestoßen und es 
mit einer kräftigen, breiten Drehung wieder 
herausgerissen. Er kreischte entsetzlich vor Schmerz und 


Grauen und drosch mit dem Schwertknauf auf meine 
Schultern ein. Doch für mein Manöver wurde ich mit einem 
Schwall seines heißen Blutes belohnt, das mir ins Gesicht 
spritzte wie aus einem Springbrunnen und meinen Kittel 
am Oberkörper durchtränkte. Da wusste ich, dass er so gut 
wie tot war. 

Ich ließ das Messer fallen, wich hastig außer Reichweite 
seines rudernden Schwertes zurück und kroch wieder 
unter das Bett. Das Geheul des Mannes erfüllte den Raum, 
grell und herzzerreißend, und ich war mir sicher, dass es 
nicht nötig war, noch deutlicher Alarm zu geben. Ein Schrei 
nach dem anderen gellte mir in den Ohren, während seine 
Lebenskraft aus dem zerfetzten Oberschenkel schoss. Dann 
hörte ich ihn wie einen Mehlsack zu Boden plumpsen und 
nur noch schwach wimmern. Offenbar versuchte er, den 
Strom seines hervorsprudelnden Blutes einzudämmen. Ich 
roch es, ein säuerlicher Eisengeruch. Selbst im 
Stockdunklen konnte ich mir deutlich vorstellen, was 
gerade geschah, denn ich hatte so etwas schon einmal 
gesehen. Ich hatte gezielt die große, pulsierende Ader 
aufgeschlitzt, die an der Innenseite des Oberschenkels 
verläuft, und wenn er nicht schnell etwas fand, womit er 
das Bein abbinden konnte, würde er binnen dreißig 
Herzschlägen mausetot sein. 

Die Tür des Schlafgemachs flog auf, und eine Gruppe 
Bewaffneter stürmte mit Fackeln und Kienspänen und 
aufgeregtem Lärm herein. Der Angreifer saß mit 
gespreizten Beinen und qualvoll verzerrtem, kreideweißem 


Gesicht in einem wahren See aus Blut. Ich schob den 
blutbespritzten Kopf unter dem Bett hervor und starrte ihn 
an. 

Er brachte noch vier Worte heraus, ehe er leblos in der 
glänzenden Lache zusammenbrach: »Nicht meinen Jungen, 
bitte ...«, flüsterte er, und dann war er tot. 


Kapitel 2 


Der Tote war ein Niemand - ein Bogenschütze namens 
Lloyd ap Gryffudd, einer von Dutzenden, die Tuck jüngst in 
Südwales angeworben hatte. Er war ein erfahrener Schütze 
und, soweit bekannt, ein vertrauenswürdiger Soldat - 
behauptete Owain, der Hauptmann von Robins 
Bogenschützen. Es war offensichtlich, dass Owain sich 
irgendwie verantwortlich fühlte, weil einer seiner Männer 
versucht hatte, Robin zu ermorden. Als wir spätin der 
Nacht bei einem Becher Wein, den ich dringend brauchte, 
darüber sprachen, war er sichtlich erschüttert. 

Nachdem der ganze Haushalt aufgescheucht worden 
war, herrschte nun wieder Ruhe. Die Diener hatten den 
Leichnam hinausgebracht und das Blut aufgewischt, und 
der grauhaarige walisische Bogenschütze und ich kauten 
an der langen Tafel in der Halle den Angriff noch einmal 
durch. 

»Er muss betrunken gewesen sein, Alan, oder schlicht 
wahnsinnig«, sagte Owain. »Er wäre doch niemals lebend 
davongekommen. Die Männer hätten ihn in Stücke 
gerissen, ehe er auch nur hundert Schritt weit hätte fliehen 
können. Sie lieben Robin, weißt du? Sie verehren ihn, 
verdammt noch mal.« 

»Vielleicht, ja, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte ich. 
»Der Angriff war gefährlich, aber in der Halle haben schon 


alle geschlafen. Es hätte ihm sehr wohl gelingen Können, 
Robin und Marie-Anne zu ermorden und durch das Fenster 
zu entkommen, ehe jemand etwas bemerkt. Ein gesatteltes 
Pferd stand im Stall bereit, und in der allgemeinen 
Verwirrung nach einer solchen Katastrophe, wenn sich 
Robins Tod herumspricht und die ganze Burg in heller 
Aufregung ist - nun, ich finde, er hätte durchaus die 
Chance zur Flucht gehabt. Und ich glaube nicht, dass er 
wahnsinnig war. Ich vermute eher, dass er durch ein 
starkes Druckmittel - Geld oder Drohungen oder beides - 
zu dem Versuch gezwungen worden ist.« 

Owain blickte noch düsterer drein. »Ich werde mich 
morgen früh umhören«, versprach er. »Was, glaubst du, 
wird Robin sagen, wenn er zurückkommt?« 

»Er wird nicht erfreut sein«, antwortete ich. Damit stand 
ich vom Tisch auf, ließ Owain allein über seinem Becher 
Wein brütend zurück und schleppte mich zu meinen 
Decken vor dem Feuer. Obwohl ich wusste, wie albern das 
war und dass mir niemand nach dem Leben trachtete, legte 
ich mich mit dem Dolch in der Hand nieder. Ich war so 
erschöpft, dass ich mit dem beruhigenden Gefühl meines 
rasiermesserscharfen, einen Fuß langen spanischen 
Dolches in der Faust schlief wie ein Stein. 


Robin kehrte erst am nächsten Morgen, einem weiteren 
herrlich sonnigen Frühlingsmorgen, mit seiner 
schwangeren Gemahlin zurück. Marie-Annes Bauch war 
gewaltig, ihr Gesicht gerötet, und sie ruhte wie eine 


Königin in einem großen Stuhl, der auf einem Eselskarren 
befestigt war, umgeben von ihren Hofdamen. Ich winkte 
einer vertrauten Gestalt in ihrem Gefolge zu, meiner 
kleinen Freundin Godifa, die den Gruß mit schüchternem 
Lächeln erwiderte. Dann wandte ich mich Robin zu und 
berichtete ihm rasch von den Ereignissen der vergangenen 
Nacht. Mein Herr wirkte aufrichtig beeindruckt davon, 
dass ich den eingedrungenen Mörder eigenhändig getötet 
hatte. 

»Er hat dich mit blankgezogenem Schwert angegriffen, 
im Dunkeln, während du tief geschlafen hast, und du hast 
es geschafft, ihn ganz allein mit, wie war das, einem 
Schälmesser zu erledigen?«, fragte er, während wir aus 
dem hellen Sonnenlicht des Burghofs ins Halbdunkel der 
Halle traten. Es kam mir seltsam vor, ein Kompliment von 
ihm zu hören, das keine Neckerei war. 

»Es war ein Obstmesser«, sagte ich. 

Robin winkte ab. »Ich wusste ja, dass du großartige 
Heldenlieder komponieren kannst, Alan, aber mir war nicht 
bewusst, dass du in diesen Geschichten auch selbst als 
Held auftreten wolltest.« Er grinste mich an. Der Spott war 
wieder da. 

»Tja, da ich auf Eurem Bett eingeschlafen war und 
deshalb mit Euch verwechselt wurde, Mylord, nahm ich an, 
dass man einen gewissen Heldenmut von mir erwartete.« 

Robin lachte. »Du bist ein schamloser Schmeichler. Du 
weißt besser als jeder andere, dass ich alles andere als ein 
Held bin.« 


»Aber in all diesen großartigen Liedern werdet Ihr als 
Held bezeichnet, Mylord, also muss es wahr sein«, 
erwiderte ich grinsend. 

Er lachte schnaubend, dann erlosch sein Lächeln abrupt, 
und er zog mich zu der langen Tafel in der Halle. Wir 
nahmen Platz, und die Zeit für Scherze war vorbei. »Also, 
sag mir«, verlangte er vollkommen ernst, »wer war der 
Mann, und warum hat er versucht, mich in Stücke zu 
schneiden?« 

»Auf Euren Kopf ist ein hoher Preis ausgesetzt«, 
eröffnete ich ihm düster, »ein sehr hoher Preis.« Ich 
zögerte. »Einhundert Pfund reines teutsches Silber, 
geboten von Eurem alten Freund Sir Ralph Murdac.« 


Lange herrschte Schweigen, während Robin mich 
anstarrte. Der Blick seiner strahlend grauen Augen bohrte 
sich in meine. Das war ein ungeheuerlicher Preis für ein 
Menschenleben, so viel, dass ein Mann für den Rest seiner 
Tage ausgesorgt hätte und seinen Söhnen dennoch eine 
ansehnliche Erbschaft und seinen Töchtern eine reiche 
Aussteuer hinterlassen könnte. Mehr, als das gesamte Gut 
Westbury wert war. 

»Die kleine Schlange ist also aus ihrem Loch 
hervorgekrochen«, sagte Robin. »Geh und hole Little John, 
Owain, Sir James und Tuck, und dann erzählst du uns allen 
die ganze Geschichte.« Ich stand auf und übergab Robin 
den Brief des Königs, der schon seit dem frühen Morgen 
ein Loch in die Brusttasche meiner Cotte zu sengen schien. 


Er erbrach das königliche Siegel und begann zu lesen, und 
ich ließ seine engsten Vertrauten herbeirufen. 

Während wir schweigend auf Robins beste Männer 
warteten, bemerkte ich, dass Robin mich neugierig 
musterte. 

»Was um alles in der Welt trägst du da auf dem Kopf?«, 
fragte er. »Du siehst aus wie ein Kuppler.« 

Ich ärgerte mich ein wenig. Ich trug eine neue 
himmelblaue Gugel, die ich in London gekauft hatte. Sie 
war aus feinster Wolle gefertigt, himmlisch weich, bestickt 
mit kleinen Stückchen Blattgold in der Form von 
Diamanten und roten Wollsternen, und sie hatte einen 
langen, dicken Zipfel, der mir wie eine zahme Schlange 
über der Schulter hing. Dies war der Gipfel der kultivierten 
Stadtmode, hatte mir der fesche Londoner Haubenmacher 
versichert, und ich betrachtete sie als wahren Schatz. Also 
würdigte ich Robins Frage keiner Antwort, und zehn 
Minuten später saßen Little John, Sir James de Brus, Owain 
der Bogenschütze, Robin und ich mit Bierkrügen in der 
Hand zusammen an der langen Tafel. »Tuck ist auf dem 
Friedhof und begräbt den Toten«, erklärte John. Robin 
nickte, sagte aber nichts. Er besuchte die kleine St.- 
Nicholas-Kirche am südöstlichen Fuß der Festung nur 
dann, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, weil sein 
Ausbleiben als sehr merkwürdig aufgefallen wäre. Ich 
wusste auch, warum: Im Herzen war Robin kein Christ. Fin 
brutaler Priester hatte Robin gequält, als er noch ein 
kleiner Junge gewesen war, und ihm einen abgrundtiefen 


Hass auf die Mutter Kirche eingeprägt. Obwohl Robin 
feierlich gelobt hatte, seinen Kreuzzug anzutreten, warin 
seiner Seele kein Platz für Unseren Herrn und Erlöser 
Jesus Christus. So schockierend, ja geradezu niederträchtig 
dies Euch, dem Leser dieses Pergaments, erscheinen mag - 
aus irgendeinem seltsamen Grund akzeptierten Robins 
Mannen seinen mangelnden Glauben. Oder taten, als 
wüssten sie nichts davon. Sie liebten ihn und folgten ihm, 
obgleich er zweifellos eine verdammte Seele war. 

»Bei des Heiligen Vaters Hühneraugen, das war gute 
Arbeit, die du da letzte Nacht geleistet hast, du 
Jungspund«, sagte Little John und holte mich mit einem 
Ruck in die Gegenwart zurück. »Hätte ich selbst nicht 
besser machen können.« 

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich errötete 
und nichts zu sagen wusste. Der Herrgott möge mir meinen 
Stolz verzeihen, aber ich wusste, dass ich mich gut 
geschlagen hatte. Im Gegensatz zu Robin machte John 
selten Komplimente, und da er Robins Waffenmeister war 
und mich im Kampf unterwies, bedeutete mir sein Lob sehr 
viel. 

»Also, Alan, Schluss mit diesem dramatischen 
Schweigen. Du führst hier keine Canson auf. Erzähl uns 
von dem Mordkomplott des Sir Ralph Murdac«, sagte 
Robin und fixierte mich mit strengem Blick. »Ich dachte, er 
hielte sich immer noch in der düsteren Wildnis Schottlands 
versteckt - nichts für ungut, Sir James.« Der Schotte 
runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. 


Bis vor wenigen Tagen hatte auch ich Murdac in 
Schottland gewähnt. Nach der Schlacht bei Linden Lea, in 
der Robin Murdacs Truppen besiegt hatte, war der 
boshafte kleine Mann zu Verwandten nördlich der Grenze 
geflüchtet. Damit wollte er sich nicht nur vor Robins Rache 
in Sicherheit bringen, sondern auch vor König Richard. 
Dieser suchte vermutlich nach Murdac, um ihn wegen einer 
gewaltigen Summe Steuersilber zur Rechenschaft zu 
ziehen, die der ehemalige Sheriff von Nottinghamshire 
eingezogen hatte, angeblich für die Expedition nach 
Outremer. Doch statt das Geld, das er den Bauern 
abgepresst hatte, an die königliche Schatzkammer 
weiterzugeben, hatte Murdac es für sich behalten, und sein 
schlechtes Gewissen hatte ihn in die Flucht getrieben, so 
sehr fürchtete er Richards Zorn. Offensichtlich hatte er 
noch eine Menge Silber übrig, denn sonst hätte er es sich 
nicht leisten können, einen Preis auf Robins Kopf 
auszusetzen. 

»Ija, er ist zurück«, sagte ich, »und er hat es auf Euch 
abgesehen.« Ich setzte mich zurecht und begann zu 
erzählen. »Ich hatte die Angelegenheiten in Winchester, 
Oxford und London erledigt«, fing ich an. »Alles war 
glattgelaufen, also ritt ich gen Norden nach Nottingham, 
um Prinz John Eure Geschenke zu überbringen ...« 

Dem jüngeren Bruder von König Richard war es seit dem 
Tod seines Vaters prächtig ergangen. Sein großer Bruder 
überschüttete ihn mit Ländereien und Titeln - er war 
bereits Lord of Ireland gewesen, dazu waren noch die 


Grafschaften Derby und Nottinghamshire gekommen. 
Außerdem gehörten ihm Lancaster, Gloucester und 
Marlborough sowie ausgedehnte Ländereien in Wales. Der 
Prinz empfing mich in der großen Halle des königlichen 
Schlosses von Nottingham, doch mit wenig königlicher 
Gnade. Ich war erschöpft von der Reise, durchweicht von 
einem Wolkenbruch und über und über mit dem Matsch der 
Straßen bespritzt, doch Prinz John bestand darauf, mich 
sogleich zu sehen. Mit blieb nichts anderes übrig, als zu 
gehorchen. Man hatte ihm gesagt, dass ich ein Geschenk 
für ihn bringe, und wie ein gieriges Kind wollte er es sofort 
haben. 

Also machte ich ihm meine Aufwartung in der großen 
Halle, klatschnass und durchgefroren bis ins Mark - einen 
erbärmlichen Anblick bot ich vor dem guten Dutzend 
kostbar gewandeter Höflinge und Favoriten -, und 
überreichte Robins Gabe. Es war ein prachtvoll 
zusammenpassendes Paar Jagdfalken, die ich nach Robins 
Anweisung in London gekauft hatte. Die Gerfalken waren 
ganz exquisit: groß, mit breiten, gefleckten Flügeln und 
cremeweißer, schwarz gesprenkelter Brust. Das helle 
Blaugrau der elegant gekrümmten Schnäbel ging an der 
grausamen Spitze in Schwarz über, und sie trugen Hauben 
aus weichem spanischem Leder in Rot, geschmückt mit 
silbernen Glöckchen. Ich war stolz darauf, dass ich den 
Falkner in London hatte überreden können, sich von den 
Vögeln zu trennen, obgleich ich eine Menge von Robins 
Silber dafür hatte bezahlen müssen. Außerdem überreichte 


ich Prinz John Robins Brief. Ich wusste, was darin stand - 
die besten Wünsche für den Prinzen und die üblichen 
Höflichkeitsfloskeln, wie man sie von einem hochrangigen 
Adeligen und mächtigen Nachbarn erwarten würde. Robins 
Festung Kirkton lag ja kaum vierzig Meilen nördlich von 
Nottingham, einige seiner Güter sogar noch näher. 

Prinz John, ein gedrungener, dicklicher junger Mann mit 
dunkelroten Locken, fand großen Gefallen an den Falken. 
Er liebte die Jagd und begann sofort, in zärtlich 
sauselndem Ton zu den Vögeln zu sprechen wie eine Mutter 
zu ihrem Neugeborenen. Den Brief würdigte er kaum eines 
Blickes und reichte ihn sogleich an den Mann neben ihm 
weiter: ein großer, gutgebauter Ritter, bescheiden 
gekleidet für diese königliche Gesellschaft, doch mit einem 
guten Schwert an der Seite. Auffällig war die weiße 
Strähne, die sich über der Mitte der Stirn durch sein 
rostbraunes Haar zog. Er starrte mich an, und mir fiel eine 
weitere Besonderheit an dem Mann auf: Er hatte Augen 
wie ein Fuchs - haselnussbraun, aber wie mit Sternen und 
Splittern durchsetzt, und das wilde Glitzern darin gefiel mir 
gar nicht. 

»Was soll ich damit?«, fragte der Fuchsritter langsam 
und mit tiefer Stimme in normannischem Französisch. Er 
blickte auf den Briefin seinen großen Händen hinab. 

»Ach, richtig, du kannst ja gar nichts damit anfangen«, 
entgegnete der Prinz ein wenig höhnisch in derselben 
Sprache. Er entriss dem Mann das Pergament. »Mally, du 
solltest wirklich einmal lesen und schreiben lernen.« 


Prinz John wandte sich um und reichte den Brief nun 
einem kleinen Dunkelhaarigen. Dieser war ganz in Schwarz 
gekleidet und stand neben und ein wenig hinter dem 
Prinzen, das Gesicht in einem kleinen, mit Juwelen 
besetzten Gebetbuch vergraben. »Von Eurem alten Freund, 
dem sogenannten Earl of Locksley«, bemerkte der Prinz, 
als er das Pergament übergab. Er hatte eine barsche, hohe 
Stimme, in der stets völlige Verachtung für alle Welt 
mitzuschwingen schien. Der in Schwarz gehüllte Mann ließ 
das Buch sinken, nahm den Brief und starrte mich einige 
Herzschläge lang mit eisblauen Augen und ausdrucksloser 
Miene an. Dann begann er zu lesen. 

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich ihn erkannte, 
doch dann wurde mir zu meinem Entsetzen klar, dass ich 
Sir Ralph Murdac vor mir hatte, den ehemaligen Sheriff 
von Nottinghamshire: den Mann, der meinen Vater hatte 
hängen lassen; den Mann, der mich vergangenen Sommer 
in einem stinkenden Verlies in Winchester auf höchst 
demütigende Weise gefoltert hatte; ebenden Mann, dem ich 
wie keinem sonst den Tod wünschte. Meine Hand lag schon 
am Griff meines Dolches, und einen Augenblick lang dachte 
ich daran, einfach die paar Schritte zu ihm hinzugehen und 
ihm die Klinge bis zum Heft in den Bauch zu stoßen. Doch 
Gott sei Dank obsiegte die Vernunft. Ich war Gast am Hof 
eines Prinzen. Es befanden sich Dutzende Zeugen im 
Raum. Murdac vor all diesen Leuten abzuschlachten wäre 
vielleicht äußerst befriedigend gewesen, aber noch vor 
dem Abend würde ich am Galgen baumeln. 


Murdac hob den Blick von dem Brief. Er musterte mich 
lange. »Lasst ihn etwas vorsingen«, sagte er mit dieser 
weichen, lispelnden französischen Stimme, die ich so gut 
kannte. Prinz John achtete gar nicht mehr auf mich - er gab 
leise gurrende Laute von sich und streichelte die weiche, 
gesprenkelte Brust eines der Falken. »Da steht, diese 
schlammbespritzte Gestalt sei der persönliche Trouvere 
von Robert of Locksley«, fuhr Murdac lauter fort. »Befehlt 
ihm, etwas zu singen, Hoheit, zu unser aller Unterhaltung.« 
Er blickte sich unter den versammelten Höflingen um und 
erntete kriecherische Zustimmung. Der große Mann mit 
der weißen Haarsträhne lächelte hämisch, als er merkte, 
wie unangenehm ich diesen Vorschlag fand, und zeigte 
dabei große, spitze gelbe Zähne. 

»Wie?«, fragte Prinz John. »Ach ja. Ein guter Einfall. Ja, 
sing uns etwas vor, Bursche.« 

Ich stand tropfend, durchgefroren und erschöpft vor 
ihnen, ohne meine Fidel oder sonst ein Instrument, die 
Gedanken voller Mordlust, und dieser königliche Idiot 
verlangte von mir, zu singen? 

»Mylord, ich bin recht nass geworden - wenn ich mich 
kurz zurückziehen und umkleiden dürfte ...« 

»Keine faulen Ausflüchte, Bursche«, fiel Murdac mir ins 
Wort, und seine hellen Augen glitzerten boshaft. »Seine 
Hoheit hat dir befohlen, zu singen. Also singe, Bürschchen, 
singe!« Er klatschte in die Hände und beobachtete mich 
mit einem schmalen, giftigen Lächeln. 


Ich starrte ihn an, und vor kochendem Hass platzte mir 
beinahe der Kopf. Er war dünner, als ich ihn zuletzt 
gesehen hatte, das Gesicht faltiger, aber seine Kleidung 
war kostspieliger - schwere, schwarze Seide mit 
Zobelbesatz, und um den Hals trug er eine mächtige 
Goldkette, an deren Ende ein gewaltiger Rubin baumelte. 
Diesen Edelstein kannte ich gut. Meine Fingerknöchel 
traten weiß hervor, als ich dicht über dem Heft meines 
Dolches die rechte Hand zur Faust verkrampfte, und ich 
glaube, ich war nie näher daran, mein Leben einfach 
wegzuwerfen. 

Doch dann wurde mir klar, dass ich nicht nur seinen Tod 
wollte. Ich wollte ihn nicht hier und jetzt niederstechen und 
mit meinem eigenen Kopf dafür bezahlen. Nein, ich wollte 
ihn vorher demütigen, so wie er mich in jenem stinkenden 
Kerker gedemütigt hatte. Er sollte um Verzeihung betteln 
für den Tod meines Vaters, sollte um Vergebung flehen, 
weil er mich gefoltert und meine Freunde ermordet 
hatte ... Also lockerte ich die Fäuste und verschränkte die 
zuckenden Finger hinter dem Rücken. Dann begann ich zu 
singen. 

Ich kann mich wahrhaftig nicht daran erinnern, was ich 
sang, vermutlich eine der Cansons, die ich damals schon 
komponiert hatte und auswendig kannte. Mein müdes altes 
Hirn hat die Erinnerung daran getilgt - die Scham ist dazu 
durchaus in der Lage. Nach dem ersten Lied ließen sie 
mich ein weiteres vortragen, obwohl mir die Zähne so 
heftig klapperten, dass gewiss niemand die Worte 


verstehen konnte. Und noch eines. Schließlich schien Prinz 
John seines grausamen Spielchens müde zu werden und 
entließ mich. Ich verneigte mich tief, und vor Wut und 
Demütigung schoss mir das Blut in die Wangen, als der 
Prinz nach seinem Beutel griff, kurz darin herumkramte 
und dann ein paar Silberpennys vor mir auf den Boden 
warf. Der fuchsgleiche Mann lachte laut auf. Das war eine 
bewusste Beleidigung. Ein Trouvere durfte wohl eine 
diskrete Gabe von einem zufriedenen Burgherrn erwarten, 
doch das Geld auf den Boden zu werfen wie für einen 
Purzelbäume schlagenden Akrobaten oder einen bettelnden 
Straßenmusikanten, das war schlimmer als ein Schlag ins 
Gesicht. 

Ich verneigte mich ein zweites Mal und ignorierte die 
Münzen, die in den schmuddeligen Binsen zu meinen 
Füßen schimmerten, zwischen abgenagten Knochen, 
Hundehaaren und den uralten Schmutzschichten der Halle. 
Ich wandte meinen drei Peinigern den Rücken zu und 
verließ den Saal. 

»Was für ein seltsamer Bursche!«, hörte ich Prinz John 
mit seiner rauhen Stimme krächzen, als ich mich den 
großen eichenen Türflügeln näherte. »Habt ihr das 
gesehen? Er hat mir den Rücken zugekehrt. Ich sollte ihn 
auspeitschen lassen.« 

»Er stammt von niederem Gesinde ab, wisst Ihr?«, 
bemerkte Murdac laut. »Keine Erziehung, keine 
Manieren.« 


Ich stolperte beinahe über die Schwelle in meiner Hast, 
außer Hörweite zu kommen. 

»Ein Geächteter obendrein«, fuhr das verfluchte kleine 
Wiesel fort. »Zumindest, bis Euer königlicher Bruder ihn 
begnadigte. Ich hatte ihn wegen seiner Vergehen sogar 
einmal im Kerker gefangen gesetzt, aber der aalglatte 
Halunke hat sich irgendwie dort hinausgewunden. Er ist 
entflohen ...« 

Endlich war ich durch die Tür und hinaus, auf den 
riesigen Burghof von Nottingham Castle. Mir zitterten die 
Beine, und als ich einen steinernen Aufsitzblock entdeckte, 
sank ich unter dem finsteren, bleigrauen Himmel darauf 
zusammen und schloss die Augen, als könnte ich dadurch 
die Scham und Erniedrigung aus meinem Geist tilgen. Ich 
malte mir aus, wie Sir Ralph Murdac um sein Leben 
bettelte, wie er auf der Folterbank blutend um Gnade 
schrie, und fühlte mich schon ein wenig besser, als ich 
rasche Schritte herankommen hörte. Ich öffnete die Augen 
und sah einen schäbig gekleideten jungen Dienstboten vor 
mir stehen. Der Bursche streckte mir keuchend die flache 
Hand hin. Auf seiner Handfläche lagen drei schmuddelige 
Silberpennys. 

»Herr, b-b-bitte um Verzeihung, Herr, aber das ist Euer 
Silber«, sagte der Junge. 

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob das irgendeine 
weitere Demütigung sein sollte, die Murdac und sein neuer 
königlicher Herr sich ausgedacht hatten. Dann betrachtete 
ich den Jungen noch einmal, das ernste Gesicht, die 


zerschlissene Kleidung, die leicht zitternde ausgestreckte 
Hand, und erkannte, dass das nicht sein konnte. Er war ein 
recht ansehnlicher Kerl, etwa elf Jahre alt, groß und kräftig 
für sein Alter, mit hellbraunem Haar und braunen Augen. 
Ich starrte ihn noch einen Augenblick lang an und sagte 
dann barsch: »Du kannst es behalten, Junge.« 

Er wirkte bestürzt. »Aber, Herr, das ist Euer Geld. Der 
Prinz hat es Euch gegeben. Ein k-k-königliches Geschenk.« 

»Ich will es nicht haben«, erwiderte ich knapp. Dann 
wurde mir bewusst, dass er nichts für meine Öffentliche 
Demütigung konnte und ich keinen Anlass hatte, grob zu 
ihm zu sein. Also lächelte ich und sagte: »Kauf dir davon 
etwas auf dem Markt, eine feine Pastete oder zwei, oder ein 
gutes neues Messer ...« Er blickte zweifelnd drein, und ich 
fragte mich, ob er vielleicht ein wenig schwer von Begriff 
sei. Jedenfalls war ich mit meiner Geduld am Ende, setzte 
mich wieder auf meinen Steinquader, schloss die Augen 
und widmete mich meinen düsteren Gedanken. 

»Bitte verzeiht meine D-D-Dreistigkeit, Herr«, sagte der 
Junge und riss mich aus einem köstlichen Tagtraum, in 
welchem Murdac an den Daumen aufgehängt über einer 
Schlangengrube baumelte. Ich öffnete die Augen. Der 
Bursche stand noch da, doch seine Arme hingen nun lose 
herab, und das Silber, fiel mir auf, war verschwunden. 
»Bitte verzeiht die Frage, Herr, aber hat Seine Königliche 
Hoheit gerade gesagt, dass Ihr dem Earl of Locksley dient? 
Den die Leute Robin Hood nennen?« Sein Gesicht glühte 


vor Aufregung, und er schien sein Stammeln überwunden 
zu haben. 

»Das stimmt, ich habe die Ehre, dem Grafen zu dienen«, 
antwortete ich und lächelte wieder. Ich kannte Jungen wie 
ihn, ich war ihnen schon überall im Land begegnet. Er 
hatte die Lieder und Legenden über Robin Hood und seine 
Bande von Gesetzlosen gehört und war gebannt von diesen 
wildromantischen Geschichten: eine fröhliche Bande von 
Brüdern, die auf Waldlichtungen aßen, unter den Sternen 
schliefen und die Gesetzeshüter narrten. Ich hätte ihm ein 
paar Geschichten erzählen können, die seine Meinung über 
Robin geändert hätten - von blutigen Menschenopfern, von 
dreistem Diebstahl und Erpressung und von grausig 
verstümmelten Feinden. Doch wie üblich verzichtete ich 
darauf. 

»Ich möchte um die Ehre bitten ...«, sagte der Junge und 
schluckte, »... ihm dienen zu dürfen. Und ich weiß etwas, 
das ihn b-b-betrifft.« 

»Was weißt du?« 

»Sir Ralph Murdac will Euren Herrn tot sehen.« 

»Das ist nichts Neues, mein Junge - Sir Ralph und Robin 
of Sherwood waren schon Feinde, ehe du auf die Welt 
kamst«, sagte ich wegwerfend und schloss die Augen 
wieder. 

»Aber Sir Ralph hat bekanntmachen lassen, dass er 
demjenigen, der ihm den Kopf des Grafen bringt, 
einhundert Pfund gutes teutsches Silber gibt«, sagte der 

Junge. 


Ich riss die Augen auf. Ich war verblüfft, sprachlos: Nie 
hätte ich geahnt, dass Murdac reich genug war, um so viel 
Geld für den Tod eines einzigen Mannes zu bezahlen. »Wo 
hast du das gehört?«, erkundigte ich mich. 

»Ich habe gehört, wie Sir Ralph dem Hauptmann der 
Burgwache gesagt hat, dass er seinen Männern von der 
Belohnung erzählen soll.« Der Junge sah mich 
hoffnungsvoll an. »Wenn Ihr das dem Grafen sagt, wird er 
mir vielleicht wohlgesinnt sein und mich in seine Dienste 
nehmen«, fuhr er fort. Sein Blick flehte mich an. 

Ich betrachtete ihn mit neuen Augen. Vielleicht war er 
doch nicht so schwer von Begriff. Und da kam mir eine 
verwegene Idee - eine Möglichkeit, herauszufinden, aus 
was für Holz dieser Junge geschnitzt war, zugleich mir 
selbst ein wenig Genugtuung zu verschaffen, ein Unrecht 
wiedergutzumachen und obendrein Ralph Murdacs Stolz 
empfindlich zu verletzen. 

»Wie heißt du, Junge?«, fragte ich. 

»William, Herr«, antwortete er. 

»Und du gehörst hier zum Gesinde«x, fuhr ich fort. 

»Ja, Herr. Ich arbeite in der Küche - aber an Festtagen 
darfich manchmal in der großen Halle servieren.« 

»Willst du wirklich Robert of Locksley dienen?«, fragte 
ich. 

»Ja, Herr, und ich werde ihm ein sehr guter Diener sein. 
Ich werde ihm dienen, wie es ein solcher Mann verdient. 
Das schwöre ich bei Unserer Lieben Frau Maria, Mutter 
Gottes.« 


»Wenn du in Robins Dienst treten willst, musst du zuerst 
mir dienen. Bist du dazu bereit? Und später, in wenigen 
Monaten, erlaubt mein Herr dir vielleicht, sich seinem 
großen Kreuzzug ins Heilige Land anzuschließen. Dieses 
Privileg garantiert dir die Erlösung und die Vergebung all 
deiner Sünden. Würde dir das gefallen?« 

Der Junge nickte mit solchem Feuereifer, dass ich 
fürchtete, er Könnte sich das Genick brechen. 

»Aber, William, hör gut zu, das ist sehr wichtig: Du darfst 
keiner Seele verraten, dass du meinem Herrn Locksley 
dienst, bis die Zeit gekommen ist, das Schloss zu verlassen 
und zu deinem Herrn zu ziehen. Kannst du das?« 

»Ja, Herr. Ich bin neu hier auf Nottingham und ganz 
allein auf der Welt. Ich habe keine Familie und keine 
Freunde, mit denen ich reden könnte.« Er schlug die Augen 
nieder. »Mein Vater wurde g-grausam ermordet, Herr, von 
Dieben, und meine Mutter ist bald danach vor Gram 
gestorben.« Er schniefte ein wenig; der arme Junge tat mir 
leid. Ich wusste, wie es war, niemanden zu haben. 

»Dennoch wirst du vielleicht darauf brennen, jemandem 
zu erzählen, dass du insgeheim dem berühmten Robin 
Hood dienst. Dieser Drang ist ganz natürlich. Aber denke 
daran, wenn du irgendjemandem von deiner neuen 
Anstellung erzählst, wirst du nie sein Diener werden. Hast 
du verstanden?« 

»Ja, Herr.« 

»Eine Sache noch: Betrachte dies als Prüfung deiner 
Treue zu Robin. Als Beweis dafür, dass du ihm wahrhaftig 


und treu ergeben bist.« 

»Sagt mir nur, was ich tun soll, Herr, und ich tue es. 
Alles.« 

»Es gibt da einen sehr kostbaren Edelstein, der 
rechtmäßig Robins Gemahlin Marie-Anne gehört. Aber Sir 
Ralph Murdac hat ihn gestohlen. Er trägt diesen Edelstein 
Tag für Tag um den Hals - hast du ihn schon einmal 
gesehen? Es handelt sich um einen großen roten Rubin. Du 
sollst mir helfen, ihn seiner rechtmäßigen Eigentümerin 
zurückzubringen.« 

Beim Gedanken an einen so dreisten Raub zuckte er 
nicht einmal mit der Wimper, sondern erklärte sich sofort 
einverstanden, mit ebenso heftigem Nicken wie zuvor. Und 
da wusste ich, dass er gut zu Robins Männern passen 
würde. Also legte ich William einen Arm um die Schultern 
und erklärte ihm leise, was wir tun würden, und wie. 


Ich blieb noch zwei weitere Tage in Nottingham, aber nicht 
auf der Burg. Ich hätte es nicht ertragen, mich dort 
aufzuhalten, wo Prinz John mich kommen lassen könnte, 
um sich an musikalisch untermalter Demütigung zu 
ergötzen. Stattdessen kam ich bei meinem alten Freund 
Albert unter, einem Kumpan aus jenen Tagen, da ich als 
rotznasiger kleiner Dieb reichen Kaufleuten den Beutel 
vom Gürtel schnitt und das Gedränge auf dem Markt dazu 
nutzte, mich unerkannt davonzumachen. Albert war jetzt 
ein ehrlicher Mann, und verheiratet. Er wohnte in einer 
Kate mit nur einem Raum im armseligsten der alten Viertel 


von Nottingham. Dennoch fragte er gar nicht nach meinen 
Plänen. Er wusste, dass ich nichts Gutes im Schilde führte, 
doch er war bereit, mich in seinem Haus aufzunehmen, um 
der alten Freundschaft willen - und wegen des 
Silberpennys, den ich ihm in Aussicht stellte. 

Am Morgen des zweiten Tages suchte William mich bei 
Albert auf und berichtete mir, dass Sir Ralph Murdac in der 
Straße der Goldschmiede im nördlichen Teil der Stadt 
Ringe anschaute. 

»Aber er ist nicht allein, Herr«, setzte William mit 
besorgter Miene hinzu. »Er hat zwei Wachen bei sich.« 

»Um die mache ich mir keine Gedanken«, entgegnete ich 
wahrheitsgemäß. »Trägt er den Rubin?« 

»Ja, Herr, an der goldenen Kette, wie immer.« 

Ich grinste. »Dann wollen wir zu ihm gehen!« 

William und ich schoben uns recht unsanft durch das 
Gedränge auf dem Marktplatz und fanden uns bald am 
Ende der Goldschmiede-Gasse wieder. Damit Murdac und 
seine Männer uns nicht erkannten, hatte William sich das 
Gesicht mit Matsch beschmiert und trug die Kapuze tief 
über die Stirn gezogen. Ich war gekleidet wie ein 
beurlaubter Soldat mit einem auffälligen blauen Umhang, 
Kettenhemd und Schwert. Ein blutgetränkter Verband 
bedeckte eines meiner Augen und den Großteil der Wange. 
Außerdem hatte ich mir kurze Schnipsel von Alberts 
schwarzem Haar an Oberlippe und Kinn geklebt und meine 
blonden Locken unter einem breitkrempigen Hut 
verborgen. Um ehrlich zu sein, kam ich mir ein wenig 


lächerlich vor, doch Albert versicherte mir, dass mich 
niemand erkennen werde. Obwohl die falschen schwarzen 
Bartstoppeln eher behelfsmäßig angeklebt waren, sah ich 
damit älter und wesentlich derber aus. Später mochten sie 
darauf kommen, dass sie einer Verkleidung aufgesessen 
waren. Doch da alle glaubten, der begabte Trouvere Alan 
Dale sei vor zwei Tagen aus Nottingham davongeschlichen, 
seinen Schwanz niederster Herkunft zwischen die 
Hinterbeine geklemmt, würde man mich nicht sofort 
verdächtigen. 

Unser Plan war sehr einfach, wie die meisten guten 
Pläne. Und das Manöver war mir schon mehrmals geglückt, 
obwohl das letzte Mal über zwei Jahre zurücklag. Es 
beruhte auf Überraschung, dem perfekten Zeitpunkt und 
der natürlichen menschlichen Reaktion auf einen harten 
Schlag in die Magengrube, von dem einem die Luft 
wegbleibt. 

Sir Ralph Murdac stand an einem Verkaufstisch direkt an 
der Straße. In der Werkstatt dahinter konnte ich zwei junge 
Goldschmiede sehen, die fleißig mit ihren winzigen 
Hämmerchen filigrane Stücke bearbeiteten. Ich spürte das 
gewohnte freudige Kribbeln im Magen beim Gedanken an 
den bevorstehenden Coup. Neben Murdac auf der Straße 
stand der Goldschmiedemeister, der dem Edelmann eine 
prächtige goldene Brosche zeigte. Offenbar hatte er sich 
die Mühe gemacht, aus seiner Werkstatt hervorzukommen, 
um einen so bedeutenden Kunden höchstselbst zu 
bedienen. Zwei Bewaffnete in Murdacs Farben, Schwarz 


und Rot, lehnten etwa zehn Schritt entfernt an einer 
Hauswand und blickten gelangweilt drein. 

Ich ging auf den Laden zu, wo Murdac mit dem Meister 
feilschte, und blieb vor der benachbarten Goldschmiede 
stehen. Das Gesicht von dem ehemaligen Sheriff 
abgewandt, tat ich so, als betrachtete ich ein paar recht 
feine, mit Gold verzierte Sporen. William war mirin 
diskretem Abstand gefolgt. Ich befand mich etwa zwanzig 
Schritt von Murdac entfernt und war halb von ihm 
abgewandt. Aus dem Augenwinkel konnte ich William 
sehen, der sich heimlich zu mir vorarbeitete. Er war ein 
Naturtalent - er bewegte sich wie ein Raubtier, hielt mal 
auf dieser, dann auf der anderen Straßenseite inne, ließ 
den Blick schweifen, ohne je das zur Schau gestellte 
glänzende Edelmetall zu berühren oder irgendwelche 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch falls 
irgendjemand sich die Mühe gemacht hätte, ihn zu 
beobachten und seine Bewegungen zu verfolgen, so wäre 
derjenige zu dem Schluss gekommen, dass William mich 
belauerte wie eine Katze, die sich an einen nichtsahnenden 
Spatz heranschleicht. Dann war er neben mir, zu meiner 
Rechten und zwischen Murdac und mir. 

Er befolgte meine Anweisungen genau und sah mich 
nicht an, sondern tippte nur mit dem Finger an meinen 
Oberschenkel. Ich flüsterte: »Jetzt«, und schrie gleich 
darauf. »He! Haltet den Dieb!« Flink wie eine Ratte schoss 
William los, weg von mir und direkt auf Ralph Murdac zu. 
Ich brüllte: »Meine Börse!«, und rannte ihm nach. Wir 


waren nur noch zwanzig Fuß von Murdac entfernt, und 
zwei Herzschläge später stieß William mit vollem Schwung 
gegen den schwarzgekleideten Ritter. Der Junge rammte 
ihm den Kopf hart in den Bauch direkt unterhalb der 
Rippen. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen und schrie: 
»Dieb! Haltet ihn!« Als Williams brauner Schopf sich in 
Murdacs Mitte grub, war ich kaum einen Schritt hinter 
ihm. Dem verfluchten Dreckskerl wurde die Luft mit einem 
kurzen, gequälten »Umpf!« aus dem Leib gepresst. Er 
krümmte sich nach vorn, William prallte zurück und sauste 
um die vornübergebeugte Gestalt herum. Ich zeigte auf ihn 
und brüllte ihm nach, er solle stehen bleiben. Während alle 
Welt zusah, wie William sich davonmachte, tat ich so, als 
beugte ich mich besorgt über Sir Ralph Murdac. Ich legte 
ihm einen Arm um die Schultern, zog die Goldkette mit 
dem Rubin über seinen gesenkten Kopf und versteckte sie 
in meinem Ärmel. Dann ließ ich den keuchenden Ritter und 
die gaffenden, fußfaulen Bewaffneten stehen. Mit einem 
»Verzeiht, mein Herr, ich muss ihm nach!« war ich auf und 
davon und hetzte William hinterher um die nächste Ecke. 
William war schnell, das musste ich ihm lassen - 
schneller als ich, dabei war ich vollkommen gesund und bei 
Kräften. Zehn Herzschläge später hatten wir hundert 
Schritt zurückgelegt und erreichten eine Kreuzung dreier 
Straßen. Inzwischen hatte ich mit meinem Geschrei 
aufgehört - erstens ging mir die Puste aus, und zweitens 
wollte ich nicht, dass irgendwer William tatsächlich 
aufhielt. An der Kreuzung blieb William abrupt stehen und 


huschte unter das Vordach einer Kirche. Ich folgte ihm 
hinein, übergab ihm schnell den Rubin und spazierte 
hinaus auf die Mitte der Kreuzung. So spät am Nachmittag 
herrschte reger Betrieb, und auf den Straßen wimmelte es 
von Ochsenkarren, Reitern, fahrenden Händlern mit hohen 
Kiepen, Hausfrauen mit ihren Körben, und ich sah sogar 
einen Viehhändler, der eine große Herde Schafe vor sich 
hertrieb. William verlor sich in der Menge und ging flott, 
aber ohne sichtbare Hast die Straße nach links entlang. 
Ich blickte mich um: Die beiden Wachen kamen 
angerannt. Ich deutete auf die rechte Querstraße und rief: 
»Da ist er! He, ihr da vorne, haltet den Dieb!«, als sähe ich 
William ein Stück vor mir. Dann rannte ich los. Ich lief die 
falsche Straße entlang, schrie und brüllte und verbreitete 
allgemeine Aufregung. Leute hielten inne oder ließen ihre 
Sachen stehen und rannten mit, um mir zu helfen. Dann 
hatte ich Glück, denn das gehörte nicht zu unserem Plan: 
Ein Stück weiter die Straße entlang sah ich einen Jungen 
etwa in Williams Alter. Ich brüllte: »Da ist er, das ist der 
Dieb!«, und drängte meine Helfer, ihn zu fassen, während 
ich mich in gespielter Erschöpfung an eine Hauswand 
sinken ließ. Der bedauernswerte Junge sah eine Schar 
Männer auf sich zustürmen, die »Dieb!« brüllten, und 
flitzte davon wie ein aufgescheuchtes Kaninchen. Sobald 
das Rudel der Verfolger an mir vorüber war, schlüpfte ich 
in die nächste Seitengasse. Ich verbarg den auffälligen 
blauen Umhang, den Verband und den Schlapphut unter 
einem Haufen feuchtem Stroh und bemühte mich, mir auf 


dem Weg zu Alberts Haus mit der bloßen Hand und etwas 
Spucke die falschen Bartstoppeln vom Gesicht zu reiben. 


»Da ist euch ein dreistes Stück gelungen«, sagte Robin. Er 
lachte leise über meine Geschichte, doch seine Erheiterung 
war nichts im Vergleich zu Little Johns Reaktion: Sein 
Hünenlachen donnerte durch die ganze Halle und erregte 
die Aufmerksamkeit noch des letzten von Robins Männern. 
Tränen liefen ihm über die Wangen, während er dem 
stämmigen Owain ausgelassen auf die Schulter klopfte. 
Sogar Sir James de Brus schenkte mir ein kühles Lächeln. 

»Und hast du den Rubin bei dir?«, fragte Robin. 

»Ich habe ihn«, antwortete ich, öffnete meine 
Satteltasche und holte einen in Tücher gewickelten 
Klumpen heraus. Robin sandte eine Dienerin nach Marie- 
Anne, und während die Gemahlin meines Herrn zu uns 
herüberwatschelte, begleitet von ihrer Dame Godifa, 
wickelte ich das Bündel auf und enthüllte die Früchte 
meiner Dieberei. 

»William muss die versprochene Anstellung in Eurem 
Haushalt bekommen«, erinnerte ich Robin. 

»Gewiss, gewiss, jemanden mit einem solchen Talent für 
Schandtaten kann ich immer gebrauchen, sagte er, doch 
sein Blick war auf den großen Edelstein geheftet. Im 
Dämmerlicht der Halle schien er von einem dämonischen 
Glanz erfüllt, einem boshaften Glitzern, als sahe man einen 
halb geronnenen Tropfen von des Teufels Blut. 


»Dies gehört Euch, Mylady«, sagte ich, hob den 
Edelstein an der leuchtend goldenen Kette empor und 
überreichte ihn Marie-Anne mit ausgestreckten Händen. 
Sie nahm ihn jedoch nur widerstrebend an. Dann wandte 
sie sich Godifa zu, einem schlanken Mädchen, das mit 
beinahe zwölf Jahren kurz davorstand, zur Frau zu werden. 
Godifa war bei Robin Hoods Gesetzlosen aufgewachsen und 
diente nun Marie-Anne als Zofe, Gesellschafterin und 
Freundin. 

»Das ist dein Schmuck, Goody. Du erinnerst dich doch 
gewiss daran?«, fragte Marie-Anne und legte dem Mädchen 
die goldene Kette um den Hals. »Er gehörte einmal deiner 
Mutter, und du warst so freundlich, ihn mir zu leihen, doch 
ich habe ihn dummerweise verloren, als ich vergangenes 
Jahr Sir Ralphs Gefangene war.« Sie lächelte das Mädchen 
an. »Ich finde, jetzt würde er dir gut zu Gesicht stehen - du 
bist alt genug dafür.« 

Goody blickte auf das glänzende Gold an ihrem Hals 
hinab und auf den riesigen roten Edelstein, der zwischen 
den Knospen ihrer Brüste ruhte. Dann blickte sie glücklich 
strahlend zu mir auf. »Was meinst du, Alan, steht mir der 
Schmuck?« 

»Du siehst wunderhübsch aus«, antwortete ich. Und das 
stimmte. Ihr Gesicht hatte sich verändert, seit ich sie 
zuletzt gesehen hatte, vor ein paar Wochen erst: Es war 
länglicher geworden, weniger gerundet, die 
Wangenknochen markanter. Ihr Haar war lang und seidig, 
von genau demselben Farbton wie das Gold an ihrem Hals. 


Ich konnte die Schönheit schon deutlich sehen, zu der sie 
bald heranreifen würde. Also wiederholte ich: »Du siehst 
wirklich wunderhübsch aus.« 

Darauf verfärbte sich ihr Gesicht seltsamerweise 
dunkelrosa, und sie glitt von der Bank, auf der sie gesessen 
hatte, kam zu mir herüber, küsste mich auf die Wange und 
murmelte: »Danke, Alan«, ehe sie zum Privatgemach 
rannte. Sie war einfach vom Tisch aufgesprungen, ohne 
sich zu entschuldigen, und rief ihrer Herrin ungezogen 
über die Schulter hinweg zu, sie müsse sich auf der Stelle 
in Marie-Annes Silberspiegel betrachten. 

»Immer noch nicht ganz gezähmt, die Kleine«, sagte 
Robin mit schiefem Lächeln zu mir. »Im Grunde ihrer Seele 
ist sie wild geblieben.« 

Ich wusste, dass Robin recht hatte. Im vorletzten Jahr 
waren Goodys Eltern in einer Hölle aus Feuer und Blut 
grausam umgekommen. Danach hatten Ralph Murdacs 
Männer Goody und mich wie Tiere durch den Wald von 
Sherwood gejagt. Wir waren den Schwertern Berittener 
entronnen, von wilden Wölfen angegriffen und von einem 
Wahnsinnigen angefallen worden, der uns hatte fressen 
wollen - und es war Goody gewesen, die den rasenden 
Irren mit einem tapferen Dolchstoß ins Auge getötet hatte. 
In ihrer Seele loderte eine starke, wilde Flamme, die 
gewiss niemals erlöschen würde. 

»Sie wird bald einen Ehemann brauchen, Alan. Vielleicht 
bist du ja stark genug, diese Wildkatze zu zähmen«, 


bemerkte Little John und gab sein lautes, herzhaftes 
Hünenlachen von sich. 

Ich funkelte ihn an. »Goody ist noch ein Kind«, erwiderte 
ich barsch. »Ich betrachte sie als meine Schwester, die 
unter meinem Schutz steht, und solches Gerede will ich 
über sie nicht hören. Von niemandem!« 

Little John wirkte erstaunt über meinen Ausbruch, sagte 
jedoch nichts dazu. Da ergriff Marie-Anne das Wort - ihr 
Taktgefühl in schwierigen Situationen vermochte die 
Wogen wie immer rasch zu glätten. 

»Wir sind dir alle dankbar dafür, dass du den Edelstein 
zurückgebracht hast, Alan«, sagte sie. »Aber dürfte ich 
erfahren, wie dir das gelungen ist? Ich habe die Geschichte 
noch nicht gehört. Wäre es eine Zumutung, wenn ich dich 
bitte, sie noch einmal zu erzählen?« 

Besänftigt erzählte ich meiner wunderschönen Herrin, 
wie mutig und gewitzt ich gewesen war, und wie lächerlich 
und gedemütigt Sir Ralph Murdac sich jetzt vorkommen 
musste. Manche, die meine Schilderung schon gehört 
hatten, standen nach und nach vom Tisch auf, während 
andere herbeikamen und mich umdrängten. Wein wurde 
gebracht, und dann das Mittagsmahl. 

Marie-Anne erzählte mir von ihrem Besuch mit Robin bei 
der weisen Frau in Locksley, wo es so spät geworden war, 
dass sie die Nacht im Dorf hatten verbringen müssen. Die 
Frau hatte ihr gesagt, dass sie einen Jungen gebären und 
dieser zu einem starken und mächtigen Mann 
heranwachsen würde, einem großen Krieger. »Zumindest 


tritt er schon einmal um sich wie ein Krieger«, sagte meine 
Herrin und verzog das Gesicht, als ein leichter Krampf wie 
eine Welle über ihren geschwollenen Leib huschte. 

Es war Sonntag, niemand musste arbeiten, und so 
verbrachten wir den Tag mit Essen und Trinken, 
Geschichten und Rätseln und Gelächter und anderen 
angenehmen Dingen. Als es dämmerte und die Kerzen 
entzündet wurden, holte ich meine Fidel aus Apfelholz und 
spielte und sang für die Gemahlin meines Herrn und die 
Männer unserer wagemutigen Schar, bis es Zeit wurde, 
sich schlafen zu legen. Doch in jener Nacht träumte ich von 
einem riesigen Haufen Silbermünzen, eine halbe 
Manneslänge hoch, der in einer Lache aus Robins Blut 
glänzte. 


Auf Kirkton wurde hart exerziert. Jeden Morgen brachte 
ich draußen auf den Wiesen den Bogenschützen die 
Grundlagen des Schwertkampfs bei. Wenn einem 
Bogenschützen die Pfeile ausgehen, ist er mehr oder 
weniger wehrlos. Deshalb hatten wir unsere Schützen mit 
Kurzschwertern ausgestattet, und es war meine Aufgabe, 
sie im Umgang damit zu unterrichten. 

Es ist nicht einfach, zweihundert Männer auszubilden, 
doch wir teilten sie auf und unterstellten jede Gruppe von 
zwanzig Mann dem Kommando eines Hauptmanns, der 
doppelten Sold erhielt. Diese sogenannten Vintenars waren 
Owain gegenüber für das Betragen und die Disziplin ihrer 
Männer verantwortlich und mussten zusätzliche 


Übungsstunden mit dem Schwert bei mir und Little John 
absolvieren. Für gewöhnlich ließ ich die zehn Vintenars 
etwa eine Stunde vor den übrigen Bogenschützen antreten 
und erklärte ihnen, was wir an diesem Tag üben würden, 
beispielsweise eine einfache Abfolge von Parade und Stich, 
und arbeitete mit ihnen, bis sie die Übung beherrschten. 
Dann sollten die Vintenare sie ihren Männern beibringen. 
Ich wanderte auf dem halbwegs ebenen, 
niedergetrampelten Stück Wiese herum, auf dem wir 
exerzierten, beobachtete, wie Gruppen von je zwanzig 
Mann aufeinander einschlugen, erteilte Ratschläge und 
korrigierte die Technik, wo es nötig war. Seit meiner 
nächtlichen Begegnung mit dem Attentäter zollte man mir 
großen Respekt, und trotz meines zarten Alters hörte man 
in Fragen der Fechtkunst auf mein Wort, als verkündete ich 
das Evangelium. Nach zwei Stunden Exerzieren entließ ich 
meine Bogenschützen und übte mich mit Little John im 
Zweikampf. Oft blieben viele der Bogenschützen da und 
sahen uns zu. 

John hatte schon Robins Vater als Waffenmeister gedient, 
und ich kannte niemanden, der mit jeglicher Waffe so 
hervorragend umgehen konnte wie er, abgesehen vielleicht 
von Robin und einer weiteren Ausnahme. Der große Mann 
führte in der Schlacht am liebsten eine gewaltige, 
zweischneidige Streitaxt, doch in unseren Übungsstunden 
kämpfte er für gewöhnlich mit Schwert und Schild und ich 
mit meinem alten Schwert und dem spanischen Dolch. 
Schwert und Schild war die übliche Kombination für 


Fußsoldaten, dazu kam vielleicht noch ein Spieß. Während 
die Bogenschützen unter meiner Anleitung die kurzen 
Schwerter klirren ließen, exerzierte John zwei Wiesen 
weiter mit unseren etwa hundert Spießträgern. Auf seine 
barschen Kommandos hin vollführten die Männer 
komplizierte Manöver mit geschlossener Schilderreihe und 
nahmen verschiedene Formationen ein: den »Igel«, einen 
schützenden Kreis aus Spießen, den »Keilerkopf«, eine 
offensive, keilförmige Anordnung, oder den »Schildwall«, 
die klassische Aufstellung gegen einen ähnlich frontal 
formierten Feind. 

Little John und ich stritten oft wegen der Bewaffnung, 
die ich gewählt hatte. Er war überzeugt davon, dass ich 
einen Schild tragen müsse, während ich zugunsten der 
Bewegungsfreiheit und Schnelligkeit lieber darauf 
verzichtete. Außerdem führte ich an, dass ich in der 
Schlacht nicht hauptsächlich kämpfen, sondern als Robins 
Adjutant und Bote dienen sollte. Ich würde zwischen den 
einzelnen, womöglich weit verstreut postierten Abteilungen 
seiner Armee hin und her galoppieren und seine Befehle 
überbringen. Die rautenförmigen Schilde waren schwer 
und unhandlich, und auf dem Schlachtfeld musste ich leicht 
und schnell sein. Natürlich wusste ich im Grunde, wie man 
einen Schild gebrauchte - das war mir seit den ersten 
Tagen bei Robins Bande von Geächteten eingebleut 
worden. Doch wenn ich kämpfen musste, zog ich den 
eleganten Tanz mit Dolch und Schwert vor. 


Little John brummte stets, ich solle mich nicht so 
verkünsteln. »In der Schlacht geht es darum, dass wir so 
schnell wie möglich so viele Männer töten, wie wir können, 
und dabei unsere Männer schützen. Das ist kein Tanz und 
auch kein Spiel. Es kommt nur darauf an, deinen Gegner 
rasch zu töten und dir seine Klinge vom Hals zu halten. 
Und dazu brauchst du einen Schild.« 

Ich schüttelte den Kopf. Mein spanischer Dolch mit der 
Parierstange war robust genug, um einen Schwerthieb 
abzuwehren. Am Körper trug ich für gewöhnlich ein 
knielanges Kettenhemd und schwere Stiefel, einen soliden 
Helm auf dem Kopf, und im Nahkampf zog ich es vor, 
tödliche Streiche mit beiden Händen austeilen zu können. 

Bei den Kampfübungen mit John lag meine größte 
Schwierigkeit darin, seine schiere Masse zu überwinden. 
Ich war damals fast noch ein Junge mit schmalen Hüften, 
leistungsfähig und schnell, aber meine Körperkraft war 
noch nicht voll ausgebildet. John war ein gestandener 
Krieger von über dreißig Jahren, fast sieben Fuß groß, 
seine Brust beinahe zwei Fuß tief. Einem Schwerthieb von 
ihm musste ich ganz ausweichen, denn die schiere Wucht 
hätte meine Paraden mit Schwert und Dolch, die ich bei 
einem anderen Gegner anwenden würde, einfach 
durchschlagen. Stattdessen wartete ich stets seinen 
brutalen Angriff ab, wich dem Hieb aus und zielte mit 
meinem Konter auf seinen Schwertarm. Ich wusste, dass 
ein starker Schwerthieb einem Mann den Oberarm brechen 
konnte, auch ohne ein Kettenhemd zu durchdringen. Und 


ein Mann, der mit gebrochenem Schwertarm vor mir stand, 
war ein toter Mann. 

Eines prächtigen Vormittags nicht lange nach meiner 
Rückkehr aus Nottingham umkreisten John und ich 
einander auf dem kümmerlichen Gras der Übungswiese. 
Ich reizte ihn, indem ich ihn verspottete: Da er immer noch 
Junggeselle sei, teile er das Bett wohl lieber mit hübschen 
Jungen. Dabei achtete ich sorgsam darauf, außer 
Reichweite seines Langschwerts zu bleiben. Er schlug 
daraufhin vor, ich solle ein wenig näher kommen, damit er 
mir zeigen könne, was er mit frechen Rotzlöffeln wie mir 
wirklich gern tat. Unsere derben, aber gutmütigen Scherze 
entlockten dem Kreis der Bogenschützen und Spießträger, 
die uns zusahen, lautes Gelächter. Doch diesmal hatte ich 
den Eindruck, dass ich ihn tatsächlich aufgestachelt hatte, 
und legte mit einem kleinen Sprüchlein nach - wenn ich 
mich recht erinnere, lautete es: »John ist nicht schön 
anzuschaun, doch seinen Schwanz mag er kackbraun ...« 

Da knurrte er wie ein wütender Bär, stürmte auf mich los 
und ließ die Klinge kraftvoll auf meinen Kopf herabsausen. 
Ich glaubte, meine Chance erkannt zu haben, wich dem 
wuchtigen Hieb aus und zielte mit der Rückhand auf seinen 
ausgestreckten Arm. Mein Schwert verfehlte ihn. Das war 
natürlich eine Finte gewesen, meine Klinge kam seinem 
Arm nicht einmal gefährlich nahe. Doch ich hatte dadurch 
ein wenig die Balance verloren, und ehe ich wusste, wie 
mir geschah, krachte Johns Schild mit betäubender Wucht 
gegen meinen Schwertarm und meine Seite. Ich wurde 


hoch in die Luft geschleudert, sah die Gesichter der 
Zuschauer um mich herumwirbeln, und der liebe Gott legte 
mich sacht auf das Gras nieder ... doch dann schoss die 
harte Welt mir entgegen und prallte in meinen Rücken. Ich 
hörte ein Geräusch wie von tosender Brandung und stellte 
zu meinem Entsetzen fest, dass ich nicht atmen konnte. 
Meine Lunge versagte mir den Dienst, ich ertrank auf dem 
festen, trockenen Land. 

»Fehlt dir auch nichts, Bürschlein?«, fragte ein riesiger 
Kopf mit strohblondem Haar darauf, der direkt über mir 
erschien. Er verdunkelte beinahe die Sonne. Ich bekam 
keine Luft und konnte nur leicht den Kopf schütteln. »Das«, 
fuhr der Hüne fort, »ist auch eine Möglichkeit, den Schild 
einzusetzen. Denk daran.« Eine riesenhafte Hand kam auf 
mich zu, eine Faust packte mich am Kettenhemd und zerrte 
mich hoch. »Hast du genug?«, fragte John, als ich auf 
wackeligen Beinen umhertaumelte, um Schwert und Dolch 
aufzuheben. 

»Keineswegs«, antwortete ich, doch ich schwankte im 
Stehen, verlor immer wieder das Gleichgewicht und lief im 
Kreis herum. »Gib alles, John, du Ar... - Afsch... - Arschf...« 
Urplötzlich übergab ich mich. Ein einziges mächtiges 
Würgen, und ein Schwall halbverdauten Essens platschte 
auf die grüne Wiese. 

»Wenn das die Waffe Eurer Wahl ist«, sagte John und 
wies auf die stinkende Lache, »ergebe ich mich, o edler 
Ritter. Ihr habt mich besiegt.« Damit verneigte er sich tief, 
unter johlendem Jubel der Männer. 


Eine große Gestalt mit blassblondem Haar und 
zerfurchtem Gesicht bahnte sich einen Weg durch die 
Menge und kam auf mich zu. »Dale«, sagte Sir James de 
Brus, »Lord Locksley wünscht Euch in seinem Kontor zu 
sehen. Sofern Ihr abkömmlich seid ...« Er blickte hochnäsig 
auf mich herab, wie ich da schwankend vor ihm stand: 
verschwitzt, keuchend, gelblichen Schleim an den Lippen. 
Er schnaubte einmal und wandte sich ab. 

Auf dem Weg hinauf zur Festung kam ich wieder zu 
Atem, doch mein rechter Unterarm und die Rippen 
schmerzten von dem gewaltigen Hieb, den John mir 
versetzt hatte. Bis ich jedoch den Burghof erreichte, war 
mein Kopf wieder klar, und ich dachte an meinen nächsten 
Übungskampf mit John. Ich wusste auch schon genau, wie 
ich ihn schlagen konnte ... 

Robins Kontor, die Schatzkammer, in der er sein Silber 
verwahrte, war ein solides Gebäude neben der großen 
Halle. Ich klopfte an die Tür, wurde hereingebeten und 
fand Robin an einem großen Tisch vor. Der Tisch war mit 
einem schwarz-weiß karierten Tuch bedeckt, auf dem er 
sein Vermögen verwaltete. Farbige Steinchen auf 
verschiedenen Quadraten des Tuchs standen für 
unterschiedliche Summen. Der Raum war spärlich 
erleuchtet, weil die schmalen Fenster kaum Licht 
hereinließen, und vor Robin auf dem Tisch stand eine 
Kerze. Mit halb zorniger, halb verwirrter Miene spähte er 
bald forschend in einige Pergamente, die er mit einer Faust 


gepackt hielt, bald funkelte er wieder die Steinchen auf 
dem karierten Tuch an. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Das hier kann nicht 
stimmen ... Wenn doch nur Hugh da wäre, so könnte er sich 
darum kümmern ...« Dann verstummte er abrupt, als hätte 
er sich auf die Zunge gebissen. 

Ich wusste, warum: Sein älterer Bruder Hugh war einst 
seine rechte Hand gewesen, sein Stellvertreter, Berater, 
Meisterspion, und er hatte das Geld von Robins Bande 
verwaltet, als sie noch Geächtete gewesen waren. Doch 
Hugh war tot. 

Robin ließ die Pergamente angewidert auf den Tisch 
fallen. »Ich werde daraus einfach nicht schlau«, sagte er, 
»aber ich kann dir auf sehr viel einfachere Weise zeigen, 
dass wir in großen Schwierigkeiten stecken. Geh zu der 
großen Truhe dort drüben und Öffne sie.« 

Am anderen Ende des Raums stand eine riesige 
eisenbeschlagene Truhe. In sorgloseren Zeiten hatte Robin 
darin seinen Schatz in Silber aufbewahrt. Dieser stete 
Geldstrom speiste sich aus Überfällen auf Reisende im 
Sherwood, aus den Zahlungen von Dörfern, die sich damit 
Robins Schutz erkauften, und Tributen von Freunden, 
Rivalen, sogar Feinden, die ihn als Richter anriefen. All das 
Silber war in diese riesige Eichenholzkiste mit ihren 
soliden Eisenbändern und -beschlägen geflossen, bis sie 
überzulaufen drohte. 

Ich zögerte - in unseren Tagen als Gesetzlose war es bei 
Todesstrafe verboten gewesen, die Truhe zu berühren. 


»Nur zu«, sagte Robin ein wenig gereizt, als er mich 
zaudern sah. »Mach sie auf. Du hast meine Erlaubnis.« 

Ich drehte mit einiger Mühe den Schlüssel im Schloss 
und schob den Riegel auf. Dann hob ich den schweren 
Eichendeckel an. Ich schaute hinein: Die Truhe war leer, 
nur eine Handvoll Silberpennys blinkten am hölzernen 
Grund. Das Geld war weg. 


Kapitel 3 


Ich starrte Robin fassungslos an. »Es ist gestohlen 
worden«, stieß ich hervor. »Wer würde es wagen ...? Und 
wie konnte er ...?« 

»Das Geld ist nicht gestohlen worden, Alan, zumindest 
glaube ich das nicht«, unterbrach Robin mich. »Sondern 
ausgegeben. Ich habe es ausgegeben. Ich habe ein 
fürstliches Lösegeld bezahlt - buchstäblich, könnte man 
sagen -, damit wir alle begnadigt wurden, und die 
Vorbereitungen für den Kriegszug nach Outremer waren 
nicht eben billig. Die Locksley-Pächter zahlen 
hauptsächlich in Naturalien, und da wir eine ganze Armee 
satt zu bekommen haben ... Nein, Alan, ich habe einfach 
mehr ausgegeben, als ich hätte ausgeben dürfen. Also 
stecken wir in Schwierigkeiten. Der König wünscht, dass 
wir mit unserer gesamten Streitmacht im Juli in Lyon zu 
ihm stoßen - das stand in seinem Brief -, und ich muss 
vierhundert Bewaffnete, zweihundert Pferde und ganze 
Berge von Ausrüstung, Vorräten, Waffen und Pferdefutter 
nach Frankreich verschiffen. Der König hat zwar 
versprochen, mich dafür zu entschädigen, dass ich ihm 
kampfbereite Männer stelle, doch von seinem Silber habe 
ich bisher nichts gesehen. Und wie ich Könige kenne, 
werde ich auch nichts davon zu Gesicht bekommen, ehe wir 
nicht durch die zerstörten Stadttore nach Jerusalem 


einziehen.« Er hielt inne und überlegte kurz. Dann sagte 
er: »Wir brauchen die Juden, Alan. Wir brauchen Reuben.« 


Eine Stunde später waren Robin und ich zu Pferde 
unterwegs gen Norden, nach York. Wir ritten schnell und 
nur zu zweit, ohne weitere Männer als Geleitschutz. Das 
war ein sehr ungewöhnliches Verhalten für einen 
bedeutenden Mann, und recht gefährlich: Robin hatte 
zwischen Sheffield und York eine Menge Feinde, die sich 
sehr gefreut hätten, wenn er ihnen in die Hände fiele. Er 
war zwar kein Geächteter mehr, doch da der König außer 
Landes weilte, hätte jeder gierige kleine Baron ihn 
festsetzen können, um Lösegeld zu erpressen. Und dann 
war da noch der Preis, den Murdac auf Robins Kopf 
ausgesetzt hatte. 

»Ich will mich nicht mit einem Rattenschwanz von 
Dienern und Bewaffneten herumschlagen müssen«, 
erklärte Robin, als ich meine Besorgnis zum Ausdruck 
brachte, weil er allein reisen wollte. »Und außerdem 
nehme ich dich mit, damit du auf mich aufpasst«, fügte er 
grinsend hinzu. »Bist du dieser Aufgabe vielleicht nicht 
gewachsen?« 

Ich sah ihn stirnrunzelnd an, denn ich wusste, weshalb 
er ohne Gefolge reisen wollte: Niemand sollte wissen, dass 
er kein Geld mehr hatte. Er wollte Reuben besuchen, einen 
alten, verlässlichen Freund, um sich mit seiner Hilfe eine 
große Summe Geldes von den Juden in York zu leihen und 
in zwei Tagen wieder zu Hause zu sein. 


»Schluss jetzt, Alan. Wir reisen in einfacher, ganz 
gewöhnlicher Kleidung wie zwei Pilger, aber gut bewaffnet 
und schnell - kein Pomp, kein Trara. Ganz wie in alten 
Zeiten, das wird ein Spaß ...« 

Und es machte tatsächlich Spaß. Inzwischen hatte ich 
kaum mehr Gelegenheit, Zeit mit Robin allein zu 
verbringen, und obwohl ich mich immer noch ein klein 
wenig vor ihm fürchtete - ich vergaß niemals, dass er 
neben anderen abscheulichen Verbrechen auch den Mord 
an seinem eigenen Bruder gebilligt hatte -, genoss ich 
seine Gesellschaft sehr. Und wir waren gut ausgerüstet. 
Wir trugen beide Kettenhemden, Robin war mit seinem 
Langbogen samt großem Köcher und einem guten Schwert 
bewaffnet und ich mit meinem alten Schwert und dem 
Dolch. Außerdem trug ich meine neue himmelblaue, 
bestickte Gugel, aber nur, um Robin zu ärgern und ihm zu 
zeigen, dass ich ihm zwar stets treu ergeben war, mich 
aber keinen Deut um seine Ansichten in Sachen 
Kopfbedeckung scherte. 

Mehrere Stunden lang trieben wir die Pferde hart voran, 
und als es dunkel wurde, lagerten wir in einem kleinen 
Wäldchen in der Nähe von Pontefract Castle. Die große 
Burg war nun im Besitz von Roger de Lacy, dem neuen 
Sheriff von Nottinghamshire, und wir hätten in seiner aus 
Stein erbauten Halle einen Empfang haben können, wie er 
einem Grafen zustand. Doch Robin wollte seine Reise 
geheim halten, und mir war es nur recht, möglichst wenig 
Leute wissen zu lassen, dass Robin mit nur einem einzigen 


bewaffneten Begleiter durchs Land streifte. Im Nachhinein 
glaube ich außerdem, dass Robin vieles an seiner 
Grafenwürde als schwere Last empfand und sich das 
einfache Leben eines Gesetzlosen zurückwünschte, obwohl 
er das mir gegenüber nie offen aussprach. 

Typischerweise hatte Robin trotz der Fastenzeit kalten 
Braten als Wegzehrung eingepackt. Ja, es waren nur noch 
fünf Tage bis zum Ostersonntag, und den Vorschriften der 
Kirche zufolge hätten wir keinerlei Fleisch verzehren 
dürfen. Außerdem hatte er Brot, Zwiebeln und einen 
Schlauch Wein dabei, und wir schlugen fröhlich unser 
Lager mit einem kleinen Feuer unter einer großen, 
ausladenden Eiche auf. Als wir gegessen hatten und die 
Funken über der Feuerstelle tanzten, wickelten wir unsin 
unsere warmen grünen Umhänge und blieben im 
Schneidersitz an der munteren Glut sitzen, die Waffen 
griffbereit. Robin trank einen großen Schluck aus dem 
halbvollen Weinschlauch, den er dann an mich 
weiterreichte. Ich tat einen kräftigen Zug und gab den 
Schlauch zurück. 

»Glaubt Ihr, dass Murdac tatsächlich einhundert Pfund in 
teutschem Silber hat?«, fragte ich ihn und wischte mir den 
Mund ab. 

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete er. »Jeder Mann im 
Umkreis von hundert Meilen wird inzwischen von dem 
Kopfgeld gehört haben, und die Hälfte von ihnen denkt 
darüber nach, wie sie an das Silber kommen könnten. Das 
war ein sehr geschicktes Manöver von Murdac, muss ich 


sagen. Ich trinke auf den schleimigen kleinen Dreckskerl.« 
Robin hob den Weinschlauch in Richtung des Feuers und 
trank ausgiebig. 

»Ich hatte ihn einmal in meiner Gewalt, weißt du?«, 
bemerkte er. »Ich hatte sein Leben in der Hand, und ich 
habe ihn gehen lassen. Dumm von mir - ich hätte ihn auf 
der Stelle töten sollen. Dann hätte ich jetzt nicht solche 
Schwierigkeiten. Ich hätte mir überhaupt eine Menge 
Ärger erspart, wenn ich ihn einfach gleich ausgelöscht 
hätte.« Er schnippte mit den Fingern. »Aber ich hatte 
Mitleid mit ihm. Mitleid, sage ich, dabei war esin 
Wirklichkeit bloß Schwäche. Er flehte auf Knien um sein 
Leben, und ich konnte ihn nicht töten. Einfach nur 
verfluchte Schwäche - und Arroganz. Doch niemand kann 
in die Zukunft sehen.« Er seufzte und trank erneut. 

»Wann war das’, fragte ich. 

»Hier, nimm das. Ich habe genug getrunken«, sagte 
Robin und reichte mir den Weinschlauch. Er trank nie 
unmäßig viel, doch spürte ich, dass er an jenem Abend 
vielleicht Lust dazu gehabt hätte. Ich nahm selbst einen 
kleinen Schluck und behielt meine Gedanken für mich. 

»Das war vor etwa sieben oder acht Jahren, lange bevor 
du zu uns kamst. Damals waren wir nur eine Handvoll 
Männer: John, Much, der Müllerssohn, Owain und vielleicht 
ein Dutzend weitere. Hauptsächlich lauerten wir reichen 
Reisenden auf. Ich lud sie auf ein Mahl im Wald ein und ließ 
sie dann teuer dafür bezahlen. Im Grunde war das nur ein 
kindisches Spiel. Wir blieben im Sherwood ständig in 


Bewegung, um den Männern des Sheriffs auszuweichen, 
und fürchteten stets, ein größerer Trupp Soldaten könnte 
uns finden. Nicht mehr als ein erbärmlicher Haufen 
umherschweifender Wegelagerer. Mir wurde klar, dass ich 
wesentlich mehr Geld brauchen würde, um die 
Organisation aufzubauen, die ich plante. Ich brauchte, nun 
ja... den Respekt der Dörfer. Ich wollte etwas Großes tun. 
Ich musste etwas Spektakuläres vollbringen. Also heckten 
John und ich einen Plan aus.« 

Er streifte seinen Umhang ab, ging zu dem kleinen 
Holzstoß hinüber und warf einen Ast aufs Feuer. Nachdem 
er sich wieder gesetzt und die Hände den Flammen 
entgegengestreckt hatte, fuhr er fort: »Wir beschlossen, 
den High Sheriff der königlichen Wälder von 
Nottinghamshire und Derbyshire persönlich zu berauben, 
in seiner eigenen Burg.« 

Durch die tanzenden Flammen hindurch konnte ich sein 
Gesicht deutlich erkennen: Er lächelte vor Freude über 
diese Erinnerung, und seine silbrigen Augen strahlten in 
der Dunkelheit. 

»Zum Jahrmarkt in Nottingham sollte ein Wettstreit im 
Schwertkampf stattfinden, der allen offenstand, und wir 
beschlossen, dass John daran teilnehmen sollte. Er nannte 
sich ... wie war das gleich? ... etwas Lächerliches, das 
irgendwie mit Bäumen zu tun hatte ... Greenleaf, glaube 
ich. Ja, genau. Reynald Greenleaf sollte er sich nennen. Er 
sollte versuchen, Sir Ralph Murdac auf sich aufmerksam zu 
machen und in die Burgwache aufgenommen zu werden. 


Nun, du kennst ja John - er gewann den Wettstreit mit 
Leichtigkeit, und in der letzten Runde tötete er seinen 
Gegner sogar. Murdac nahm John sofort in Dienst.« 

Ich war fasziniert. Diese Geschichte hatte ich noch nie 
gehört. Robin kramte im Vorratsbeutel herum und holte die 
Reste des Rinderbratens hervor. Er schnitt sich ein dünnes 
Scheibchen ab und steckte es in den Mund. Ich trank noch 
einen Schluck aus dem Weinschlauch. 

»Unser Plan für diesen Raub war nicht eben raffiniert«, 
erzählte Robin, der langsam kaute. »Wir hatten es auf 
Murdacs Tafelsilber abgesehen: die besten Kelche, Becher 
und Teller, Pokale, Schüsseln und Platten, die zu Festtagen 
hervorgeholt wurden. Und wir fanden heraus, dass sie in 
einem verschlossenen Raum neben der Küche aufbewahrt 
wurden. John wartete drei Tage lang ab und spielte den 
treuen Burgwächter, und am dritten Tage schlich er sich 
nach Mitternacht hinab zur Küche, brach die Tür der 
Silberkammer auf und füllte einen Sack. Mittendrin wurde 
er vom obersten Koch ertappt, einem hünenhaften Kerl], 
beinahe so stark wie John selbst. Offenbar lieferten sie sich 
eine fürchterliche Prügelei in der Küche, dass die Töpfe 
und Pfannen nur so flogen, und schlugen einander halb zu 
Brei. Muss ein Höllenlärm gewesen sein. Schließlich gelang 
es John, ihn bewusstlos zu schlagen und mit dem Sack voll 
schepperndem Geschirr zu entkommen. Doch seine Flucht 
verlief nicht glatt. Der Lärm in der Küche hatte die Burg 
geweckt, und als John auf einem gestohlenen Pferd 
davongaloppierte, folgten ihm Sir Ralph Murdac und 


zwanzig seiner Wachen. Sie schwärmten hinter ihm drein 
wie zornige Bienen, hastig angekleidet und nur halb 
bewaffnet.« Robin stocherte mit einem Zweig im Feuer 
herum, und sein improvisiertes Schüreisen geriet in Brand. 
Er wedelte damit in der Luft herum und löschte die blauen 
Fläammchen aus. 

»Natürlich warteten wir im Wald auf John, und als 
Murdacs halbbekleidete Soldaten auftauchten, schossen 
wir sie mit unseren Bögen aus dichter Deckung nieder. Sie 
hatten keine Chance. Die Soldaten galoppierten direkt in 
einen Pfeilhagel hinein, und drei Herzschläge später sahen 
wir ein Dutzend leerer Sättel und eine breite Spur 
blutender, fluchender und sterbender Männer auf dem 
Waldboden. Der Rest ergriff die Flucht.« 

Er hielt kurz inne. »Dabei ließen sie Ralph Murdac 
zurück.« 

»Ihr habt also den Sheriff selbst gefangen?« 

»Ja, wir hatten ihn, und er war verwundet - nicht schwer, 
nur eine Fleischwunde von einem Pfeil in den linken Arm. 
Doch sein Pferd war von zwei, drei Pfeilen getroffen 
worden und hatte ihn abgeworfen. Er war starr vor 
Entsetzen: umgeben von einem Haufen blutrünstiger 
Gesetzloser, die er auf der Stelle hätte hängen lassen, wenn 
er sie in Nottingham erwischt hätte, während seine eigenen 
Männer verletzt und sterbend dalagen oder geflohen 
waren. Er kauerte auf den Knien und flehte um sein Leben, 
und die Tränen strömten ihm nur so übers Gesicht. Ich 
werde den Anblick nie vergessen, er war so ... verloren. Die 


Männer fanden das natürlich lustig - der hochmütige 
Sheriff, der uns um Gnade anfleht. Ich hatte mein Schwert 
blankgezogen und war bereit, ihn umzubringen, als Tuck 
dazwischenging. Und in meiner jugendlichen Schwäche 
hörte ich auf ihn. >Lass ihn auf das Kreuz schwören, dass er 
uns in Zukunft nicht mehr belästigen wird<, sagte Tuck. 
»Lass ihn schwören, bei allem, was heilig ist, dass er 
Lösegeld bezahlen wird<, beharrte er, >»und erspare deiner 
Seele ein weiteres schwarzes Mal.< 

Damals war ich ein Weichling, ein Narr, und ich hörte auf 
Tucks Bitte. Also legte Murdac einen heiligen Eid ab, dass 
er uns im Wald nicht nachstellen würde, dass wir 
Gesetzlosen im Sherwood tun könnten, was uns gefiele. Er 
versprach, binnen drei Tagen ein Lösegeld an genau der 
Stelle zu übergeben, wo er jetzt kniete - ich habe 
vergessen, wie viel, aber ein hübsches Sümmchen. Zwanzig 
Silbermark, glaube ich. Und ich war so dumm, ihn ziehen 
zu lassen.« 

Robin stocherte wieder mit dem Zweig im Feuer herum. 
»Selbstverständlich hat er nicht bezahlt. Vielleicht hatte er 
das sogar vorgehabt, als er um sein Leben flehte, doch 
sobald er wieder sicher zu Hause in Nottingham Castle saß, 
war er auf gar keinen Fall bereit, einem Geächteten etwas 
von seinem Silber zu geben. Seltsamerweise hat er uns 
aber tatsächlich in Ruhe gelassen, über ein Jahr lang. Das 
verschaffte mir mehr als genug Zeit, meine Organisation zu 
stärken. Alle möglichen Leute schlossen sich mir an. Beim 
gemeinen Volk hatte ich mich durchgesetzt. In dieser 


Hinsicht war unser Raub ein Erfolg. Die Leute zollten mir 
Aufmerksamkeit und Respekt.« 

»Murdac zu töten hätte den Zorn des Königs erregt«, 
wandte ich ein. »Henry wäre mit einer Streitmacht gen 
Norden gezogen und hätte Euch zerquetscht wie ein 
Insekt.« 

»Ja, das ist wahr«, gab Robin zu, »aber ich wünschte 
dennoch, ich hätte der kleinen Giftkröte die Kehle 
durchgeschnitten.« 


Am nächsten Tag führten wir unsere Pferde am frühen 
Nachmittag unter dem niedrigen Bogen der Micklegate Bar 
hindurch. Auf dem Stadttor prangten grausig die 
abgeschlagenen Köpfe von Verbrechern, auf Spießen zur 
Schau gestellt. Ich war noch nie in dieser großen Stadt 
gewesen und sehr neugierig auf York. Während wir breite 
Straßen entlang zu der alten Brücke über die Ouse ritten, 
nahm ich die dicht an dicht gebauten Läden, Werkstätten 
und Häuser, die geschäftigen Schwärme von Menschen, die 
Geräusche und Gerüche der Straßen in mich auf. Es 
schienen eine Menge Leute unterwegs zu sein, viel mehr, 
als um diese Stunde in Nottingham außer Haus wären, und 
die meisten wirkten recht aufgebracht. Außerdem, so fiel 
mir auf, bewegten sich in der Menge viel mehr Bewaffnete, 
als man in einer Stadt von dieser Größe erwarten würde. 
Robin schien meine Gedanken zu lesen. »Sir John 
Marshal, der Sheriff von Yorkshire, sammelt Truppen aus 
der Umgebung für den Kreuzzug«, erklärte er. »Benimm 


dich unauffällig, Alan, mit so vielen Soldaten in der Nähe. 
Gerate mir ja nicht in Schwierigkeiten und provoziere 
niemanden.« Wie so oft, wenn er mit mir sprach, klang 
Robin halb ernsthaft, halb scherzend. 

Robin und ich überquerten die alte Brücke 
hintereinander, und ich hielt mir beim Gestank der 
öffentlichen Latrinen die Nase zu - Holzschuppen waren so 
erbaut worden, dass die Rückseite über das träge braune 
Wasser hinausragte und die Bürger sich direkt in den Fluss 
erleichtern konnten. Rechts von mir, ein paar hundert 
Schritt weit entfernt, ragten auf einem Hügel die hohen 
Holzwälle des King’s Tower auf, der großen Festung von 
York, die als Wahrzeichen der Macht des Königs auch hier 
im Norden finster auf die Stadt herabblickte. Etwa eine 
Viertelmeile zu meiner Linken war die Abtei St. Mary’s zu 
erkennen, eine der heiligsten Institutionen in ganz 
Yorkshire. Ich wusste, dass Robin in der Vergangenheit 
Ärger mit dem Abt gehabt hatte - Robin hatte ihn öffentlich 
wegen seines Reichtums lächerlich gemacht und seine 
Diener ausgeraubt, wenn sie durch den Sherwood reisten. 
Daher würde er das Kloster meiden wollen, wenn es nur 
irgend ging. 

Wir hielten uns weder nach rechts zur Burg, noch bogen 
wir links zum Kloster ab, sondern ritten schnurstracks den 
Hügel hinauf, zwischen Reihen aneinandergequetschter 
Häuser hindurch, von denen manche zwei oder gar drei 
Stockwerke hoch aufragten. Die Stadt war beeindruckend, 
doch ich spürte, dass hier etwas nicht stimmte: Burschen 


liefen hastig herum und riefen ihren Kameraden halblaute 
Botschaften zu. Ein Haufen Lehrlinge kreuzte unseren Weg, 
und ihr trunkenes Lied endete mit dem Refrain: »... Ah-ha, 
ah-ha, ah-ha, noch einen Humpen Bier, ihr Jungs, ah-ha, ah- 
ha, ah-ha, dann werden die Juden sterben, Jungs, ah-ha, ah- 
ha, ah-ha ...« Offenbar ging der Menschenstrom mit uns die 
Straße entlang auf den Marktplatz zu - eine Flut von 
Leuten, die alle in dieselbe Richtung wollten. 

Ich fühlte mich nicht wohl dabei und warf Robin einen 
Blick zu. Auch er runzelte die Stirn, doch wir ritten weiter 
den Hügel hinan, bis sich links von uns ein Platz auftat. Der 
Gestank nach fauligem Fleisch verriet mir, dass wir die 
Schlachtbank der Stadt passierten. Robin legte mir eine 
Hand auf den Arm, und vor dem Eingang zum 
Fleischermarkt zügelten wir unsere Pferde. Der offene 
Platz war gesäumt von grob gezimmerten Buden, in denen 
blutige Stücke Rind- und Schweinefleisch verkauft wurden 
und reihenweise tote Hühnchen kopfunter an den Füßen 
hingen. 

In der Mitte hatte sich eine große Menschenmenge 
versammelt. Auf einer Kiste am hinteren Ende stand ein 
kleiner Mann mittleren Alters in einer Art Mönchsrobe - 
allerdings war das Gewand schmuddelig weiß, nicht braun, 
wie üblich - und hielt eine feurige Rede. Robin und ich 
blieben stehen, um zuzuhören, und immer mehr Yorker 
schlossen sich der Menge vor dem Mönch an und lauschten 
angestrengt seiner Botschaft. Bald wurde deutlich, dass er 


über den Kreuzzug sprach und die dringende 
Notwendigkeit, das Heilige Land zu befreien. 

»... besudeln ihre Tiere unsere heiligen Stätten. Ja, das 
Vieh der Ungläubigen scheißt auf die Böden der 
Grabeskirche selbst. Ihre Sklaven, schwarz wie der Satan, 
pissen in den Brunnen, in dem viele fromme Christenkinder 
getauft wurden. Wie lange, o Herr, wie lange wirst du diese 
schändlichen Sarazenen noch gewähren lassen? Wo ist der 
starke rechte Arm der Christenheit? Wo bleibt die Armee 
der Gerechten, die das Heilige Land reinwaschen wird von 
diesen widerwärtigen, Christus leugnenden Teufeln? Ich 
sage euch, Brüder: Die großen Männer dieses Landes 
leisten ihren Teil. Sogar unser guter König Richard hat 
feierlich geschworen, Jerusalem zurückzuerobern und von 
diesen ungläubigen Läusen zu befreien, die über jene 
Steine krabbeln, auf denen Christus sein gesegnetes 
Wirken begann. Auch all die hohen Herren von England 
und Frankreich leisten ihren Teil dazu, die Welt von der 
Fäulnis dieser Heiden zu reinigen: Unser edler Sheriff, Sir 
John Marshal, Bruder des größten Ritters der Christenheit 
William the Marshal, ruft seine Mannen zusammen, tapfere 
Ritter aus ganz Yorkshire, um die Meere zu überqueren 
und die stinkenden Horden des Teufels niederzuwerfen.« 

Die Menge jubelte, von den Worten des weißen Priesters 
mitgerissen. »Doch was kann ich tun, fragt ihr? Wie kann 
ich meinen Teil zu dieser größten Anstrengung beitragen, 
die Welt von Sünde und Unglauben zu säubern? Was kann 
ich tun?« Der weiße Mönch hielt inne und blickte forschend 


in die Menge. »Ich bin kein großer Ritter, kein Edelmann 
oder König, sagt ihr. Ich bin nur ein einfacher Mann, ein 
guter Christ, doch kein Schwertkämpfer mit einem 
Streitross, großen Ländereien und prächtigen Gütern. Und 
zu euch sage ich: Der Teufel ist unter euch! Hier und 
heute! Hier in dieser Stadt!« 

Die Menge stieß ein kollektives Zischen aus. Der weiße 
Mönch reckte den Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger und 
ließ ihn langsam über die Zuhörer schweifen. Aus 
irgendeinem seltsamen Grund war es schwierig, diesem 
anklagenden Finger nicht mit dem Blick zu folgen. 

»Der Teufel ist hier, sage ich, hier unter euch, in diesem 
Augenblick. Ihr braucht nicht ins ferne Outremer zu ziehen, 
um für das Gute zu kämpfen. Ihr braucht nicht Leib und 
Leben auf der langen Reise gen Osten zu riskieren. Es gibt 
üble Ketzer, Ungläubige, Dämonen in Menschengestalt, die 
es wagen, Christus zu verleugnen, die der heiligen Maria, 
Mutter Gottes, ins Gesicht spucken ... und sie sind hier, 
hier in York. Sie leben unter den Christen wie menschliche 
Ratten. Ihr wisst, von wem ich spreche - ihr kennt diese Art 
Menschen. Sie sind diejenigen, die ehrlichen Leuten das 
Brot von den Lippen stehlen, die mit ihren verfluchten 
Schuldzinsen aufrechte Männer in den Ruin treiben. Sie 
sind die Rasse, die Christus leugnet, die unseren Erlöser 
am Kreuz ermordet hat und auch heute noch kleine 
Christenkinder raubt und für ihre widerlichen satanischen 
Rituale abschlachtet ...« 


Das Murren der Menge wurde lauter, und dann brüllte 
jemand: »Die Juden! Die Juden!« Die Leute griffen den Ruf 
auf und zogen die tiefe Silbe zu einem donnernden 
»Uuuuh« in die Länge. Es konnte einem das Blut gefrieren, 
wie die Menge brüllend skandierte: »Die Juuuden, Tod den 
Juuuden, Tod den Juuuden«, tief und schallend wie das 
primitive Geheul einer gereizten Bestie. 

»Es ist Gottes Wille, Gottes Wille, sage ich! Gott der 
Allmächtige will die Juden, diese Rasse degenerierter 
Unholde, vom Angesicht der Erde getilgt sehen ...« 

Robin beobachtete die Vorstellung des Mönchs mit 
grimmiger Miene. Mit weißen Speichelflocken an beiden 
Mundwinkeln stachelte der weiß gewandete Mann den 
Hass der Menge auf. »Jemand sollte diesen Wahnsinnigen 
niederstechen, ehe er ein Blutbad anrichtet«, sagte Robin 
leise, beinahe wie zu sich selbst. 

Ich sah ihn an, denn sein Tonfall weckte meine 
Besorgnis. Er meinte es ernst, doch einen Mönch oder 
Priester zu töten war ein Sakrileg der allerschlimmsten 
Sorte. Als junger Mann war Robin geächtet worden, weil er 
einen Geistlichen getötet hatte - an eine weitere Todsünde 
dieses ungeheuren Ausmaßes konnte er doch gewiss nicht 
denken? 

»Ich habe mehr als genug gehört«, sagte Robin. »Reiten 
wir weiter. Wir müssen Reuben warnen.« 

Das war jedoch nicht nötig. Als wir uns dem jüdischen 
Viertel näherten, das unmittelbar außerhalb des mit 
Palisaden befestigten Erdwalls um die Stadt lag, war nicht 


zu übersehen, dass dieses bereits angegriffen worden war. 
Verbrannte und zerbrochene Habseligkeiten lagen auf der 
Straße verstreut. Vom großen steinernen Haus eines 
wohlhabenden Mannes war nur eine schwelende Ruine 
geblieben. Christliche Plünderer huschten hinein und 
heraus, die Arme mit schwarz verrußten Dingen beladen - 
Töpfe und Pfannen, Decken und Stühle, hauptsächlich 
kleine Gegenstände von geringem Wert. Ein Mann jedoch 
machte sich mit einer kleinen, eisenbeschlagenen Truhe 
davon, die aussah, als enthielte sie Schmuck. 

»Das ist Benedicts Haus. Oder vielmehr, das war sein 
Haus«, bemerkte Robin grimmig. »Er ist das Oberhaupt der 
Juden von York, sofern er noch lebt. Reubens Haus scheint 
verschont geblieben zu sein - bis jetzt.« Er führte mich zu 
einem soliden zweistöckigen Gebäude aus Holz etwa 
hundert Schritt von der ausgebrannten Ruine entfernt. Es 
stand in einem großen Garten mit seltsamen, exotischen 
Stauden und riesigen Kräuterbeeten, denn Reuben war 
nicht nur Geldverleiher, sondern auch Heiler. Wir hielten 
und saßen am Tor ab. Der Duft der Kräuter war betörend - 
ich erhaschte einen Hauch von Salbei und Borretsch, 
Rosmarin und Majoran ... 

Als ich durch das Tor in den Garten trat und zu den fest 
verschlossenen Fensterläden über der eisenbeschlagenen 
Eichentür aufblickte, spürte ich plötzlich einen mächtigen 
Stoß im Rücken und landete bäuchlings auf den 
Ziegelsteinen des Gartenwegs. Ein dumpfer Schlag war 
hinter mir zu hören, und ich riss den Kopf herum und sah 


den hübschen schwarzen Griff eines Wurfmessers im 
Torpfosten vibrieren. 

»Reuben, ich bin es, Robert of Locksley, mit dem jungen 
Alan Dale. Wir sind Freunde. Wir wollen euch nichts 
Böses«, rief Robin, der sich hinter einen kleinen Busch 
gekauert hatte. »Reuben, du kennst uns doch! Lass uns 
ein!« 

Ein Fensterladen im ersten Stock öffnete sich einen 
Spaltbreit, und ich sah ein braunes Gesicht, das 
argwöhnisch zu uns herausspähte, mit braunen Locken und 
braunen Augen, die hart wie Eichenholz wirkten. »Was 
willst du von mir, Christ?«, fragte eine barsche Stimme. 

»Ich möchte mir etwas Geld leihen«, antwortete Robin, 
und sein schönstes Lächeln breitete sich über sein Gesicht. 


Reubens Tochter Ruth brachte uns Brot, Käse und Wein. 
Sie war ein wohlgestaltes Mädchen etwa in meinem Alter: 
groß, schlank, aber mit vollem Busen und natürlich 
verschleiert, bis auf die riesigen braunen Rehaugen. Ich 
spürte, dass sie mich hinter dem dünnen weißen Schleier 
anlächelte. Ich erwiderte das Lächeln und schlug dann 
unsicher die Augen nieder, da sie mich über ihren Schleier 
hinweg unverwandt weiter ansah. 

»Danke, Ruth«, sagte Reuben barsch, und seine Tochter 
wandte sich brav ab und überließ uns unserem Mahl. 

»Ich sollte ihr diese Kühnheit aus dem Leib prügeln, ich 
weiß«, bemerkte Reuben, »aber sie ist mein einziges Kind, 
und sie erinnert mich so sehr an ihre Mutter, möge ihre 


Seele in Abrahams Schoß ruhen, dass ich es nicht über 
mich bringe, sie zu züchtigen.« Er führte uns beide zu einer 
großen Tafel in seiner Halle und bat uns, Platz zu nehmen. 
Für ein Stadthaus war das Gebäude riesig, und ich fragte 
mich, ob die Entscheidung der Bürger von York, die Juden 
nicht innerhalb ihrer Mauern zu dulden, Reuben und 
seinen Leuten nicht in gewisser Weise wohlgetan hatte. 
Verglichen mit den beengten Häuserreihen in der Stadt, 
hatten die Juden zwischen der Stadtmauer und dem Fluss 
Foss reichlich Platz, um große, solide Häuser mit 
weitläufigen Gärten zu erbauen. Dennoch war die 
Stadtmitte von hier aus in einer Viertelstunde zu Fuß zu 
erreichen. 

»Dies sind schlechte Zeiten, um als Jude in einem 
christlichen Land zu leben, mein junger Freund«, sagte 
Reuben mit entschuldigendem Lächeln, als ich ihm sein 
Wurfmesser zurückgab. Es hatte gut einen Fingerbreit tief 
in dem Eichenpfosten gesteckt, und ich hatte meine liebe 
Mühe gehabt, es aus dem Holz herauszuziehen. Für einen 
so dünnen Mann war Reuben außerordentlich stark, das 
wusste ich, doch dass er ein Messer so weit und mit solcher 
Kraft werfen konnte, erstaunte mich dennoch. Er ließ das 
Messer zwischen den Falten seines Gewandes 
verschwinden und schenkte Robin und mir Wein ein. 

»Du hast gehört, was uns in London widerfahren ist?«, 
fragte er Robin. Mein Herr nickte. »Eine üble Sache«, 
entgegnete er ernst. Anlässlich der Krönung im September 
des vergangenen Jahres hatte eine jüdische Delegation dem 


neuen König Richard ein kleines Vermögen in Gold als 
Geschenk überbringen wollen. Durch ein Missverständnis 
am Eingang zum Palast von Westminster war es zu einem 
Aufruhr gekommen, und die jüdische Delegation war von 
Richards Palastwachen niedergemetzelt worden. 
Schlimmer noch: Die Ausschreitungen hatten sich durch 
die ganze Stadt verbreitet wie eine Seuche des Hasses, und 
viele Juden waren durch die Straßen Londons gehetzt und 
gnadenlos ermordet worden. 

»Aber der König hat danach per Dekret verkünden 
lassen, dass dein Volk unter seinem persönlichen Schutz 
steht«, sagte Robin. »Beruhigt euch das nicht?« 

»Der König weilt in Frankreich«, entgegnete Reuben 
düster. »Und bald wird er die Reise nach Outremer 
antreten. Er schert sich nicht um uns - wir sind nichts 
weiter als seine Schafe, die er nach seinem königlichen 
Belieben scheren kann. Gestern Nacht kam der Mob aus 
der Stadt und brannte das Haus meines Freundes Benedict 
nieder. Er ist tot, wisst ihr? Er starb auf dem Rückweg von 
London, nachdem er bei dem Aufruhr in Westminster 
verwundet worden war. Doch jetzt sind auch seine Frau 
und die ganze Familie tot, aus dem Haus gezerrt und auf 
der Straße zerhackt wie Schlachtvieh. Sein Schatz wurde 
gestohlen, die Aufzeichnungen über seine Schuldner sind 
vernichtet. Ich fürchte, wenn es dunkel wird, sind wir - 
Ruth und ich - die Nächsten. Aber eher töte ich sie 
eigenhändig, als dass sie einem christlichen Mob in die 
Hände fällt.« Er sprach beinahe emotionslos, doch in seiner 


Wange zuckte ein Muskel, der seine wahren Gefühle 
verriet. 

»Aber was ist mit Sir John Marshal?«, fragte ich. »Als 
Sheriff ist es doch seine Pflicht, nach dem Erlass des 
Königs den Frieden in Yorkshire zu wahren.« 

»Er ist ein schwacher Mann, und auch er schuldet den 
Juden viel Geld«, antwortete Reuben. »Ich glaube nicht, 
dass ihn das Gewissen allzu sehr plagen würde, wenn man 
uns alle ermordet und seine Schulden mit uns auslöscht. 
Aber vielleicht ist das ungerecht von mir. Heutzutage kann 
ich Freund kaum mehr von Feind unterscheiden, und alle 
Christen sehen für mich gleich aus.« Er lächelte Robin an, 
um anzudeuten, dass er das nicht ganz ernst meinte. »Doch 
ihr seid hergekommen, um über Geld zu sprechen«, fuhr er 
fort. »Also reden wir von Gold und Silber, nicht vom Tod. 
Wie können meine Freunde und ich euch zu Diensten 
sein?« 

Robin nickte mir zu, und ich entschuldigte mich und 
stand vom Tisch auf - Robin zog es vor, seine finanziellen 
Angelegenheiten unter vier Augen zu besprechen. Also 
ging ich ans andere Ende der Halle, um einen besonders 
schönen Wandbehang zu betrachten, der dort hing. Er 
zeigte die Heilige Stadt Jerusalem hoch oben auf einem 
Hügel, und Darstellungen der Engel, Erzengel und ältesten 
Propheten, und ich dachte über die vielen religiösen und 
traditionellen Gemeinsamkeiten von Juden und Christen 
nach. Tuck hatte mir erzählt, dass ein großer Teil der Bibel 
auch den Juden heilig sei. Natürlich glaubte ich damals, 


wie auch bis zum heutigen Tag, dass alle Juden der ewigen 
Verdammnis anheimfallen müssen, weil sie ihre Herzen 
gegenüber Jesus Christus, Unserem Herrn, verschließen. 
Doch ich war mir selbst im tiefsten Herzen sicher, dass 
Reuben ein guter Mensch war, ein freundlicher, gütiger 
Mann, Robins treuer Freund, und ich sah keinen Grund 
dazu, ihn oder sein Volk zu hetzen und zu ermorden. 

Ich drehte mich nach Robin und Reuben um. Sie hatten 
die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise, 
außer Hörweite am anderen Ende der Halle. Ich wusste, 
was Robin zum Mord an vielen unschuldigen Juden zu 
sagen haben würde: Er hatte nichts für religiöse Dogmen 
übrig, und es wäre ihm vollkommen gleichgültig, wenn 
tausend Juden - oder Christen - starben, sofern er keine 
persönliche Beziehung zu ihnen hatte. Doch Reuben war 
sein Freund und Geschäftspartner, und Robin würde ihn 
mit seinem eigenen Leben gegen jeden Angreifer 
verteidigen, sei er Christ, Jude, Heide oder Sarazene. 

Während ich zu den beiden hinüberschaute, bemerkte 
ich etwas Seltsames. Reuben zeigte Robin ein kleines 
Päckchen, das weißliche Kristalle enthielt. Robin hob einen 
auf und schnupperte daran, ehe er ihn Reuben zurückgab. 
Reuben nahm den kleinen, gelblich weißen Klumpen mit 
einer Silberzange und hielt ihn an die Flamme einer Kerze 
auf dem Tisch. Es knisterte, weißer Rauch explodierte und 
bildete eine kleine Wolke über dem Tisch, und wenige 
Augenblicke später drang der Geruch bis zu mir - ein 
üppiger, süßer Duft wie von brennenden Blumen, der mir 


vertraut war. Ich wusste, dass ich ihn schon in völlig 
anderem Zusammenhang gerochen hatte. Aber wo? Es 
wollte mir nicht einfallen. 

Robin sah, dass ich ihn und die rasch verfliegende 
Rauchwolke beobachtete, und warf mir einen finsteren 
Blick zu. Ich wandte mich ab und vertiefte mich wieder in 
den herrlichen Gobelin. Worum handelte es sich bei dieser 
geheimnisvollen, duftenden weißen Substanz, und weshalb 
interessierten Reuben und Robin sich so dafür? 

Etwa eine Viertelstunde später rief Robin mich zu sich. 
Das Päckchen mit den weißen Kristallen war 
verschwunden, vermutlich in den Falten von Reubens 
weiter Robe, und Robin und Reuben drückten einander 
feierlich die Hand. 

»Also ist es abgemacht«, sagte Robin. »Alan, wir müssen 
noch etwas erledigen, ehe wir heimreiten. Wir werden 
Reuben und Ruth auf die Burg geleiten. Dort sind sie in 
Sicherheit, bis dieser religiöse Irrsinn abgeflaut ist.« 

Während Reuben seine Pergamentrollen, 
Rechnungsbücher und Wertsachen einsammelte und Ruth 
Essen und Kleidung einpackte, starrte ich aus einem 
Fenster im zweiten Stock. Ich hatte einen guten Ausblick 
auf die breite Straße draußen und auf das Stadttor unten 
an der Brücke über den Foss. Weit hinter der Stadtmauer 
konnte ich das Kloster in der Abendsonne glänzen sehen. 
Während ich es bestaunte, schlugen die großen Glocken 
der Kathedrale die Vesper, und sogleich stimmten alle 
anderen Kirchtürme Yorks mit ein. Der goldene Abend 


hallte wider von der Musik Gottes, die alle zum Abendgebet 
rief, und der Klang erfüllte auch mein Herz. Wie konnte 
jemand mit diesem himmlischen Getöse in den Ohren an 
Hass und Tod denken? 

»Los doch, Alan, steh nicht herum und träume, sonst 
schließen sie noch das Tor!«, rief Robin von unten. Er hielt 
die Zügel unserer Pferde und eines zusätzlichen 
Packpferdes für Reubens Besitztümer, und ich hastete die 
Treppe hinunter und schloss mich meinen Freunden an. 

Wir erreichten das Torhaus, als der Wächter gerade 
begann, die mächtigen hölzernen Torflügel zuzuschieben. 
Mit einem Brummen und einem finsteren Blick auf Reuben 
und Ruth, die zwar in Umhänge gehüllt, aber dennoch 
irgendwie auf den ersten Blick als Juden zu erkennen 
waren, ließ er uns passieren. In der Stadt hielten wir uns 
südwestlich in Richtung der Burg, und ich stellte mit 
wachsender Bestürzung fest, dass noch immer viel mehr 
Menschen auf den Straßen waren als zu dieser Stunde 
üblich. Einige schrien Reuben und seiner Tochter 
Beleidigungen zu, doch mich beunruhigte viel mehr, dass 
andere sich an unsere Fersen hängten. Wir ritten im Schritt 
die schmalen, dunkelnden Straßen entlang und hatten bald 
ein hässliches Gefolge angezogen. Ich legte die Hand an 
das Heft meines Schwertes, doch Robin fing meinen Blick 
auf und schüttelte den Kopf. 

Ein wütender Bursche in einem ärmlichen rotbraunen 
Kittel hob sein Gewand, machte eine obszöne Geste und 
stieß die Hüften in Ruths Richtung. »Judenfreunde«, schrie 


er Robin und mich an, und die wachsende Menge nahm den 
Ruf auf: »Judenfreunde, Judenfreunde.« Ein Passant 
spuckte auf uns, und der Schleimklumpen klatschte an den 
Rumpf des Packpferds. Ich wollte zum Trab übergehen, 
doch wieder bedeutete Robin mir, dass wir weiterhin im 
Schritt reiten würden. 

Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie ein Mann einen 
losen Pflasterstein aufhob. Mit dem Schrei »Tod den 
Christusmördern!« schleuderte er ihn auf uns. Er traf Ruth 
mitten in den Rücken, und sie keuchte auf vor Schmerz. 
Sogleich drückte ich die Stiefelspitze in Ghosts Schulter, 
drehte ihn zu dem Angreifer herum, sprengte los und ließ 
mein Pferd den erbärmlichen Kerl rammen. Ghosts Brust 
prallte gegen seine Schulter, der Mann wurde 
herumgewirbelt und unter die Hufe geschleudert. Ganz 
deutlich hörte ich Knochen brechen, einen erstickten 
Aufschrei, und dann zog ich mein Schwert und hielt über 
dem stöhnenden Mann inne. Einen Moment lang ließ ich 
den Blick über die anschwellende Menge schweifen und 
suchte nach jemandem, der meinem Blick standhielt - 
niemand wagte es. Also wendete ich Ghost, trabte weiter 
und nahm meinen Platz in unserem kleinen Reiterzug 
wieder ein. 

Ich empfand Befriedigung, doch indem ich den 
Steinewerfer niederritt, hatte ich noch Schlimmeres 
entfesselt. Waren zuvor einzelne Beleidigungen zu hören 
gewesen, vereinte sich das Geschrei der Menge nun zu 
einem Chor, der immer lauter wurde. Ein weiterer 


Pflasterstein zischte an Ghosts Hals vorbei, dann noch 
einer, und ein weiterer traf mit einem hässlichen Klatschen 
Robins Oberschenkel. Er gab keinen Laut von sich, sondern 
zog nur sein Schwert blank und bedeutete mir, dass wir 
jetzt schneller reiten sollten. Wir trieben die Pferde zum 
Trab an, und die Hufeisen klapperten scharf auf dem 
Pflaster und zwangen wütende Menschen, uns aus dem 
Weg zu gehen. Ein paar weitere Steine flogen und 
zersprangen vor uns auf der Straße, doch während wir den 
brüllenden Mob hinter uns rasch abhängten, erschienen 
nun noch mehr Menschen vor uns. Ein missgebildeter 
Mann mit unnatürlich krummem Rücken, der sich auf eine 
große hölzerne Krücke stützte, humpelte direkt vor uns auf 
die Straße, zeigte mit dem Finger auf uns und rief: 

»Juden ... Juden ... Juden ...« Als wir ihn in flottem Trab 
erreichten, schwang er seine Krücke nach Robin, der ihm 
am nächsten war. Der gefährliche, wie mit einer Sense 
geführte Schlag hätte Robin den Schädel zertrümmert, 
wenn er getroffen hätte. Doch Robin parierte ihn locker mit 
dem Schwert und führte dann einen klassischen Hieb 
abwärts, den Little John mich Hunderte Male hatte üben 
lassen. Die Klinge fuhr dem Krüppel in den Kopf, helles 
Blut spritzte auf, und er sackte zu Boden, als hätte er 
plötzlich keine Knochen mehr im Leib. 

Die Menge hinter uns schrie zornentbrannt auf, ein 
tiefer, tierischer Laut, von dem mir die Haare zu Berge 
standen, und stürmte als dichtgedrängtes Rudel los. 
»Aufschließen«, rief Robin über den Tumult hinweg. Er 


klang ruhig, eiskalt, wie stets in einer Schlacht. 
»Aufschließen, Alan, und du hast meine Erlaubnis, jeden 
niederzumachen, der sich uns in den Weg stellt.« Ich 
grinste ihn nervös an. 

Einen Augenblick später sprang plötzlich ein Mann aus 
dem offenen Fenster eines Hauses, an dem wir gerade 
vorbeiritten. Fast auf gleicher Höhe mit mir, warf er sich 
auf mich und stieß mich beinahe aus dem Sattel. Er packte 
mich um die Taille, und ehe ich reagieren konnte, saß er 
rittlings hinter mir und stieß mir ein kurzes Messerin den 
Rücken, das auf meine Niere zielte. Gott sei Dank schützte 
das Kettenhemd unter meinem Umhang mich vor der 
Klinge. Ohne nachzudenken, riss ich den Oberkörper 
herum und rammte ihm den Ellbogen seitlich an den Kopf. 
Sein Griff um meine Taille lockerte sich, also wirbelte ich 
das Schwert in der Hand herum, so dass die Spitze 
rückwärts zeigte, und stieß es durch die Lücke unter 
meinem linken Arm nach hinten, tief in die Seite des 
Angreifers. Er stürzte kreischend und blutend von Ghosts 
Kruppe. 

Wir trieben unsere Pferde voran, drängten aus der 
Menschenmenge hinaus, und auf einmal hatten wir wieder 
Platz und galoppierten mit blutigen Schwertern in den 
Händen auf das Burgtor zu, nur zweihundert Schritt 
entfernt. Hinter uns heulte der Mob wie ein Rudel Wölfe 
und rannte los. 

Ein großer dunkelhaariger Mann mit einer dänischen 
Streitaxt stand plötzlich vor uns. Er bewegte sich locker hin 


und her, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den 
anderen und wartete mit breitem, irrem Lächeln, während 
wir aufihn zudonnerten. Zweifellos hatte er vor, sich im 
letzten Augenblick zu ducken und einem der Pferde die Axt 
ins Bein zu treiben, damit dessen Reiter aus dem Sattel 
geschleudert würde. Doch unvermittelt veränderte sich 
sein Gesichtsausdruck - das Lächeln zerfloss, seine Miene 
zerrann wie eine Kerze, die zu dicht am Feuer steht. Im 
selben Moment bemerkte ich den schwarzen Griff eines 
Wurfmessers, der aus seiner breiten Brust ragte. Er sank 
auf die Knie, die Axt klirrte zu Boden, und schon waren wir 
an ihm vorbei. Links von mir erschien jemand mit einem 
Spieß und stocherte mit der rostigen Spitze nach mir, doch 
ich wischte das Ding mit dem Schwert beiseite und stach 
mit meinem Dolch zu. Robin machte mühelos einen Mann 
nieder, der einen mächtigen, uralten Zweihänder schwang, 
und dann galoppierten wir durch das Tor und erreichten 
den sicheren Burghof von York Castle. 

Keuchend zügelten wir unsere Pferde inmitten des 
weiten Hofes - und erkannten augenblicklich, dass auch 
hier etwas nicht stimmte. Keine berittenen Wachen 
empfingen uns, fragten nach unserem Begehr. Ja, es war 
überhaupt kaum jemand hier, und die wenigen Leute, die 
wir sahen, waren wie Dienstboten gekleidet. Wo war Sir 
John Marshal? Wir hatten erwartet, dass gut ausgebildete 
Soldaten die Tore hinter uns verriegeln würden, 
entschlossen, die Burg gegen den rasenden Mob zu 
verteidigen. Doch die Festung schien beinahe verlassen. 


Ich wandte mich nach dem Tor um. Es stand noch immer 
weit offen, und eine Front wütender, brüllender Bürger 
nahm die gesamte Straße ein, gefolgt von Hunderten 
weiteren, die rasch heranstürmten. Fackeln waren 
entzündet worden, und in ihrem flackernden Schein 
erhaschte ich einen Blick auf ein schmuddeliges weißes 
Gewand in den vordersten Reihen der Menge. Dann zog ich 
den Kopf ein, als ein Hagelschauer aus Stöcken, 
Pflastersteinen und sogar ein paar Pfeilen in unsere 
Richtung flog. 

»Zum Turm, zum King’s Tower«, keuchte Reuben. »Die 
anderen haben sich dort verschanzt.« 

Ich blickte nach rechts zu dem grimmigen, trutzig 
aufragenden King’s Tower, dem rechteckigen hölzernen 
Bergfried von York. Und schon jagten wir alle darauf zu. 
Der Turm war auf einem Erdhügel von fast dreißig Fuß 
Höhe erbaut worden, und die massiven Wände waren 
weitere zwanzig Fuß hoch. Er wirkte solide genug, um bis 
zum Jüngsten Gericht uneinnehmbar zu bleiben, und als 
wir über die Rampe aus fest gestampfter Erde vom Burghof 
zum Turm hinaufritten, fühlte ich mich schon ein wenig 
sicherer. Wir führten die Pferde die steilen hölzernen 
Stufen hinauf, das letzte Hindernis vor dem Turm, und 
durch die schmale, dicke, eisenbeschlagene Tür nach 
drinnen. Dort empfing uns ein großer, fast kahlköpfiger 
Mann mit einer Art schwarzer Mütze auf dem Kopf, einem 
gütigen, faltigen Gesicht und grauem Bart. 


»Schalom aleichem«, sagte der alte Mann. »Ich bin Joshe 
von York, und Ihr seid hier hochwillkommen.« Die dicke 
Eichentür schlug hinter uns zu und schloss das zornige 
Summen der Welt aus, und der starke Riegel wurde mit 
einem beruhigenden Rumpeln vorgeschoben. 


Kapitel 4 


Im Turm drängten sich die Juden von York - von tatterigen 
alten Weibern über kraftstrotzende junge Männer bis hin 
zu Säuglingen in den Armen ihrer Mütter. Mindestens 
hundertfünfzig Seelen mussten auf den drei Stockwerken 
des Wehrturms zusammengequetscht sein wie Fische im 
Pökelfass. Und zwei Christen. Na ja, ein Christ und Robin. 
Ich hatte noch nie so viele Juden auf einmal gesehen, und 
es war eine merkwürdige Erfahrung. Sie sprachen Englisch 
oder Französisch miteinander, verfielen jedoch immer 
wieder kurz in eine andere, kehlige Sprache, die ich nicht 
verstand. Nur wenige von ihnen hatten Waffen 
mitgebracht, als sie zum Turm geflohen waren, und das 
kam mir seltsam vor bei Menschen, die sich von Gewalt 
bedroht sahen. Es spielte zum Glück keine Rolle, denn im 
Bergfried lagerten reichlich Waffen. Und sie stritten sich 
ständig, um alles. Noch merkwürdiger war, dass sie eben 
noch ihre Freunde oder Verwandten angeschrien hatten, 
sich im nächsten Augenblick jedoch umarmten und 
küssten, und alles war wieder ruhig. Und sie wurden nie 
handgreiflich, ganz gleich, welche Beleidigungen sie 
einander an den Kopf warfen. Ich war bass erstaunt. In 
einer Gruppe von Christen hätte allein der aggressive 
Tonfall ihrer Auseinandersetzungen dazu geführt, dass die 
Fäuste flogen. 


Andererseits waren sie höflich und freundlich zu mir, 
deshalb mochte ich sie auf Anhieb. Offenbar hatten alle 
Vorräte mitgebracht, und es war tröstlich, dass wir zwar 
Zuflucht im Turm suchen mussten, aber zumindest 
reichlich zu essen haben würden. 

Auf der untersten Ebene des Turms war herzlich wenig 
Platz, um auch noch Pferde unterzubringen, doch wir 
schafften es, unsere Tiere zumindest mit Futterbeuteln und 
Wasser zu versorgen. Dann erklommen Robin und ich über 
eine schmale Treppe in einer Ecke des Gebäudes alle 
Stockwerke bis hinauf zur Plattform. 

Als wir die Umgebung des Wehrturms überblicken 
konnten, wurde mir klar, dass wir umzingelt waren. Der 
King’s Tower war zum Zwecke der Verteidigung erbaut 
worden und zweifellos eine sichere Festung, zugleich aber 
eine Falle, aus der wir nicht so leicht entkommen würden. 
Im Südwesten strömte die tiefe Ouse langsam dahin. Fin 
kräftiger Mann konnte sie leicht durchschwimmen, aber 
eine Horde jüdischer Großmütter und Wickelkinder? In 
diese Richtung gab es für uns kein Entrinnen. Über den 
Foss im Osten führte nur eine schmale Brücke. Im Norden 
flackerte eine lange Linie von Lagerfeuern, umschwärmt 
von Dutzenden Soldaten und Stadtbürgern, die offenbar 
gerade ihr Abendessen zubereiteten. Im Süden lag der 
Burghof der Festung, der nun von ebenjenen Leuten 
wimmelte, vor denen wir hatten fliehen müssen - die 
aufgepeitschten Judenhasser. Inzwischen war es 
stockfinster, doch der Burghof wurde von so vielen Fackeln 


und Feuern erleuchtet, dass die Szene gut zu erkennen 
war. Hunderte von Menschen schoben sich ziellos über den 
offenen Platz, doch um einen Redner in einem hellen 
Gewand vor der Kapelle an der Westseite hatte sich ein 
dichteres Knäuel gebildet. Der Mann hielt einen langen 
Stab in der Hand, der durch ein quer daran gebundenes 
Stück Holz zum heiligen Kreuzzeichen wurde. Er hetzte die 
Menge auf, stampfte mit seinem Kreuz auf den Boden, um 
seine Worte zu unterstreichen, und ich erkannte den weiß 
gewandeten Mönch vom Nachmittag. Offenbar verspritzte 
er dasselbe widerliche Gift wie zuvor, denn hin und wieder 
streckte er erregt den Arm aus und zeigte auf den Turm. 

Neben ihm stand ein großgewachsener Ritter in 
Kettenrüstung mit einem langen Schwert und einem Schild, 
den ein Wappen zierte - eine scharlachrote Faust auf 
hellblauem Grund. Er kam mir bekannt vor, doch erst als 
zwei Soldaten mit lodernden Fackeln zu ihm traten, konnte 
ich sein Gesicht richtig sehen. Mitten über der Stirn hob 
sich eine schneeweiße Strähne deutlich von seinem 
rötlichen Haar ab, und ich erkannte den Fuchsritter mit 
den wilden Augen, dem ich bei Prinz John begegnet war. 

In diesem Moment erschien Joshe von York an unserer 
Seite, mit zerzaustem grauem Bart und außer Atem, weil er 
die Treppe zu schnell heraufgeeilt war. Und so standen wir 
drei auf dem Wehrturm und starrten auf den Burghof 
hinunter. Ich lauschte angestrengt, um die hasserfüllten 
Worte des weißen Mönchs zu verstehen, als Robin plötzlich 
Joshe fragte: »Wer ist dieser übel aussehende Ritter?« 


»Das ist Sir Richard Malb&te, manchmal auch die Bestie 
genannt«, antwortete der große Jude. »Einige behaupten, 
er sei halb Mensch, halb Dämon, denn er genieße den 
Schmerz anderer Menschen mehr als Speis und Trank. 
Mein Freund Joseph von Lincoln hat einen Schuldschein 
über zwanzigtausend Mark von ihm. Ein bösartiger Mann, 
dieser Malböte, und er hasst die gesamte Menschheit, vor 
allem aber Juden. Und nicht nur wegen seiner hohen 
Schulden bei uns, glaube ich. Er hasst uns mit einer 
Inbrunst, die jede irdische Vernunft übersteigt. Vielleicht 
ist er wahrhaftig ein Dämon.« 

»Er ist ein enger Vertrauter von Prinz John«, fügte ich 
hinzu. Joshe und Robin sahen mich überrascht an. »Er war 
vor zwei Wochen in Nottingham.« 

Robin nickte und wandte sich wieder an Joshe. »Und der 
andere Mann, der weiße Mönch. Wer ist er?« 

»Das ist Bruder Ademar, ein wahnsinniger 
Wanderprediger. Früher gehörte er dem 
Prämonstratenserorden an, doch er floh aus dem Kloster 
und predigt nun schon mehr als einen Monat lang Hass 
gegen die Juden - seit Eure christliche Fastenzeit begann. 
Doch trotz seines Wahnsinns hören die Leute aufihn. Sie 
behaupten, er sei von Gott berührt.« 

Robin schwieg. Doch ich erinnerte mich an seine 
Bemerkung von vorhin: Jemand sollte diesen Wahnsinnigen 
niederstechen, ehe er ein Blutbad anrichtet. 

»Können wir diesen Turm halten, bis sich die Lage 
beruhigt - oder der König Hilfe schickt?«, fragte Joshe. Er 


klang eher erschöpft denn besorgt. Robin blickte sich auf 
der kleinen rechteckigen Dachplattform um. Etwa ein 
Dutzend zornig aussehende junge Juden standen hinter der 
hölzernen Brustwehr, beobachteten den Burghof und 
erwiderten gelegentlich die von unten gebrüllten 
Beleidigungen. An der Brustwehr entlang lagen etwa alle 
fünf Schritte kopfgroße Steine bereit, in Haufen zu je 
einem Dutzend, die mit vernichtender Wirkung auf 
Angreifer hinabgeschleudert werden konnten. Robin 
betonte stets, dass die wichtigste Waffe einer jeden 
Festung ihre Höhe sei, und wir befanden uns hier gut 
fünfzig Fuß über unseren Gegnern. Die Feldsteine, die eine 
frühere Besatzung des Turms mühselig hier heraufgehievt 
hatte, würden furchtbaren Schaden unter den Feinden 
anrichten, wenn sie aus dieser Höhe geworfen wurden. 

»Ich glaube schon«, antwortete Robin. »Wir haben 
genug Männer, um sie uns vom Leib zu halten, bis Hilfe 
eintrifft oder sie wieder zur Besinnung kommen. Ich sähe 
es lieber, wenn dieser Turm aus Stein erbaut wäre. Aber 
ich denke, wir müssten ihn halten können. Solange dieser 
Pöbel da draußen kein Katapult oder Ähnliches in die 
Finger bekommt.« 

Er sah mich an. Und ich erinnerte mich mit einem 
Schaudern an die Schlacht von Linden Lea, zu der Sir 
Ralph Murdac eine Mangonel herbeigeschafft hatte, die 
wahre Felsbrocken hatte schleudern können. Sobald die 
richtige Reichweite gefunden war, hatten diese gewaltigen 


Geschosse unsere hölzernen Palisaden durchschlagen wie 
Strohmatten. 

Joshe schien damit zufrieden zu sein. »Würdet Ihr mit 
hinunterkommen und zu den Leuten sprechen?«, bat er. 
»Ich glaube, das könnte helfen.« 

Robin starrte ihn einen Moment lang an. Sein Blick aus 
silbrig glitzernden Augen wirkte leer, und sein Schweigen 
währte unbehaglich lange. »Ich komme gleich. Erst muss 
ich mich mit Alan besprechen«, erklärte er schließlich. 

Joshe neigte den halb kahlen Kopf. »Danke. Ich werde 
alle zusammenrufen«, sagte er. Dann raffte er sein langes 
Gewand, um nicht darüber zu stolpern, und stieg die 
Treppe hinab. 

Als der alte Mann fort war, packte Robin mich am Arm. 
»Du musst gehen, Alan. Du kannst entkommen, verstehst 
du?« Ich starrte ihn nur ungläubig an. Er fuhr fort: »Warte 
bis Mitternacht, dann nimm ein Seil aus dem Lagerraum. 
Du brauchst dich nur am Turm hinunterzulassen und durch 
die Ouse zu schwimmen. Und selbst wenn sie dich 
erwischen, bist du als Christ vor ihnen sicher.« 

»Wir könnten beide fliehen«, sagte ich, um ihn auf die 
Probe zu stellen, obgleich ich seine Antwort schon kannte. 

»Ich kann nicht fort.« Robin blickte mir fest ins Gesicht. 
»Ich brauche Reuben. Reuben ist das Geld und meine 
wichtigste Verbindung zu mehr. Ich brauche Reuben 
lebendig, sonst ... nun ja, ich muss ihn am Leben halten«, 
erklärte er schlicht. Dann fügte er hinzu: »Ich glaube, dies 
hier wird eine üble Sache, eine sehr üble Sache, und 


deshalb bitte ich dich dringend, zu fliehen - noch heute 
Nacht. Das ist nicht dein Kampf.« 

Ich straffte die Schultern und erwiderte den Blick seiner 
hellen grauen Augen. »Als ich in Euren Dienst trat«, sagte 
ich steif, »habe ich geschworen, Euch treu zu sein bis in 
den Tod. Diesen Eid werde ich nicht brechen. Wenn Ihr 
hierbleibt und Euch dem Kampf gegen diese Wahnsinnigen 
stellt, dann werde ich an Eurer Seite bleiben.« 

»Du bist wahrhaftig ein Narr, Alan«, sagte Robin, doch 
mit freundlicher Stimme. »Ein sentimentaler Narr. Aber ich 
danke dir.« Lächelnd klopfte er mir auf die Schulter. »So 
sei es also. Wir werden kämpfen. Dann tue ich jetzt wohl 
besser etwas für die Moral der Truppe.« 

Und damit ging er. Ich blieb an der Brustwehr stehen, 
starrte in die Dunkelheit hinaus und fragte mich, ob ich 
einen gewaltigen, möglicherweise tödlichen Fehler machte. 
Auf dem Burghof schien nächtliche Ruhe einzukehren, und 
im Licht der wenigen noch brennenden Fackeln sah ich, 
wie Hunderte von Menschen sich um die Gebäude der Burg 
schlafen legten. Andere standen Wache, beinahe wie 
richtige Soldaten, jedoch mit einem Sammelsurium rostiger 
Spieße und Äxte, Rechen und Sensen bewaffnet. Der weiß 
gewandete Mönch war endlich verstummt und 
verschwunden, und von Sir Richard Malbö&te war nichts 
mehr zu sehen. Ich schaute nach rechts hinab zur 
schwarzen Ouse und erkannte, dass inzwischen Dutzende 
von Lagerfeuern zwischen dem Bergfried und dem Fluss 
loderten. Der hasserfüllte Pöbel hatte sich keineswegs 


zerstreut: Die Menge schien noch größer geworden zu sein, 
und irgendjemand organisierte sie, ziemlich sicher ein 
Soldat, denn sie umzingelte uns wie eine Armee von 
Belagerern. Ich hätte nicht so leicht fliehen können, wie 
Robin behauptet hatte. Die blutrünstigen Horden waren 
nicht nach Hause gegangen, als es dunkel wurde - sie 
würden bleiben. Und morgen würden sie versuchen, den 
Turm zu stürmen. Uns stand ein harter Kampf bevor. Meine 
Hände glitten an meinen Gürtel, zum Dolch auf der einen 
und dem Schwert an meiner anderen Seite. Wenn es mir 
bestimmt wäre, morgen zu sterben, würde ich ein paar 
dieser verfluchten Irren mitnehmen, sagte ich mir tapfer. 
Doch in meiner Magengrube wand sich zitternd die eiskalte 
Schlange der Furcht. 

In diesem Moment berührte mich eine zarte Hand am 
Arm, und ich zuckte zusammen wie ein aufgeschrecktes 
Kaninchen, den Dolch schon halb aus der Scheide. Ruth 
stand neben mir und hielt mir eine dampfende 
Holzschüssel hin. 

»Tut das nicht!«, sagte ich ärgerlich. »Schleicht Euch 
nicht so an Leute heran. Ich hätte Euch beinahe 
erstochen.« 

Sie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich Euch 
Angst eingejagt habe«, sagte sie. 

»Ihr habt mir keine Angst eingejagt«, erwiderte ich, 
immer noch gereizt. »Ich habe lediglich den Feind 
gemustert und einige Strategien für morgen ersonnen.« Ich 


klang wichtigtuerisch und bereute die Worte, sobald ich sie 
ausgesprochen hatte. 

Schweigend reichte sie mir die Schüssel Fischeintopf 
und bedeutete mir, zu essen. Ich ließ mich auf dem Boden 
nieder, lehnte den Rücken an die mächtige Holzwand und 
begann, die Suppe zu löffeln. Ruth hockte sich neben mich 
und sah mir zu. Der Eintopf schmeckte einfach köstlich, 
und ich fand es erstaunlich, dass jemand sich unter diesen 
schwierigen Umständen die Mühe gemacht hatte, eine 
anständige heiße Mahlzeit zu bereiten. Ich lächelte ihr kurz 
zu, und sie lächelte zurück. Wir waren wieder Freunde. 

»Ich habe Euch noch nicht dafür gedankt, dass Ihr uns 
hierher geleitet habt«, sagte sie. In ihren braunen Augen 
über dem Rand des Schleiers standen Herzenswärme und 
Anerkennung. »Ich hatte solche Angst, und Ihr wart so 
mutig wie ein Held, wie Jonathan in der Schlacht gegen die 
Philister ...« 

Irgendwie verschlug es mir den Appetit, als ich in diese 
weichen, dunklen Teiche blickte. Ich brummte: »Ich bin 
kein Jonathan, ich habe nur meine Pflicht getan.« Dann 
wusste ich nicht weiter, ich hatte einen Kloß in der Kehle, 
und meine Wangen glühten. Insgeheim freute ich mich 
immens darüber, dass sie mich für einen Helden hielt. 
Allerdings hoffte ich, dass die Dunkelheit mein Erröten 
verbarg. 

»Werdet Ihr bleiben und uns gegen ...« - sie wies mit 
einer Seitwärtsbewegung des Kopfes auf den Burghof 
jenseits der Brüstung - »... die da beschützen?« 


Ich stellte die beinahe leere Schüssel beiseite und ergriff 
ihre Hand. »Mylady«, sagte ich verlegen und zu laut für die 
nächtliche Stille, »ich werde Euch gegen diese bösen 
Menschen beschützen, sogar mit meinem eigenen Leben. 
Sie werden Euch kein Haar krümmen.« 

Ruth schmiegte die freie Hand an mein Gesicht und 
streichelte zärtlich meine mit Flaum bedeckte Wange. 
»Danke, Alan«, sagte sie. 

Mich schaudert, wenn ich nun nach über vierzig Jahren 
zurückdenke und höre, welch kühnes Versprechen mein 
jugendliches Selbst damals abgab. Die Erinnerung an das, 
was danach geschah, kann ich kaum ertragen - doch ich 
werde sie wachrufen, denn das habe ich geschworen. Und 
indem ich mich der ungeschönten Vergangenheit 
entschlossen stelle, kann ich Unseren Herrn vielleicht dazu 
bewegen, mir meine Sünden in jenen finsteren Zeiten zu 
vergeben. 

Ich folgte Ruth die Wendeltreppe in der Ecke des Turms 
hinab und beobachtete dabei mit großem Interesse die 
schmale Taille und den Schwung der Hüften bei jedem 
ihrer Schritte. Im Erdgeschoss trafen wir auf eine 
Versammlung aller Männer in kampffähigem Alter. Sie 
gaben keineswegs eine beeindruckende Streitmacht ab. Es 
waren gut vierzig Juden zwischen vierzehn und fünfzig, die 
meisten mit dunklem oder grauem Haar und 
niedergeschlagenen, bekümmerten Mienen. Sie wirkten 
beschämt, verängstigt, und sie konnten einander nicht in 
die Augen sehen. Ruth zog sich zurück, und ich sah zu, wie 


Robin, ganz gelassene Zuversicht, sich mitten in dem 
viereckigen Raum auf einer hölzernen Kiste aufbaute, so 
dass ihn jedermann sehen konnte. Er hielt eine ungeladene 
Armbrust lässig an eine Schulter gelehnt und begann, wie 
er sich ausgedrückt hatte, etwas für »die Moral der 
Truppe« zu tun. 

»Meine Freunde, seid bitte einen Augenblick still und 
hört mir zu«, rief er. »Schenkt mir euer Gehör, Freunde, 
und ich werde euch die guten Neuigkeiten, die 
wunderbaren Neuigkeiten über unsere Lage verkünden.« 
Die Juden musterten ihn neugierig, als sei ein weiterer 
Wahnsinniger mitten unter ihnen. »Wir haben Glück«, hob 
Robin erneut an, noch lauter, und Bewegung und Murmeln 
kamen in der Menge auf. »Ich sage euch, wir können uns 
glücklich schätzen, hier zu sein ...« 

Ein Mann trat aus dem lockeren Kreis vor, der sich um 
Robin gebildet hatte: ein großer, stäammiger Mann in einem 
dunkelblauen Gewand und mit einem prachtvollen, 
buschigen roten Bart. Seine zornige Stimme übertönte 
Robins nächste Worte. »Glücklich? Inwiefern? Sollen wir 
uns glücklich schätzen, dass wir wie Wildschweine durch 
unsere eigene Stadt gehetzt werden? Dass man uns aus 
unseren Häusern vertrieben, unsere Freunde und 
Angehörigen abgeschlachtet und unser Silber gestohlen 
hat?« 

»Ihr könnt euch glücklich schätzen, noch am Leben zu 
sein«, unterbrach Robin ihn kühl. »Stimmt ihr mir da nicht 
zu?« Er machte eine kurze Pause, doch der rothaarige 


Mann sagte nichts mehr. »Dass ein Rudel mordlüsterner 
Irrer« - Robin wies mit ausgestrecktem Arm auf die Tür 
nach draußen, zum Burghof - »euch nicht in Stücke 
gerissen hat.« Zorniges Gemurmel erhob sich um ihn her. 
»Doch abgesehen davon«, fuhr Robin ruhig fort, »könnt ihr 
euch gerade jetzt auch in anderer Hinsicht glücklich 
schätzen. Da wäre zunächst einmal dieser Turm, ein 
Wehrturm, der eigens so gebaut ist, dass eine Handvoll 
Krieger ihn gegen eine ganze Armee verteidigen kann. Und 
wir haben diese Krieger. Ich sehe mutige Männer vor mir - 
Männer, die willens sind, so tapfer zu kämpfen wie jeder 
Ritter und auch zu sterben, wenn es sein muss, um ihre 
Familien zu verteidigen, ihren Stolz und ihre Ehre.« Ich sah 
ein paar der jüngeren Juden nicken. 

»Ich sehe mutige Männer vor mir, bereit für die 
Schlacht, und darum können wir uns wahrhaft glücklich 
schätzen«, redete Robin weiter. »Mit guten Männern wie 
euch können wir diesen Turm halten bis zum Jüngsten Tag. 
Wir haben Nahrungsmittel, wir haben Wasser und Bier, und 
wir haben mutige Kämpfer. Und deshalb, sage ich euch, 
können wir uns glücklich schätzen.« 

Nun bemerkte ich, dass die Stimmung sich ein wenig 
verändert hatte. Das war mir schon früher aufgefallen, 
wenn Robin so sprach. Er konnte die Emotionen von 
Menschen lenken und schaffte es irgendwie, ihnen das 
Gefühl zu geben, sie seien besser, als sie in Wirklichkeit 
waren. Die Juden standen nun aufrechter, mit strafferen 
Schultern und erhobenen Köpfen. Sie sahen sich als 


Krieger, nicht mehr als Schafe, die von einem hasserfüllten 
Mob durch die Straßen getrieben wurden - als harte 
Kämpfer, die weder Stahl noch Blut scheuten. 

»Zudem ist es unser Glück, dass wir diese hier haben«, 
sagte Robin, nahm die Armbrust von der Schulter und hielt 
sie hoch. »Wir haben mehr als drei Dutzend dieser Waffen 
und genug Bolzen, um tausend Seelen in die Hölle zu 
schicken.« Er ließ die Armbrust sinken und beinahe 
liebevoll auf beiden Armen ruhen. »Mit diesen Waffen und 
allem anderen, was wir hier haben, können wir ohne 
weiteres standhalten, bis die Bürger dieser Stadt von dem 
bösen Fieber geheilt sind, das sie befallen hat. Wir können 
uns den Teufel vom Leib halten, bis sie zur Besinnung 
kommen oder Hilfe eintrifft. Und deshalb, sage ich, können 
wir uns glücklich schätzen. Wir haben Männer, wir haben 
Waffen, und wir haben den Mumm, sie zu gebrauchen. Gott 
lächelt auf uns herab. Wir ... haben ... Glück.« 

Die Juden brachen tatsächlich in Jubel aus. Die 
Verwandlung war erstaunlich: Noch vor wenigen 
Augenblicken waren sie eine niedergeschlagene, 
verängstigte Herde gehetzter Schafe gewesen. Nun sahen 
sie sich selbst als edle Krieger, bereit, zu kämpfen bis in 
den Tod. 

»Und jetzt hört mir gut zu, meine Freunde«, sagte Robin. 
»Diese Waffen sind sehr leicht zu gebrauchen, aber 
tödlich.« Während ich zusah, wie er das Spannen der 
Armbrust vorführte, fing ich seinen Blick auf, und er 
grinste mir mit einem verstohlenen Zwinkern zu. 


Die Waffe war tatsächlich sehr einfach zu gebrauchen. 
Die steife Sehne wird unter Einsatz des gesamten Körpers 
gespannt. Man stellt den rechten Fuß in den Stegreif am 
vorderen Ende, zieht die Sehne mit beiden Händen 
rückwärts und streckt dabei das rechte Bein, bis die Sehne 
hinter zwei eisernen Haken am Schaft gesperrt wird. Dann 
legt man einen Bolzen in die Rinne auf der Oberseite, hebt 
die Waffe an die Schulter, zielt und betätigt den Abzug an 
der Unterseite der Säule, wie der Schaft einer Armbrust 
genannt wird. Dadurch wird die Sperre oder Nuss 
freigegeben, die Bogensehne schnellt nach vorn und 
schießt den Bolzen mit tödlicher Geschwindigkeit ab. Auf 
kürzere Entfernungen kann man recht genau zielen und so 
viel Kraft auf den Bolzen übertragen, dass er auf fünfzig 
Schritt ein Kettenhemd durchdringt. 

»Nimm deine Gugel ab, Alan, und halte sie seitlich am 
ausgestreckten Arm«, befahl Robin mir plötzlich. Ich lehnte 
an einem Stapel Kisten vor der Wand und bemühte mich, 
zuversichtlich dreinzuschauen - doch bei diesen Worten 
sank mir der Mut. Ich wusste, was er vorhatte. Seufzend, 
doch loyal wie immer, zog ich mir die Kapuze vom Kopf und 
hielt sie so weit wie möglich von meinem Körper weg vor 
die rauhen Holzbohlen der Wand. 

Ein scharfes Surren war zu hören, und die prächtige 
Gugel wurde mir aus der Hand gerissen und von einer 
halben Elle Eichenholz mit Stahlspitze an die Wand 
geheftet. »Haben das alle gesehen?«, fragte Robin. »Gut. 
Stellt euch in einer Reihe auf. Jeder hat einen Schuss auf 


die Gugel.« Er grinste mich feixend an. »Dann gibt Alan an 
jeden von euch eine Armbrust und ein Dutzend Bolzen 
aus.« 


Ich verbrachte eine unbehagliche, aber beinahe 
ereignislose Nacht zusammengerollt hinter der Brustwehr 
und schlief nur kurz und unruhig. Ohne meine Gugel war 
mein Kopf ganz kalt. Die einzige Aufregung während der 
Nacht verursachte einer von Robins tapferen neuen 
Kriegern, indem er sich einen Armbrustbolzen in den Fuß 
schoss. Er musste weinend vor Schmerzen die Treppe 
hinuntergetragen werden, während seine Kameraden über 
seine Ungeschicklichkeit spotteten. 

Die Sonne zog über einer düsteren Szenerie herauf. 
Offenbar waren während der Nacht noch mehr Leute aus 
der Stadt gekommen, denn die Belagerer waren 
zahlreicher geworden. Jetzt drängten sich wohl fünf- oder 
sechshundert Menschen um den Turm, die hin und wieder 
Beleidigungen und Drohgesten gegen uns richteten, uns 
aber im Wesentlichen ignorierten. 

Die Burgwachen waren nirgends zu sehen, ebenso wenig 
Sir John Marshal, der Sheriff von Yorkshire. Einer der 
Jungen Juden berichtete mir, beim Eintreffen der ersten 
Flüchtlinge sei eine Handvoll Soldaten hier gewesen, 
jedoch rasch verschwunden, als der Turm sich mit Juden 
füllte. Das beunruhigte mich, denn es hörte sich so an, als 
hätten sie Befehl gehabt, den Juden den Turm zu 
überlassen - weshalb sonst hätten sie ihre Posten aufgeben 


sollen? Steckte dahinter ein Plan, sämtliche Juden an einen 
Ort zu locken, wo man sie umso leichter töten konnte? 
Nein, allein der Gedanke war verrückt. 

Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Glocken von 
York riefen zur Terz, als Bruder Ademar, der wahnsinnige 
weiß Gewandete, wieder zu predigen begann. Wie schon 
am Abend zuvor stand der Fuchsritter Malbe&te neben ihm. 
Er ragte über dem gedrungenen Mönch auf, während 
dieser über Gott und den Teufel, den Großen Kreuzzug und 
tote Juden geiferte. Ich konnte seine Worte nicht recht 
verstehen, doch der Wind erfasste einzelne Fetzen und 
wehte sie zu mir herauf wie einen fauligen Gestank. Seinen 
Zuhörern jedoch schien seine Rede zu gefallen. Einmal 
forderte er alle auf, niederzuknien, segnete die Leute und 
ließ sie das Vaterunser beten. Dann setzte er seine 
Hasspredigt fort, untermalt durch das Geräusch seines 
langen Holzkreuzes, mit dem er beim Reden unaufhörlich 
auf den Boden pochte. 

Robin hatte seine kampfbereiten Krieger in drei Gruppen 
oder Kompanien zu je etwa fünfzehn Mann eingeteilt, nach 
Alter und Fähigkeiten gut gemischt. Jeweils eine Kompanie 
würde sich im Erdgeschoss ausruhen, während die beiden 
anderen den Turm schützten. Wir hatten genug Armbrüste, 
um jeden diensthabenden Mann mit einer Waffe 
auszurüsten, und einige hatten zudem Schwerter und sogar 
ein paar Spieße gefunden, mit denen sie sich verteidigen 
konnten. 


»Wenn sie kommen«, sagte Robin zu den etwa dreißig 
Juden - den zwei Kompanien, die als Erste zum Kämpfen 
eingeteilt waren -, »werden sie voller Zuversicht sein. Wir 
lassen sie ganz nah herankommen, näher, als uns 
angenehm ist, und dann schmettern wir sie nieder. 
Rückhaltlos. Mit ein wenig Glück werden wir dafür sorgen, 
dass sie es bereuen, uns je angegriffen zu haben. Haben 
das alle verstanden?« Zustimmendes Gemurmel erhob sich. 

»Ich wiederhole es trotzdem noch einmal. Wenn sie 
angreifen, lassen wir sie ganz nah herankommen. Niemand 
schießt, bis ich den Befehl dazu gebe. Ist das klar? Sollte 
jemand vorher schießen, werde ich ihn eigenhändig über 
die Brüstung stoßen und den Christen zum Fraß vorwerfen. 
Verstanden?« 

Der Mann, der am Abend zuvor Robins kleine Ansprache 
unterbrochen hatte, brummelte etwas Unverständliches in 
seinen roten Rauschebart. Doch als Robin ihn scharf ansah, 
sagte er nichts mehr. In der Gruppe der jüdischen Krieger 
begegnete ich Reubens Blick, und wir wechselten ein 
mattes Lächeln. Er sah müde aus, hielt die Armbrust aber 
so beiläufig in der Hand, als sei sie ihm schon in die Wiege 
gelegt worden. 

»Und jetzt warten wir«, schloss Robin, setzte sich in den 
Schatten der Brustwehr und streckte die langen Beine aus. 
Er zog sich die Kapuze über die Augen und schien ein 
Nickerchen machen zu wollen. Sein Langbogen lag mit 
loser Sehne neben ihm, und er ließ eine Hand darauf 
ruhen, lüpfte mit der anderen eine Ecke seiner Kapuze und 


sah mich an. »Behalte alles im Auge, ja, Alan?«, sagte er 
und gähnte. »Weck mich in zwei Stunden, falls bis dahin 
nichts passiert ist.« Und dann schlief er ein. 

Die Juden staunten über seine unglaubliche 
Nonchalance. Doch auch sie suchten es sich, an die 
Brüstung gelehnt, bequem zu machen. Essen wurde 
herumgereicht und Weinschläuche, und ein paar Männer 
begannen sogar, leise vor sich hin zu singen, eine 
fremdartige, wundersame Melodie, wie ich sie noch nie 
zuvor gehört hatte. Ihre geheimnisvolle Musik gehorchte 
nicht den goldenen Regeln jener Kunst, die ich so gründlich 
von meinem ehemaligen Meister gelernt hatte - der 
französische Trouvere Bernard de Sezanne diente nun 
Königin Eleanor von Aquitanien, der Mutter von König 
Richard. Dennoch klang sie wahrhaft schön. 

Umweht von uralten jüdischen Weisen, blickte ich auf die 
Masse irregeleiteter christlicher Narren unter uns hinab, 
die Bruder Ademars flammenden Hasstiraden lauschten. 
Ich lockerte meine Klingen in ihren Scheiden. Meine 
gespannte Armbrust hatte ich an die Brustwehr gelehnt, 
und ein Dutzend Bolzen steckten in meinem Gürtel. 
Manchmal konnte ich Robins Misstrauen gegenüber dem 
christlichen Glauben beinahe verstehen - zu Zeiten wie 
diesen, wenn ein heiliger Stellvertreter Gottes auf Erden 
gläubige Christen dazu aufhetzte, ihre Mitbürger 
abzuschlachten. Doch tief im Herzen war ich gewiss, dass 
nicht die Lehren Jesu schuld daran waren. Das Böse kam 
nicht von Ihm, es musste vom Teufel stammen oder der 


Sündhaftigkeit des Menschen entspringen. Christus allein 
war die Antwort - einzig Christus konnte die Welt vor allem 
Bösen erretten, da war ich mir sicher. Zumindest beinahe. 


Der Angriff erfolgte kurz nach dem Mittag. Ich hatte mit 
halbem Ohr den Lauten der Menge und Ademars 
aufpeitschenden Worten gelauscht, während Robin neben 
mir leise schnarchte. Die Menge hörte sich an wie das 
Brausen von Wellen, die sich an einem Kiesstrand brachen. 
Auf seltsame, grässliche Art war es beruhigend, nur ein 
unablässiges, dumpfes Dröhnen, das scheinbar in keinerlei 
Zusammenhang mit irgendeinem Übel stand. Doch 
plötzlich entstand Bewegung auf dem Burghof. Bruder 
Ademar hatte eine lange Tirade mit einem schallenden Ruf 
beendet, die Masse brüllte lauter als sonst, und nun stürzte 
er sich in die Menge seiner Zuhörer und bahnte sich einen 
Weg durch die vielen Leiber, als schwimme er in einem 
Meer aus Menschen. Malbe&te glitt im Windschatten des 
Mönchs durch das Gedränge, umgeben von einem halben 
Dutzend Wachen in scharlachroten und himmelblauen 
Wappenröcken - den Farben der Bestie. 

Ademar kam am Tor des Burghofs wieder zum Vorschein, 
dem Zugang zu der Erdrampe, über die man zum Turm 
gelangte. Er drehte sich zu der dichtgedrängten 
Menschenmenge um und brüllte einen letzten Aufruf. Aus 
dieser Entfernung konnte ich ihn deutlich verstehen, und 
ich schwöre, dass er schrie: »Diese Christusmörder müssen 
zerquetscht werden wie Läuse! Wir wollen sie vom 


Angesicht der Erde tilgen! Das ist Gottes Wille! Gottes 
Wille!« Seine Worte wurden mit neuerlichem donnerndem 
Gebrüll der Menge beantwortet. Er reckte das sechs Fuß 
hohe Holzkreuz und stürmte ganz allein die Rampe entlang 
und die hölzernen Stufen hinauf zum Turm. Mit einem 
rasenden Geheul, das mir das Blut in den Adern gefrieren 
ließ, stürzten die braven Bürger Yorks hinter ihm her wie 
eine Flutwelle. 

Ich hatte Robin längst geweckt, und er ging die Reihe 
der Juden an der Brustwehr entlang und sprach allen Mut 
zu. Jeder der Männer umklammerte eine Armbrust, und 
viele wirkten starr vor Angst. »Nicht schießen, nicht 
schießen«, schrie Robin, den mit einer frischen Sehne 
bespannten Langbogen in einer Hand, doch seine Stimme 
ging fast im tosenden, brüllenden Hass der Angreifer unter. 
»Wenn ich das Signal gebe, werdet ihr dieses Geschmeiß 
zerquetschen, aber nicht vorher! Haltet still, bis ich den 
Befehl gebe. Nicht! Schießen!« 

Erstaunlicherweise schoss nicht ein einziger Jude seine 
Armbrust ab, und es flog kein einziger Speer oder Stein. 
»Wartet ab, wartet ab!«, rief Robin, und dann sah ich, wie 
er etwas Seltsames tat. Er legte seinen Bogen beiseite und 
griff nach einem großen Feldstein, einem von Hunderten, 
die in hohen Haufen auf dem Turm bereitlagen. Er packte 
ihn mit beiden Händen und stemmte ihn hoch an seine 
Brust. Der Stein war etwa männerkopfgroß. Robin blickte 
über die Brüstung hinab auf den tobenden Mob. Der weiße 
Mönch stand an der eisenbeschlagenen Tür des Turms. Er 


hämmerte mit seinem Kreuz auf die Eichenbalken ein und 
befahl den Juden, im Namen Jesu zu Öffnen, fügte der Tür 
jedoch keinen ersichtlichen Schaden zu. Robin beugte sich 
über die Brustwehr, schob den Felsbrocken über den Rand, 
nahm sich einen Augenblick Zeit, um zu zielen, und 
schleuderte dann den mächtigen Stein fast senkrecht 
hinunter auf den Kopf des weißen Mönchs. 

Der Kopf platzte wie ein zu Boden fallendes Ei, 
schimmerndes Blut und Gehirnmasse klatschten auf das 
dunkle Holz der Treppe. Der Körper sackte zusammen, die 
Füße zuckten ein letztes Mal, dann blieb er still. 

Ich schwöre euch, ja, ich schwöre bei Maria, der Mutter 
Gottes, dass der ganze blutrünstige Mob erstarrte, vor 
Schock über den Tod des heiligen Mannes wie blitzartig zu 
Eis gefroren. Und dann reckte Richard Malbö&te in den 
mittleren Reihen der Menge das Schwert iin die Höhe und 
brüllte: »Tötet sie, tötet sie alle!« Die Menge kreischte wie 
von unsäglichen Schmerzen gepeinigt und stürmte wieder 
vorwarts. 

»Jetzt schießt!«, schrie Robin. »Schießen, nachladen, 
schießen, immer weiter!« Mit einem ledrigen Schwirren 
ließen die Verteidiger wie ein Mann ihre Sehnen 
losschnellen, und ein Hagel schwarzer Bolzen fuhr in die 
Menge hinab. Dutzende Christen brachen aus dem 
Gedränge vor der Tür aus und taumelten mit tiefen 
Wunden in Hals, Schulter oder Kopf zurück. Einem Mann 
mit einer roten Kapuze, der mit gebleckten Zähnen zu den 
Juden auf dem Turm hinaufstarrte, fuhr ein Bolzen ins 


Auge. Er fiel auf die Knie und wurde von dem Mob 
niedergetrampelt. Einige unserer Männer folgten Robins 
Beispiel und hoben, nachdem sie ihre Armbrust 
abgeschossen hatten, Steine von den Haufen an der 
Brustwehr auf. Mit grausamer Wucht schleuderten sie die 
Geschosse auf die Angreifer hinab. Andere luden 
methodisch nach, spannten die starken Sehnen mit der 
Kraft von Rücken und Beinen, legten einen Bolzen in die 
Rinne, lehnten sich über die Brüstung und schossen immer 
wieder in die Menschenmasse hinab. 

Auf den steilen Flanken des Bergfrieds lagen inzwischen 
verletzte und sterbende Männer verstreut, und sogar 
einige Frauen, die sich von dem Fanatismus hatten 
mitreißen lassen. Immer mehr Christen strömten über die 
mit Bohlen bedeckte Erdrampe vom Burghof herüber, 
nahmen die Plätze ihrer gefallenen Nachbarn ein, drängten 
sich vor der kleinen Tür des Turms und droschen mit 
Äxten, Schwertern und sogar einfachen Knüppeln auf die 
Eisenplatten ein. Sie hatten keine Chance. Die schwarzen 
Bolzen zischten rasch und dicht herab wie ein tödlicher 
Schwarm, fuhren mit Wucht in die ungeschützten Leiber 
und richteten ein grausiges Gemetzel an. Robin neben mir 
hatte seinen Bogen wieder aufgenommen. Mit angelegtem 
Pfeil suchte er die Menge nach einem bestimmten Ziel ab. 
Und ich wusste, wen er suchte. Richard Malbe&te stand, 
umringt von seinen Wachen, in einigem Abstand vor dem 
Turm und trieb den Mob mit Flüchen und dem Schlachtruf 
»Es ist Gottes Wille!« voran. Ich beobachtete, wie Robin 


aufihn anlegte, die Bogensehne die letzten Fingerbreit bis 
zum Ohr zurückzog und schoss. Der Schuss war gut gezielt, 
doch im letzten Augenblick riss der Soldat neben Malb&te 
seinen Schild hoch. Mit einem dumpfen Schlag blieb der 
Pfeil ein, zwei Fingerbreit unter dem oberen Rand stecken. 
Robin fluchte und zog einen weiteren Pfeil aus seinem 
Köcher. Ich sah Malböte direkt zu uns emporstarren. Seine 
wilden Augen glitzerten irre, und dann zog er den Kopf ein 
und schlängelte sich wie ein Aal rückwärts durch die 
Menge. Er warf uns noch einen hasserfüllten Blick zu, ehe 
er sich abwandte und auf dem Burghof verschwand. 

Der Kampf am Fuß des Turms war noch nicht vorbei, 
doch gab es erste Anzeichen dafür, dass der Feuereifer der 
Leute unter dem grausigen Hagel von Bolzen und 
Steinbrocken erlahmte. Ein junger Mann, dünn und 
gelenkig, dessen Gesicht vor religiöser Inbrunst glühte, 
versuchte in seinem Wahn, die rauhe Wand des Turms zu 
erklimmen, indem er zwei starke Messer als Griffe ins Holz 
stieß. Ich beugte mich über die Brustwehr und jagte ihm 
einen Armbrustbolzen in die Kehle. Das war der erste 
Schuss, den ich heute abgegeben hatte, und mit klammem 
Bedauern sah ich zu, wie er abstürzte und die Hügelflanke 
hinabkullerte. Er kratzte an dem dicken schwarzen Schaft, 
der aus seinem Hals ragte, während er an seinem eigenen 
Blut erstickte. 

Und dann war es plötzlich vorbei. Die Bürger von York 
strömten über die Rampe zurück auf den Burghof. Viele 
stützten ihre humpelnden Freunde, doch mehr als vierzig 


Leichen blieben auf dem blutigen Gras des Hügels zurück. 
Einige der Juden schossen den davoneilenden Leuten nach, 
trafen jedoch nicht mehr, und Robin rief: »Haltet ein, nicht 
schießen! Spart euch die Bolzen auf.« Und plötzlich waren 
wir ein Haufen grinsender, jubelnder Männer, die einander 
keuchend und verschwitzt auf die Schultern klopften - 
zitternd, aber noch am Leben, und vorerst siegreich. 


Das laute Hämmern war unerbittlich, ein pausenloses 
Pochen, das direkt gegen einen empfindlichen Punkt an 
meinem Hinterkopf gerichtet schien. Es begann, kurz 
nachdem die letzten Angreifer sich auf den Burghof 
zurückgezogen hatten, und währte stundenlang. Noch 
schlimmer als der Lärm war das Wissen darum, was sie da 
bauten: Leitern. Wir hatten sie in dem blutigen 
Scharmützel vor dem Turm nicht besiegt - sie würden 
wiederkommen, und zwar wesentlich bedachter. 

Die Juden jedoch feierten ihren Triumph, und als eine 
Kompanie ins Erdgeschoss geschickt und durch eine 
Gruppe frischer Krieger abgelöst wurde, sangen und 
scherzten die Männer und prahlten mit der Anzahl der 
Feinde, die sie getötet haben wollten. Ich ging mit ihnen 
hinunter, aus der Sonne, und nahm in der dämmrigen 
kleinen Halle im Erdgeschoss Brot, Käse und Bier von Ruth 
entgegen. Sie strahlte vor Glück, und ihre Augen 
leuchteten, während sie die hungrigen Männer mit Essen 
versorgte. 


Ich hatte das mulmige Gefühl, dass sie glaubte, die 
Schlacht sei vorüber. Doch ich brachte es nicht über mich, 
ihr diese Illusion zu nehmen: Ich wusste, dass uns noch ein 
sehr viel härterer Kampf bevorstand, ehe wir uns als Sieger 
betrachten konnten. Und jeder Christ, den wir töteten, 
würde die Herzen noch mehr gegen uns verhärten, wenn 
Sir John Marshal und seine Truppen endlich zurückkehrten, 
wo immer sie jetzt sein mochten. 

Robin suchte mich auf, als ich, an die Wand der Halle 
gelehnt, ein wenig döste. Er war iin Begleitung von Reuben 
und drei weiteren Juden. Alle waren mit Schwertern 
bewaffnet, und zwei der Männer, die ich nicht kannte, 
trugen Schilde. Ein Schwert wie Reubens hatte ich noch 
nie gesehen: Es war schmal, ja geradezu zart, und leicht 
gekrümmt. Ich starrte es an und fragte mich, wie ein Mann 
eine so mädchenhafte Waffe führen konnte. 

»Sie werden bald wieder angreifen«, begann Robin ohne 
Umschweife. »Und zwar von allen Seiten, mit Leitern.« Er 
hielt inne und musterte Reubens Begleiter nachdenklich. 
»Wir könnten es schaffen, sie abzuwehren, aber wenn sie 
die Brustwehr überwinden, musst du, Alan, sie gemeinsam 
mit Reuben und diesen drei guten Männern 
zurückschlagen. Ihr fünf beteiligt euch nicht am 
allgemeinen Kampf, sondern haltet Ausschau nach Lücken. 
Es ist eure Aufgabe, wie der Korken in einer Flasche jede 
Öffnung zu verschließen, die sich in unserer Verteidigung 
auftut. Ist das klar?« 


Ich nickte. Robin grinste mich an. »Gut. Alan, du hast 
das Kommando, und denke daran - wir alle verlassen uns 
auf euch«, sagte er und ging. Wir stapften die Treppe zum 
Dach hinauf und bezogen Stellung in der Mitte der offenen 
Plattform. Es war Nachmittag, und selbst in der schwachen 
Märzsonne war es hier oben angenehm warm. Wir 
befanden uns je fünfzehn Schritt weit von den vier Seiten 
der Brustwehr entfernt, und ich erkannte die Logik hinter 
Robins Anweisungen. Falls Feinde die Brüstung 
überwinden sollten, konnten wir fünf sie blitzschnell 
angreifen, und es müsste uns gelingen, sie 
zurückzuschlagen. Ich zog mein altes, ein wenig 
ramponiertes Schwert aus der Scheide und begann, die 
lange Klinge mit einem Wetzstein zu schleifen. Das 
Kreischen von Stein auf Metall bildete den Kontrapunkt zu 
dem Hämmern im Burghof, eine Art unirdische, 
martialische Musik. Ich ertappte mich dabei, dass ich 
meine Streiche dem Rhythmus der Hammerschläge 
anpasste. Und dann, urplötzlich, hörte das Hämmern auf. 

Ich stand auf, trat an die Brüstung und befahl meiner 
kleinen Gruppe »Korken«, auf ihren Posten zu bleiben. Der 
Hof unten war wieder voller Menschen, doch diesmal 
schien die Menge aus wesentlich mehr Bewaffneten in 
Scharlachrot und Himmelblau zu bestehen, und weniger 
Bürgern von York. Ich sah Leitern, die über die Köpfe 
hinweg nach vorn durchgereicht wurden, und plötzlich 
erscholl eine Trompete, und die ganze Menschenmasse 
setzte sich in Richtung Turm in Bewegung. 


»Da kommen sie wieder«, rief jemand. Ich blickte nach 
links und rechts in die grimmigen Gesichter der jüdischen 
Verteidiger, die ihre Armbrüste mit weißen Fingerknöcheln 
umklammerten und sich breitbeinig auf den Bohlen 
aufstellten, als stemmten sie sich einem spürbaren 
Widerstand entgegen. Wieder schärfte Robin ihnen ein, 
noch nicht zu schießen. »Wartet, bis sie mit dem Angriff 
beginnen«, rief er laut. »Wartet auf mein Zeichen. Wartet.« 

Die Angreifer teilten sich in zwei Gruppen auf und 
ignorierten die steile Holztreppe zu der eisenbeschlagenen 
Tür, die sie zuvor nicht hatten überwinden können. Die 
zwei Menschenströme flossen um den mächtigen Erdhügel 
herum, auf dem der Turm erbaut war. Sie befanden sich 
fast außerhalb der zielsicheren Schussweite einer 
Armbrust, und zudem bestand Robin weiterhin darauf, dass 
wir unsere Bolzen für einen echten Angriff aufsparten. In 
Hörweite waren sie allerdings. Manche brüllten Flüche zu 
uns herauf, während sie den Hügel umrundeten, andere 
fuchtelten mit Schwertern und Spießen und johlten laut, 
und wieder andere ignorierten uns grimmig. Sie formierten 
sich lose zu zwei Abteilungen, eine westlich am Ufer der 
Ouse, die andere im Norden auf der ebenen Wiese vor der 
Stadt. Aus dieser zweiten Menschenmenge trat eine Gestalt 
heraus, begleitet von einem Soldaten mit einer weißen 
Flagge in der Hand. Es war Sir Richard Malböte. Ich sah, 
wie Robin mit dem Langbogen in der Linken nach dem 
Leinenköcher an seiner Taille griff, doch Joshe legte ihm 
eine Hand auf den Arm. »Lasst uns hören, was er zu sagen 


hat«, bat der alte Jude leise und sachlich. Robin runzelte 
die Stirn, ließ den Pfeil jedoch wieder in den Köcher fallen. 

»Juden von York«, rief Malb&te, und seine Worte drangen 
leise, aber verständlich zu uns herüber. »Juden von York«, 
wiederholte er. »Gebt die Christenkinder frei, die ihr 
gefangen haltet, verlasst den King’s Tower, und wir werden 
gnädig sein.« 

Ein erstauntes Raunen lief um die Dachplattform. 

»Was für Kinder”«, rief jemand. »Wovon sprecht Ihr? 
Seid Ihr von Sinnen?« 

»Lasst die Christenkinder frei. Gebt uns die beiden 
christlichen Jungen zurück, die ihr geraubt habt - zwei von 
unseren kleinen, blonden Engeln. Wenn sie unversehrt zu 
ihrer Mutter zurückkehren, werden wir Gnade walten 
lassen«, donnerte Sir Richard. 

Joshe trat an die Brüstung. Er bildete mit beiden Händen 
einen Trichter vor dem Mund und rief: »Wir haben hier 
keine Christenkinder. Wer immer das behauptet, lügt. Es 
sind keine christlichen Kinder in diesem Turm. Weshalb 
führt Ihr Krieg gegen uns?« 

Malbö&te kehrte dem Turm den Rücken und wandte sich 
der Menge zu. Ein Soldat trat besorgt vor und hob seinen 
Schild, um den Rücken des Ritters zu decken. »Sie haben 
sie ermordet!«, schrie der. »Sie haben unsere kleinen Engel 
ermordet. Sollen wir sie etwa in Frieden lassen? Sollen wir 
einfach gehen und diese Kindermörder, diese Ungläubigen 
am Leben lassen, damit sie ihr schändliches Hexenwerk 
fortführen können?« 


Wie aus einem Mund verneinte die Menge. Eine 
Trompete ließ zwei Töne erschallen, und die beiden 
feindlichen Truppen setzten sich von Osten und Norden aus 
in Marsch. Sie rückten auf den Turm vor, Leitern hoch in 
die Luft gereckt. 

Ich sah kaum etwas von dem Sturm, weil ich mit 
gezücktem Schwert, Rücken an Rücken mit meinen 
»Korken«, in der Mitte des Daches stand. Doch der Lärm 
war ohrenbetäubend: das wütende Gebrüll der Angreifer, 
die Schreie der Verwundeten, das Schnalzen und 
Schwirren, mit dem Bolzen um Bolzen auf die Feinde 
hinabgeschossen wurde, und hin und wieder das Krachen 
eines Schwertes auf einem Schild. Alle drei Kompanien 
jüdischer Armbrustschützen waren nun auf das Dach 
beordert worden, um den Turm zu verteidigen, doch meine 
Männer und ich hielten uns aus dem Getümmel heraus. 
Immer wieder erschien ein paralleles Stangenpaar mit ein 
oder zwei Sprossen über dem Rand der Brustwehr, und 
sogleich stürmte ein Haufen Kämpfer dorthin. Sie schossen 
nach unten, luden nach, schossen erneut, so lange, bis alle 
Angreifer von der Leiter vertrieben waren. Dann packte 
jemand die Leiter und schleuderte sie so weit wie möglich 
vom Turm weg. Gleich darauf erschien die nächste, und das 
Ganze begann von vorn. Robin schoss mit seinem 
Langbogen, aber nur sparsam. Ich wusste, dass er nicht 
mehr als zwei Dutzend Pfeile mitgebracht hatte, und sein 
Köcher schien bereits halb leer zu sein. 


Unsere Armbrustschützen kämpften mit wahrem 
Feuereifer, doch die Feinde zählten zu Hunderten, und sie 
hatten Dutzende von Leitern. Die Zeitspanne vom 
Erscheinen eines Leiterendes an der Brüstung bis zur 
Abwehr des Angriffs wurde allmählich länger, und 
manchmal konnte man schon einen Kopf über der obersten 
Sprosse auftauchen sehen, ehe dieser von einem hastig 
abgeschossenen Bolzen getroffen wurde. Und dann, 
urplötzlich wie in einem Traum, schwärmten Feinde über 
die westliche Brustwehr. Binnen drei Herzschlägen befand 
sich ein halbes Dutzend Christen auf dem Dach, und noch 
mehr Männer wälzten sich über die Brüstung, rappelten 
sich auf, hoben ihre Waffen ... 

Meine Männer stürmten als geschlossene Gruppe mir 
nach. Mit dem Schwert in der rechten und dem Dolch in 
der linken Hand griffich einen Mann an, der sich gerade 
von den Bohlen erhob, hieb ihm das Schwert in den 
Nacken, wirbelte herum und jagte einem anderen den 
Dolch in den Unterleib. Ich spürte das heiße Blut auf meine 
Faust spritzen, drehte die fußlange Klinge und zog sie 
heraus. Mit dem Schwert wehrte ich einen Stich von 
meinem Kopf ab, stieß erneut mit dem Dolch zu und hörte 
ein Kreischen dicht neben meinem Ohr, als die Klinge 
einem Mann in den Oberschenkel fuhr. Ich bewegte mich 
wie mechanisch, parierte und stieß zu, hieb und stach, 
ständig in Bewegung. Wie ich es gelernt hatte, bemühte ich 
mich dabei, nicht über den Schlag nachzudenken, den ich 
gerade führte, sondern über den Gegenschlag, den 


nächsten Zug, der sich ganz natürlich aus meinem ergab, 
und manchmal sogar an den dritten und vierten darauf. 

Es fühlte sich an, als lenke jemand anderes meinen 
Körper. Durch die vielen tausend Stunden der Übung 
reagierte und funktionierte er wie ein Apparat. Ich hatte 
keinen einzigen Gedanken im Kopf - ich stach nur zu und 
hieb und wich aus, inmitten meiner Feinde. Blut spritzte, 
Männer schrien, Gesichter tauchten vor mir auf, und ich 
schmetterte sie mit meinem Schwert beiseite. Mir war 
bewusst, dass sich mehrere Soldaten um mich herum und 
hinter mir befanden, doch ich überließ sie Reuben und 
meinen übrigen Männern und kämpfte mich voran, immer 
vorwarts, ich drosch um mich, ächzte, stieß Männer im 
Kettenhemd beiseite und hielt schnurstracks auf das 
Leiterende zu, das noch immer Feinde über die Brüstung 
spie. Beinahe rutschte ich in einer frischen Blutlache aus, 
doch ich fing mich und rammte das Heft meines Schwertes 
in ein bärtiges Gesicht an der Spitze der Leiter. Es 
verschwand, und ich beugte mich über die Brüstung und 
hackte auf den Unterarm eines anderen Mannes ein, der 
sich etwas tiefer an eine Sprosse klammerte. Brüllend 
stürzte er ab. 

Ein Pfeil, abgeschossen vom Hügel unter mir, zischte an 
meinem Gesicht vorbei, und ich riss den Kopf von der 
Leiter zurück. Das Blut in meinen Adern sang, als wirkte in 
mir eine starke Arznei oder Droge. Ich konnte Reuben und 
meine anderen Männer hinter mir ächzen und schreien 
hören in ihrem Kampf gegen Feinde, die ich bereits 


verwundet hatte. Doch ich ignorierte sie und versuchte, die 
Leiter wegzustoßen, beide Waffen noch in Händen. 

Ein Soldat, der schon auf das Dach gelangt war, griff 
mich von links an, eine Streitaxt in den blutigen Händen. 
Ich trieb ihn mit zwei Finten zurück und schlitzte ihm mit 
einem blitzschnellen Ausfall die Kehle auf. Während er 
gurgelnd Blut hervorwürgte und auf die Knie fiel, erschien 
der nächste Kopf über der Brustwehr, und ich wirbelte 
verzweifelt herum und zielte mit dem Dolch auf die Augen. 
Der Mann zog den Kopf zurück, ich schwang den 
Oberkörper herum und ließ das Schwert gegen die Seite 
seines Helms krachen. Ich musste ihn halb bewusstlos 
geschlagen haben, denn er verlor den Halt an der Sprosse 
und fiel rücklings in die Tiefe wie ein Stein, so dass er auch 
den Nächsten auf der Leiter mit sich riss. 

Als ich über die Brüstung spähte, sah ich, dass die Leiter 
beinahe geleert war bis auf einen nervösen Mann weit 
unten, der es nicht eilig hatte, dem Tod 
entgegenzuklettern. Also ließ ich meine Waffen fallen, 
packte die Holme der Leiter und verdrehte sie nach links 
und dann nach rechts, bis er absprang. Dann schleuderte 
ich das ganze Ding mit aller Kraft vom Turm weg. 

Ich hob meine blutigen Klingen auf und blickte mich 
nach meinen Männern um. Das Dach war übersät von toten 
Feinden - Stadtbürger und Soldaten, etwa ein Dutzend, 
lagen neben- oder übereinander in ihrem eigenen Blut, 
während ein paar weitere noch zuckten, stöhnten und sich 
in Todeskrämpfen wanden. Ein Soldat kauerte entwaffnet 


auf den Knien. Er war schwerverwundet und wurde 
buchstäblich in Stücke gehauen von zwei Juden, die vor 
Wut schrien, mit beidhändig geführten Schwertern auf sein 
zerrissenes Kettenhemd eindroschen und ihm in die 
ungeschützten Hände hackten, mit denen er die Hiebe 
abzuwehren versuchte. Der dritte Jude meiner kleinen 
Gruppe stand leicht schwankend da, sein noch unbeflecktes 
Schwert hing an seiner Seite herab, und darüber zeigte ein 
riesiges scharlachrotes Mal, wo die Klinge eines Feindes 
ihn getroffen hatte. Er starb aufrecht stehend, die Augen 
vor Angst weit aufgerissen, während der nasse Fleck sich 
ausbreitete, bis der halbe Kittel blutgetränkt war. Dann fiel 
er auf die Knie, kippte vornüber, schlug mit dem Gesicht 
auf den Bohlen des Daches auf und lag still. 

Und dann war da noch Reuben. Reuben war in einen 
Zweikampf mit einem kettengepanzerten Soldaten 
verstrickt - das war kein zorniger Bürger mit einem 
rostigen Rechen, sondern ein ausgebildeter Kämpfer. 
Reubens schlanke, mädchenhafte Klinge war überall, 
tauschte hoch an, um dann zu den Knöcheln hinabzufahren, 
stieß nach den Augen und wandelte die Bewegung plötzlich 
in einen Streich gegen den Hals um. Reuben kämpfte 
meisterhaft. Eigentlich hätte ich ihm beispringen müssen, 
doch es war offensichtlich, dass er meine Hilfe nicht 
brauchte. Der Soldat hatte gar keine Chance, seine 
plumpen Hiebe brachten sein schweres Schwert nicht 
einmal in die Nähe von Reubens Körper. Und dann war es 
blitzschnell vorbei: Reuben trat zwei kleine Schritte vor, 


schlug die Klinge des Mannes mit einem kurzen Schnippen 
des Handgelenks beiseite und stieß ihm die gebogene 
Klinge beinahe grazil in die Kehle. Der Mann fiel auf ein 
Knie und umklammerte seinen Hals mit weißen Händen, 
während das Leben stoßweise und im hohen Bogen aus ihm 
herausspritzte. 

Der Angriff war vorbei. Ich sah besiegte Bürger und 
Soldaten zurück zum Burghof strömen, und als ich mich 
über die Brustwehr beugte, lagen da Berge von Toten - 
Dutzende und Aberdutzende, manche so dicht mit 
schwarzen Bolzen gespickt wie Igel - und zahllose 
Verwundete, die nicht laufen konnten. Viele hatten sich 
beim Sturz von einer der Leitern die Beine gebrochen. Die 
Juden kannten keine Gnade, und Robin ließ sie gewähren. 
Sie luden ihre Armbrüste, beugten sich über den Rand und 
schossen einen Bolzen nach dem anderen auf die Verletzten 
dort unten ab. Dann hievten sie die toten und die 
verwundeten Feinde vom Dach über die Brüstung, so dass 
sie zwanzig Fuß tief auf den Hügel stürzten und den 
grasbewachsenen Abhang hinunterrollten. 

Auch wir hatten Verluste erlitten. Abgesehen von 
meinem Mann, um den sich bereits seine Kameraden 
kümmerten, hatten wir zwei Tote zu beklagen, die von 
Wurfspeeren getroffen worden waren. Ein Jude hatte eine 
schlimme Verletzung durch einen Pfeil erlitten, und 
mehrere weitere hatten bei ihren Versuchen, die Leitern 
zurückzustoßen, Schwertstreiche der Angreifer 
abbekommen. Doch alles in allem hatten wir nicht viel 


Schaden genommen, und wir hatten sie uns ein weiteres 
Mal vom Leib gehalten. 

Als die Sonne über unserem Schlachtfeld unterging, 
herrschte trotziger Triumph im Turm. Die Juden waren 
zweimal angegriffen worden, und zweimal hatten die 
Männer ihre Feinde todesmutig zurückgeschlagen. Wie 
stets nach einer Schlacht überkam mich große Traurigkeit, 
so dass ich fast den Tränen nahe war. Als die Erregung 
abflaute und mein Herz wieder im gewohnten Tempo 
schlug, spürte ich eine gewaltige Last auf meiner Seele und 
betrauerte die vielen Christen, die die Sonne nie wieder 
würden aufgehen sehen. Noch auf dem Dach fiel ich auf die 
Knie und betete zum Allmächtigen, Er möge den Seelen der 
Erschlagenen Seine Gnade zuteilwerden lassen und ihnen 
ihre Sünden vergeben. Ich fügte noch ein kleines 
Dankgebet dafür hinzu, dass Er mich in all dem 
Blutvergießen und Gemetzel dieses Tages behütet hatte. 
Dann begann ich damit, meine Waffen zu säubern und zu 
ölen. Ich wusste, dass ich sie nur allzu bald wieder 
brauchen würde. 


Kapitel 5 


In jener Nacht hielten wir Wache - zwei Kompanien 
wachten, eine ruhte sich aus -, doch sie kamen nicht noch 
einmal. Die feindlichen Posten um den Turm blieben 
jedoch. Im Licht kleiner Lagerfeuer bewegten sich Leute, 
aber es kam zu keinem Angriff. Stattdessen schichteten sie 
einen hohen Scheiterhaufen inmitten des Burghofs auf, 
hängten einen großen Kessel an einem Dreibein über das 
Feuer und füllten ihn mit Wasser aus dem Fluss. Es dauerte 
mehrere Stunden, bis das Wasser in dem riesigen 
Eisenkessel kochte, und bis es fröhlich sprudelte, waren 
aus dem Dunkeln Leute gekommen, die sich um das Feuer 
und den gewaltigen Kochtopf versammelten. Ich war davon 
ausgegangen, die Christen wollten irgendeinen Eintopf 
kochen, um die Menschenmassen zu verköstigen, die 
zusammengeströmt waren, um die Juden im Turm sterben 
zu sehen. Doch da hatte ich mich getäuscht. Furchtbar 
getäuscht. 

Im Gedränge um den Kessel erkannte ich zwei Männerin 
dunklen Priesterroben und die große Gestalt von Sir 
Richard Malbö6te. Einer der Priester schien eine Art 
Gottesdienst abzuhalten - er sang Psalmen und ließ die 
Gemeinde Gebete sprechen. Dann lief etwas wie eine kleine 
Welle durch die Menge, und sie spie ein großes, seltsam 
geformtes Bündel aus, das neben dem Feuer auf den Boden 


plumpste. Dann bewegte es sich, und ich erkannte, dass es 
sich um ein Mädchen handelte - schmal, verängstigt, übel 
zugerichtet und straff gefesselt. 

Neben mir auf der Dachplattform stieß jemand einen 
scharfen Schmerzensschrei aus, und ich wandte mich um 
und sah einen beleibten Juden in einem Gewand aus feinem 
Stoff. Sein Mund war qualvoll aufgerissen, und er deutete 
auf den Burghof und das gefesselte Mädchen hinab. 
Sogleich wurde er von seinen Freunden umringt, die ihn 
trösteten und von der Brüstung wegzuführen versuchten. 

»Das ist seine Tochter«, sagte eine Stimme neben mir, 
und ich bemerkte Robin, der sich mit grimmiger Miene auf 
seinen Bogen stützte. »Was auch immer sie mit ihr 
vorhaben, er sollte es besser nicht mit ansehen«, fügte er 
hinzu. Seine Stimme klang eiskalt und tonlos. 

Ein junger Mann beugte sich über die Brüstung und 
brüllte in Richtung des nächsten Wachfeuers hinunter: 
»He, Christen! He, ihr da!« 

Keine Antwort. Also beugte der Mann sich noch weiter 
hinaus, während seine Kameraden ihn an den Beinen 
festhielten. »He, Christen, so antwortet doch!« 

Nach einer kurzen Stille antwortete eine Stimme aus der 
Dunkelheit. »Was willst du, verfluchter Jude? Mach nicht 
solchen Lärm, lass uns schlafen.« 

»Was geschieht dort in der Burg? Sie haben die Tochter 
von Mordechai, dem Silberschmied. Was haben sie mit ihr 
vor? Sag es mir, Christ, um der Liebe Gottes willen. Sie ist 


erst zehn Jahre alt und hat keiner Seele etwas zuleide 
getan.« 

Von drunten waren gedämpfte Stimmen zu hören. Dann 
erscholl grölendes Gelächter, und eine neue Stimme 
sprach. »Sie ist eine dreckige Jüdin, also muss man sie 
gründlich waschen, du Schwein. Sie werden sie taufen und 
ihre Seele zu Jesus Christus schicken, der sie zweifellos auf 
der Stelle in die Hölle verbannen wird, wo sie hingehört!« 
Weiteres Gelächter war zu hören - ein heiseres, gackerndes 
Kichern wie von lachenden Teufeln. 

Robin und ich starrten auf den Burghof hinunter, wo der 
Gottesdienst offenbar eben zu Ende ging. »Was würdest du 
sagen, wie groß die Entfernung ist, Alan«, raunte Robin mir 
zu, »von hier zum Kessel - zweihundertfünfundzwanzig 
Schritt?« Er sprach mit so emotionsloser Stimme, dass er 
ebenso gut eine Bemerkung über das Wetter hätte machen 
können. 

»Eher zweihundertdreißig, würde ich meinen«, 
antwortete ich und versuchte, mich ebenso ungerührt zu 
geben. Doch die Szene, die sich vor mir anbahnte, hielt 
mich in hilflosem Entsetzen gebannt. 

Als die beiden Soldaten das gefesselte Mädchen 
aufhoben, kippte ihr Kopf nach hinten, das dunkle Haar fiel 
zurück, und ich erhaschte einen Blick auf ihr kreideweißes, 
angstverzerrtes Gesicht. Die Soldaten hoben sie in die 
Höhe, der Priester machte das Kreuzzeichen, einzelne Rufe 
erschollen aus der Menge - und sie hievten das Mädchen 
schwungvoll in das kochende Wasser. Ihren Schrei 


unaussprechlicher Qual, bei dem mir das Blut in den Adern 
stockte, kann ich heute noch hören, über vierzig Jahre 
später. Er ließ meine Seele welken, und jeder einzelne 
Muskel in meinem Leib spannte sich, hart und starr wie 
Eisen. 

Doch Robin neben mir regte sich. Während das 
entsetzliche Geheul des verbrühten Mädchens um den 
Turm hallte wie das Kreischen einer Banshee im Wind, zog 
Robin einen Pfeil aus dem Köcher, legte an, spannte und 
schoss mit einer einzigen, fließenden Bewegung. Der 
weißliche Eschenschaft blitzte auf, wenn er durch 
Lichtinseln in der Dunkelheit flog, der Pfeil beschrieb einen 
flachen Bogen und traf genau sein Ziel, die Brust des 
bedauernswerten Mädchens. Das Kreischen verstummte so 
abrupt, als wäre sie mit einem Beil enthauptet worden. Das 
war ein grandioser Schuss gewesen, unglaublich genau auf 
eine solche Entfernung und bei diesen Lichtverhältnissen 
eigentlich unmöglich, und doch war er Robin gelungen. 

Die Gestalten um den Kessel erstarrten vor Schreck. 
Eben noch hatten sie zugesehen, wie sich ein kleines 
jüdisches Mädchen in unvorstellbarer Pein die Seele aus 
dem Leib schrie, und im nächsten Moment schwamm da 
nur noch eine Leiche auf dem brodelnden Wasser, die sacht 
auf und ab hüpfte wie ein einsamer Grießkloß in einem 
Kessel Suppe. 

Robin legte erneut an, und auch dieser Schuss gelang 
ihm beinahe übernatürlich genau. Der Pfeil fuhr in den 
Bauch des Priesters, der den »Gottesdienst« abgehalten 


hatte. Sein entsetztes Gesicht, als plötzlich ein weißer 
Schaft aus seinem dicken Bauch ragte, war wahrhaft 
komisch. Doch während er ungläubig auf seine Mitte 
hinabstarrte, erkannten die Leute in der Menge die Gefahr, 
sie stoben auseinander und suchten Deckung, wo sie 
konnten. Von Sir Richard Malbe&te war nichts zu sehen. 
Wieder einmal hatte er sich beim ersten Anzeichen von 
Unannehmlichkeiten verdrückt. 

Ich hörte Robin neben mir leise fluchen und drehte mich 
zu ihm um. Er blickte auf seinen leeren Köcher hinab und 
stieß einen Schwall äußerst lästerlicher Obszönitäten aus. 
Da sah ich, dass er nur noch einen einzigen Pfeil übrig 
hatte, nämlich den in seiner Hand. Er fing meinen Blick 
auf, zuckte mit den Schultern, legte an und schoss auf 
einen Soldaten, der über den Burghof rannte, um Schutz in 
der Kapelle zu suchen. Der Pfeil traf den Mann mit Wucht 
in den Rücken, durchstieß trotz der Entfernung von 
zweihundert Schritt dessen Kettenhemd und schleuderte 
ihn zu Boden. Er bewegte sich noch schwach, doch Robin 
ignorierte ihn und wandte sich mir zu. 

»Ich hätte mehr Pfeile mitnehmen müssen, Alan. Das war 
ein Fehler.« 

»Wir hatten nicht vor, in eine ausgewachsene Schlacht 
zu geraten«, erwiderte ich. 

»Das stimmt, aber solche Fehler können einen 
unschönen Tod zur Folge haben.« Mit einem schiefen 
Lächeln wandte er sich ab und ging zur Treppe. 


Ich blieb die ganze Nacht lang auf dem Dach stehen - 
eine verrückte, sinnlose, vollkommen idiotische Hommage 
an dieses kleine Mädchen. Ich dachte an sie und an den 
schnellen, gnädigen Tod, den Robin ihr beschert hatte. Und 
ich dachte an Sir Richard Malbö6te. 

Im ersten grauen Morgenlicht kam Ruth mit Bier und 
Brot zu mir herauf, und ich ließ mich endlich mit steifen 
Beinen zu Boden sinken, setzte mich und aß. Doch schon 
schreckten mich Trompetenstöße von meinem Frühstück 
auf. Meine Kameraden und ich sammelten uns an der 
Brüstung, um eine Kavalkade von fünfzig Rittern und etwa 
hundert Fußsoldaten zu beobachten, die durch das Osttor 
in den Festungshof einzogen. Ihnen folgte ein Zug 
Ochsenkarren, die offenbar lange, rechteckig behauene 
Balken geladen hatten. Sir John Marshal war auf seine 
Burg zurückgekehrt. 

Bei den belagerten Juden im Turm herrschten gemischte 
Gefühle. Einige Männer gingen davon aus, dass sie gerettet 
seien, jetzt, da der Stellvertreter des Königs zurückgekehrt 
war. Andere sahen schwarz und betrachteten diese neue 
Armee als Verstärkung für unsere Feinde. 

»Zumindest müssten wir jetzt verhandeln können«, sagte 
Reuben zu mir. Wir standen nebeneinander an die Brüstung 
gelehnt und blickten auf den Burghof hinunter. Er hatte 
sein Frühstück mit heraufgebracht und kaute auf einer 
Brotkruste, während wir zusahen, wie sich die Burg mit 
Soldaten füllte. Unmittelbar unter uns lagen die Toten noch 
so, wie sie gefallen waren, von niemandem berührt außer 


den glänzenden Raben, die sich zu Dutzenden eingefunden 
hatten, um in gieriger Gleichgültigkeit gegenüber der 
menschlichen Würde an den christlichen Leichen 
herumzupicken. 

»Darf ich einmal Euer Schwert sehen?«, bat ich Reuben 
schließlich. Er tat mir den Gefallen, zog die schlanke, 
geschwungene Klinge aus ihrer verzierten Scheide und 
reichte sie mir mit dem Griff voran. Sie lag leicht, viel zu 
leicht in meiner Hand. Ich schwang sie probeweise ein paar 
Mal durch die Luft. Es fühlte sich an, als wedelte ich mit 
einem Zauberstab - das Schwert besaß nichts von der 
brutalen Wucht meiner eigenen Waffe. Doch, bei Gott, 
schnell konnte man damit sein. Reuben löste einen dünnen 
Seidenschal von seinem Hals und bat mich, das Schwert 
auf Armeslänge vor mir auszustrecken. Er hielt das Tuch 
über die Klinge und ließ es fallen. Die Seide wurde 
entzweigeteilt, zerschnitten allein durch das eigene 
Gewicht. 

Ich war bass erstaunt. Noch nie im Leben hatte ich eine 
so scharfe Klinge gesehen. Ich befühlte sie und schnitt mir 
prompt tief in den Daumenballen. Geknickt sog ich an dem 
verletzten Finger, dann fragte ich Reuben, woher er eine so 
großartige Waffe habe. 

»Das ist ein Säbel nach arabischer Art«, entgegnete er, 
ohne meine Frage direkt zu beantworten. »Wenn wir diese 
Belagerung überleben und du mit dem König nach 
Outremer reist, wirst du viele solche Klingen sehen - 
vielleicht mehr, als dir lieb ist. In der großen Armee des 


Feldherrn, den ihr Christen Saladin nennt, ist das eine 
gebräuchliche Waffe.« 

Ich fragte erneut und sah ihn dabei direkt an: »Aber 
woher habt Ihr sie?« 

Er seufzte. »Was glaubst du, woher ich stamme, Alan?« 

»Na, aus York natürlich. Allerdings habe ich gehört, dass 
Ihr auch ein Haus in Nottingham besitzt.« 

»Sieh dir meine Haut an, meine Augen, mein Haar - sehe 
ich so aus, als käme ich aus dem nördlichen England?«, 
fragte er. 

»Nun ja, Ihr seid Jude«, entgegnete ich im Hinblick auf 
seinen haselnussbraunen Teint und die 
mitternachtsschwarzen Augen. »Also nehme ich an, dass 
Eure Vorfahren irgendwann aus dem Heiligen Land 
gekommen sind.« 

»Sehe ich denn diesen anderen Leuten ähnlich?« Er wies 
auf die Juden, die neben uns an der Brustwehr standen. 

»Natürlich, nun ja, ein wenig ... also, eigentlich nicht.« 
Ich konnte nicht fassen, dass mir das nie aufgefallen war, 
aber Reuben war tatsächlich viel dunkler als all die 
anderen Juden. Einige der Armbrustschützen auf dem Dach 
hatten rotblondes Haar, manche sogar blaue Augen. 

»Wir alle sind Kinder Israels«, sagte Reuben, »aber diese 
guten Leute kommen aus Nordfrankreich, wo ihre Familien 
schon seit vielen Generationen lebten, ehe sie hierher nach 
England übersiedelten.« 

»Ihr kommt also aus Outremer?k, fragte ich fasziniert. 
Ich hatte noch nie über Reubens Herkunft nachgedacht - 


für mich war er einfach Robins Freund gewesen, der Jude, 
der Kaufmann und Geldverleiher aus York. Dass er aus 
Outremer kam, wo Jesu gesegnete Füße den Boden berührt 
hatten, aus dem Heiligen Land von Johannes dem Täufer 
und Moses, von König David, Simson und Delila und all 
jenen anderen Gestalten aus der Bibel ... das erschien mir 
unglaublich märchenhaft und geheimnisvoll. 

»Ich gehöre zu den Temanim, den Juden aus dem fernen 
Süden. Ich komme aus einem Land weit jenseits von 
Outremer, welches die Araber al-Yaman nennen - einst war 
es als Reich der Königin von Saba bekannt«, erklärte er 
nicht ohne Stolz. 

Das kam mir sogar noch sagenhafter vor. Jenseits von 
Outremer? Ebenso gut hätte er mir sagen können, er 
stamme vom Mond. Tuck hatte mir die Geschichte von 
König Salomo und der Königin von Saba erzählt, doch für 
mich hatte all das in so ferner Vergangenheit, so weit fort 
gelegen. Eine Legende. Ich fühlte mich, als stünde ich 
plötzlich einem Einhorn gegenüber. 

»Wie ist es da - in al-Yaman’?«, fragte ich, wobei ich über 
den fremdartigen Namen stolperte. Aber ich stellte mir ein 
wohlduftendes Land vor, in dem Flüsse aus Wein strömten, 
Edelsteine wie Blumen aus der Erde sprossen und süße 
Kuchen an den Bäumen wuchsen. 

»Es besteht hauptsächlich aus Wüste, aus Sand und Fels 
und erbarmungsloser Sonne. Aber in gewisser Weise ist es 
meine Heimat, könnte man sagen. Oder wäre es, wenn 
noch irgendjemand von meiner Familie lebte.« 


Nun sagte ich nichts mehr, sondern starrte ihn nur an 
und drängte ihn stumm, mir diese Geschichte zu erzählen. 
Ich lauschte quasi mit den Augen. Er lächelte mich erneut 
an und bedeutete mir mit einer eleganten Handbewegung, 
dass wir uns setzen sollten. Er ließ sich mit dem Rücken an 
die Brüstung gelehnt nieder, legte seinen prachtvollen 
Säbel quer über die Knie und begann zu erzählen. 

»Mein Vater, möge seine Seele in Gott ruhen, war ein 
Waffenschmied. Er hat diese Klinge hier gefertigt«, sagte 
er und legte eine Hand ehrfurchtsvoll auf die 
reichverzierte, mit Silber ziselierte Scheide. »Unsere 
Familie war wohlhabend, die Geschäfte liefen sehr gut, und 
zwischen den Juden und Arabern in unserer Stadt ging es 
meist friedlich zu. Ich wurde von den besten Lehrern, die 
mein Vater sich leisten konnte, in den Kampfkünsten 
ausgebildet und lernte Sprachen - Griechisch und Latein - 
ebenso wie Geschichte, Philosophie, ein wenig Medizin und 
höfische Manieren. Ich war glücklich. Der Traum meines 
Vaters war es, dass ich ein vornehmer Herr werden würde, 
ein Dichter vielleicht, oder Musiker wie du, Alan - kein 
Handwerker, kein Waffenschmied wie er selbst, der den 
lieben langen Tag in einer Lederschürze an der Esse 
schwitzt. Mit dieser Vorstellung war ich zufrieden. Ich 
besuchte die besten Gesellschaften, verkehrte mit den 
Söhnen anderer reicher Männer, und es wurde von einer 
Heirat mit der Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns aus 
einem Nachbarort gesprochen. Das war ein sehr schönes 
Leben.« Er hielt inne, schloss die Augen und schien einen 


Moment lang dieses Glück seiner Jugend zu schmecken. 
Dann fuhr er fort: »Als ich sechzehn war, kam ein 
moslemischer Wanderprediger in unsere Stadt. Er warin 
Lumpen gekleidet, doch seine Augen glühten vor Inbrunst, 
und er sprach sehr gewandt vor den Gläubigen in der 
örtlichen Moschee. Seine Predigten galten bald als 
unvergleichlich, und die Leute kamen von weit her, um 
seinen Worten zu lauschen. Er sei vom Propheten selbst 
beseelt, hieß es. Er predigte jedoch die Reinheit. Nur 
indem er sich rein hielt, sagte er, könne ein Moslem am 
Ende seines Lebens ins Paradies gelangen. Nur indem er 
ein gottgefälliges Leben führte und alles Unreine mied, 
könne ein wahrhaft gläubiger Moslem Gott angemessen 
ehren. Alles, was unrein war, müsse hinweggefegt und 
verbannt werden, und wenn das nicht möglich sei, so 
müsse man es vernichten. Und wir Juden, behauptete 
dieser sogenannte heilige Mann, seien unrein.« 

Allmählich erkannte ich, welchen Verlauf diese 
Geschichte nehmen musste. Tiefe Bitterkeit schwang in 
Reubens Stimme mit, und ich dachte an jenen Abend, als 
Robin und ich ihn aufgesucht hatten und im Garten von 
einem Wurfmesser empfangen worden waren. Doch ich 
verhielt mich still und wartete darauf, dass Reuben 
fortfuhr. 

»Anfangs predigte er nur, dass man Juden meiden solle, 
doch in unserem Städtchen hatten wir seit vielen hundert 
Jahren friedlich zusammengelebt. Juden wohnten Tür an 
Tür mit Moslems, wir luden uns oft gegenseitig zum Essen 


ein und achteten einander, unsere Kinder spielten 
zusammen auf der Straße. Als der Prediger sah, dass die 
Mehrheit seiner Schäflein seiner Forderung nicht nachkam, 
begann er, zu den jungen moslemischen Männern im Ort zu 
sprechen. Er traf sie nur nachts, predigte beinahe heimlich 
und erzählte ihnen, es sei ihre heilige Pflicht, die Stadt von 
Juden zu säubern. Er nannte das Dschihad.« Reuben spie 
das Wort aus, als schmeckte es wie Gift auf seiner Zunge. 
»Die meisten jungen Männer wandten sich bald wieder 
von diesem Mullah ab. Trotz seiner Redegewandtheit war 
er offensichtlich verrückt: Wie sollte man die Stadt von 
einem Viertel ihrer Bevölkerung säubern? Juden gehörten 
zum Leben, zu den Fundamenten dieses Ortes, und so war 
es schon immer gewesen. Doch einige der jungen Männer - 
die Ungestümen, die Unglücklichen, die verlorenen 
Seelen - hörten aufihn. Und sie begannen zu hassen. Eines 
Nachts kam eine Bande von vielleicht fünfzehn oder 
zwanzig dieser jungen Männer zu unserem Haus. Sie 
hatten Haschisch zu sich genommen und vielleicht auch 
Alkohol getrunken, und sie setzten unser Haus in Brand 
und ermordeten meine Eltern, als die sie aufhalten wollten. 
Mein jüngerer Bruder nahm den Kampf gegen sie auf und 
tötete zwei, ehe er überwältigt und umgebracht wurde. Sie 
brannten auch andere jüdische Häuser nieder, und in jener 
schrecklichen Nacht wurden viele aus dem Leben und aus 
ihrer Familie gerissen. Ich war zufällig nicht zu Hause, 
sondern auf Besuch bei Freunden in einem fünfzig Meilen 
entfernten Ort, und dieser Umstand hat mir wohl das 


Leben gerettet. Schon am nächsten Tag wurde der Mullah 
mit Steinen und Flüchen aus der Stadt gejagt. Juden wie 
Moslems wollten ihn nicht länger dulden, und die jungen 
Männer, die diese Greueltaten begangen hatten, 
unterwarfen sich freiwillig dem Urteil des Ältestenrats. Sie 
wurden schwer bestraft - die beiden Rädelsführer wurden 
hingerichtet, und allen anderen stach man ein Auge aus, 
als Strafe und Schandmal. 

Trotz dieser Wiedergutmachung war die Stadt danach 
nicht mehr dieselbe. Die Saat des Hasses war ausgebracht, 
und sie keimte, bewässert von den Tränen der zerstörten 
Familien. Jene, deren Söhne nun halb blind waren, 
begannen, die Juden zu hassen. Die Juden, deren Freunde 
die jungen Männer getötet hatten, begannen, ihre 
moslemischen Nachbarn zu hassen und zu fürchten. 
Nachdem meine Familie ermordet worden war, konnte ich 
dort nicht mehr leben. Ich litt entsetzlich unter 
Schuldgefühlen: Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich sie 
beschützen können, redete ich mir ein. Das stimmt 
natürlich nicht, und ein Teil von mir wusste das auch. Wäre 
ich zu Hause gewesen, so wäre ich mit meiner Familie 
gestorben. Doch ich fühlte die Schuld eines Menschen, der 
eine Katastrophe überlebt hat. Ich konnte nicht länger in 
dieser Stadt bleiben, also nahm ich das Geld, die Pferde 
und Kamele, alles, was mein Vater mir hinterlassen hatte, 
und zog in die Welt hinaus. Drei Jahre lang reiste ich durch 
Arabien und die benachbarten Länder. Ich besuchte 
Alexandria und Bagdad, Jerusalem und Mekka. Ich führte 


das Leben eines jungen Edelmanns, wie mein Vater es sich 
für mich gewünscht hatte. Prunkvoll und bequem reiste ich 
herum, stieg nurin den besten Häusern ab, gab ein 
Vermögen für Essen und Wein, Parfüm und Juwelen aus - 
bis mir eines Tages unausweichlich das Geld ausging. Da 
fand ich mich in Akkon wieder, einer christlichen Stadt an 
der Küste von Palästina, mittellos und ohne jegliche 
Vorstellung, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen 
sollte.« 

Reuben schloss bei der Erinnerung kurz die Augen. 

»Was habt Ihr also getan?«, fragte ich. Er seufzte. 

»Du sollst wissen, dass ich mich dieser Sache schäme, 
Alan, und meine Lage rechtfertigt nicht, was ich getan 
habe, doch sie könnte es vielleicht erklären: Ich war noch 
zutiefst verzweifelt über den Tod meiner Eltern und wusste 
nicht, wohin ich mich wenden sollte. Ich hatte keine Ziele 
und kein Geld, also wurde ich zum Wegelagerer - ein 
Räuber, der die reich beladenen Kamelkarawanen auf den 
Straßen von Outremer überfiel. In jenem Jahr nahm ich 
vielen Unschuldigen das Leben, und ich lernte die 
Geheimnisse der Wüste kennen. Doch bald widerte mich 
diese Lebensweise dermaßen an, dass ich mich als Wache 
für die Karawanen verdingte, die über die staubigen Pisten 
bis tiefin den Süden nach al-Yaman zogen. Man könnte 
also sagen, dass hier der Wilderer zum Jagdaufseher 
wurde, der Geächtete zum Forstmann. Ich glaubte, indem 
ich die Kaufleute beschützte, die ich früher ausgeraubt 
hatte, könnte ich zumindest in Gottes Augen 


Wiedergutmachung für meine Sünden leisten. Nachdem ich 
zwei Jahre lang Karawanenstaub gefressen und 
Straßenräuber verjagt hatte - von denen sich viele als 
Christen bezeichneten, möchte ich hinzufügen -, zwei Jahre 
lang von Sätteln wund gescheuert und von Durst und 
schlecht heilenden Wunden gequält worden war, hatte ich 
auch dieses Leben satt. Zufällig befand ich mich wieder 
einmal in Akkon, ohne Anstellung, ohne Ziel, und ruhte im 
Schatten eines wunderschönen Gartens mit säuberlich 
geschnittenem Rasen und getrimmten Orangenbäumen, die 
ihren Duft verströmten. Er war so grün, so wohltuend. 
Ganz in meiner Nähe sprudelte ein Springbrunnen, und ich 
spürte eine tiefe Ruhe. Ich konnte christliche Mönche 
singen hören, und es klang wunderschön, rein und fromm, 
obwohl ich dir versichern kann, dass ich nie in Versuchung 
geraten bin, den Glauben meiner Vorväter abzulegen. Doch 
ich gestehe, dass ich mich in jenem christlichen Garten 
Gott nahe fühlte. Die Erkenntnis, die mir dann kam, als ich 
auf meine Füße hinabblickte - sie waren schmutzig, von 
Schwielen, Schrunden und Narben entstellt, und der 
Riemen einer Sandale war zerrissen -, war allerdings von 
eher praktischer Natur. Ich wollte zwei Dinge im Leben: Ich 
wollte irgendwo leben, wo es nicht immer so heiß war, und 
ich wollte reich sein.« 

»Und da seid Ihr nach England gekommen?g, fragte ich 
ein wenig ungläubig. 

»So ist es, junger Alan«, antwortete Reuben. »Für die 
Reise brauchte ich zwei Jahre. Ich kam bitterarm hier an, 


von beinahe jedermann als Wanderjude geschmäht, doch 
seither habe ich es weit gebracht.« 

Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, schon ehe 
er es aussprach. »Es war Robin, der mir den Anfang 
ermöglicht hat. Und das werde ich ihm nie vergessen. 
Robin hat mir das Geld geliehen, das ich brauchte, um mein 
Geschäft aufzubauen, und das rechne ich ihm bis heute 
hoch an. Meine Treue und Freundschaft sind 
unverbrüchlich, ganz gleich, was er vielleicht tut.« 

»Wucher«s, sagte ich ein wenig scharf. Zinswucher war 
eine Todsünde, und es gefiel mir nicht, dass Robin in so 
etwas verwickelt war. 

»Du missbilligst mein Geschäft? Was könnte ich sonst 
tun? Als Jude ist mir fast jeder andere Beruf verwehrt. Ich 
habe eine umfassende medizinische Ausbildung, doch 
Christen darf ich nicht behandeln. Auch im Kampf wurde 
ich ausgebildet, doch ich wäre unter christlichen Soldaten 
nicht willkommen. Also verleihe ich Geld, ja.« Er sah mir 
direkt in die Augen, den dunklen Kopf zur Seite geneigt. 
»Betrachte es als Dienstleistung«, sagte er. »Hin und 
wieder müssen die Leute sich Geld leihen, und diesen 
Dienst biete ich an.« 

Ich wollte nicht mit ihm streiten, nachdem er so 
großzügig gewesen war, mir von seinem Leben zu 
erzählen - und ich brauchte auch gar nichts zu erwidern, 
denn ein Trompetenstoß erscholl. Hastig rappelten wir uns 
auf und blickten über die Brüstung. Eine Abordnung von 
Rittern zu Pferde, begleitet von Fußsoldaten, kam unter 


einer weißen Flagge über die Rampe. Ganz vorn ritt ein 
kostbar gewandeter Ritter in voller, schimmernder 
Rüstung - Sir John Marshal. Und neben ihm, auf einem 
grobknochigen gescheckten Schlachtross, erkannte ich die 
hochgewachsene Gestalt von Sir Richard Malb6te. 

»Juden von York«, rief der Burgherr. »Ich fordere euch 
auf, die Christenkinder freizugeben, die ihr gefangen 
haltet, und den Turm zu verlassen. Wir werden euer Leben 
verschonen, wenn ihr den wahren Glauben unseres Herrn 
Jesu Christi annehmt und euch taufen lasst.« 

Malbö&te neben ihm blickte zu uns auf und lächelte 
hämisch. Schaudernd erinnerte ich mich an die »Taufe« in 
kochendem Wasser, die sie dem kleinen jüdischen Mädchen 
hatten zuteilwerden lassen. 

»Warum reden sie ständig von Kindern?«, fragte ich 
Reuben. Er sah mich mit hartem Blick an. »Offenbar hat 
uns jemand verleumdet. Das ist nicht ungewöhnlich. 
Zweifellos behaupten sie, wir hätten ein paar Kinder 
geraubt, um sie als Häppchen vor dem Abendessen zu 
fressen, und diese christlichen Narren glauben das.« 

Ich bemerkte Joshe an der Mitte der Brüstung, von wo er 
auf Sir John Marshal hinabschaute. Robin war nirgends zu 
sehen. Wahrscheinlich hielt er sich absichtlich aus Sir 
Johns Blickfeld. 

»Wie ich Eurem Henker Sir Richard Malb&te bereits 
sagte, haben wir keine christlichen Kinder hier«, rief der 
alte Jude. »Und wir werden nicht von unserem Glauben 
abfallen. Wie könntet Ihr für unsere Sicherheit garantieren, 


falls wir herauskämen? Könnt Ihr uns gegen die da 
beschützen?« Er wies hinter Sir John und dessen Truppe 
ans Ende der Rampe, wo sich die Bürger von York 
massenweise versammelt hatten. Die Menge sah hässlich 
aus, viele Leute trugen blutige Verbände oder gingen an 
Krücken. Die meisten waren dennoch bewaffnet. Auf Joshes 
Worte hin waren zornige Rufe zu hören, und Fäuste wurden 
drohend geschüttelt. 

»Dieser Turm gehört der Krone. Ich befehle euch im 
Namen des Königs, herauszukommen und eure Waffen 
abzugeben. Sonst werde ich euch mit Waffengewalt aus 
seinem Besitz vertreiben. Ich sage es euch zum letzten 
Mal: Ergebt euch und händigt uns eure Waffen aus.« 

»Kommt doch und holt sie euch«, brummte Reuben, und 
dann sagte er etwas in einer seltsamen Sprache, das ich 
nicht verstand: »Molon labe«, sagte er. »Molon labe, ihr 
Bastarde.« 

Joshe beriet sich mit einem ältlichen Rabbi, wie man die 
Priester der Juden nennt. Dann beugte er sich über die 
Brüstung und sagte: »Wir können unsere Waffen nur 
abgeben, wenn Ihr uns die Sicherheit unserer Familien 
garantiert.« 

»Ihr habt Zeit bis zum Mittag, um unbewaffnet unter 
Waffenstillstandsflagge herauszukommen. Danach werde 
ich den Turm mit Gewalt einnehmen«, brüllte Sir John 
zornig, wendete sein Pferd und ritt über die Rampe zurück. 
Sir Richard Malbe&te schenkte uns ein letztes spöttisches 
Grinsen, ehe er ihm auf den Burghof folgte. 


Ich blickte zum Himmel auf. Es war mitten am Vormittag. 
Und wieder begann im Hof vielfaches Hämmern. 


Im stets dämmrigen Erdgeschoss des Turms wurde hitzig 
gestritten. Ein halbes Dutzend Juden schrien sich aus voller 
Kehle an, keiner hörte dem anderen zu. Manche rangen 
verzweifelt die Hände, andere gestikulierten wild. Robin 
und ich saßen abseits des Tumults, teilten uns auf einer 
Bank in einer Ecke einen Laib Brot und fühlten uns sehr 
fremd in diesem Chaos. Schließlich gelang es Joshe, für ein 
wenig Ordnung zu sorgen, indem er brüllend Stille 
verlangte und mit einem Zinnkrug auf einen Tisch 
hämmerte. 

»Brüder«, sagte er, als er sich endlich verständlich 
machen konnte. »Ich bitte euch, seid still und hört, was 
unser verehrter Rabbi Yomtob zu sagen hat.« 

Der jüdische Geistliche, der still am Tisch gesessen 
hatte, stand mühsam auf. Er war ein alter Mann mit einem 
Vollbart, grauhaarig und ehrwürdig. Seine rot geränderten 
Augen wirkten sogar noch älter als sein gebeugter Rücken. 

»Meine Freunde«, sagte er leise, und der Lärm im Turm 
verstummte augenblicklich, da alle seine Worte verstehen 
wollten. »Ich bin als Jude geboren. Ich habe mein ganzes 
Leben nach den Geboten Mose und den Gesetzen der Thora 
gelebt. Niemals werde ich den Glauben meiner Väter 
aufgeben. Dieses Gerede von der Taufe, von der Vergebung 
der Christen, ist eine Lüge. Wenn wir diesen Turm 
verlassen, heute oder morgen, werden wir sterben. Unsere 


Frauen werden sterben, unsere Kinder werden sterben. 
Möglich, dass nicht alle von uns vorher unaussprechliche 
Qualen erleiden würden, doch der Tod ist uns gewiss. Und 
ich würde lieber als der sterben, der ich immer war, 
nämlich als ein frommer Jude, denn einen würdelosen Tod 
durch diese blutrünstigen Wahnsinnigen erleiden. Gedenkt 
unserer Vorfahren und ihres Anführers Eleasar ben Ja’ir: 
Als sie in der Festung Masada von den Truppen des 
mächtigen Römischen Reiches belagert wurden, 
beschlossen sie, sich selbst das Leben zu nehmen und als 
freie Juden zu sterben, statt sich von ihren Unterdrückern 
versklaven oder auf entwürdigende Weise ermorden zu 
lassen. Ich habe vor, ihrem Beispiel zu folgen.« Ich 
bemerkte, dass Reuben auf der anderen Seite des Raums 
den Rabbi aufmerksam anstarrte, und sein dunkles Gesicht 
wirkte eigenartig blass. Im ganzen Turm herrschte jetzt 
Grabesstille. 

»Wie wir alle wissen, ist heute der Pessach-Abend«, fuhr 
der alte Mann fort, »die heilige Nacht, in welcher der 
Todesengel jeden erstgeborenen Sohn in Ägypten holte, die 
Söhne Israels jedoch verschonte, weil der Allmächtige uns 
beschützte und uns aus der Knechtschaft in die Freiheit 
führte. Heute Abend, wenn wir unsere Matzen gegessen 
und ein Glas Wein getrunken haben, werde ich ein Messer 
in die Hand nehmen und das Leben meines eigenen 
erstgeborenen Sohnes Isaac hier beenden« - ein 
verängstigt aussehender junger Mann in der Menge wich 
unwillkürlich einen Schritt zurück - »und das Leben meiner 


geliebten Frau, das sie seit fünfzig Jahren mit mir teilt, 
sowie das meiner Tochter. Ich fordere euch alle auf, es mir 
gleichzutun. Dann werden wir losen, wer unter den 
überlebenden Männern wen töten wird. Heute Nacht 
werden wir alle Engel des Todes sein und unseren Familien 
die Freiheit schenken, und ich bete darum, dass unser 
Herr, Gott des Moses und des Isaac, uns vergeben wird.« 
Und damit setzte er sich. 

Einige Augenblicke lang hielt die Stille an, und dann 
brach ein ungeheuerlicher Tumult los. Die Hälfe der Juden 
nahm Rabbi Yomtobs außergewöhnliche Rede mit lautem 
Jammern und Wehklagen auf, manche weinten, andere 
brüllten zornig, sie wollten kämpfen bis zum Letzten und 
die Christenhunde mit in den Tod reißen. Robin nahm mich 
beim Arm und sagte: »Ziehen wir uns aufs Dach zurück.« 

Ich war fassungslos über Rabbi Yomtobs Rede, sie schien 
mir auf der steilen Treppe fast den Atem zu rauben. Seine 
Einstellung kam mir unbegreiflich und äußerst sündhaft 
vor. Ich hatte mich selbst schon in einer hoffnungslosen 
Lage befunden, bei Linden Lea - doch ich wäre nicht 
entfernt auf den Gedanken gekommen, mir selbst das 
Leben zu nehmen. 

Auf dem Dach bezog ich meinen schon vertrauten Posten 
an der Brüstung mit Blick auf den Burghof und verlor nun 
beinahe allen Mut. 

»Weißt du, was das ist?«, fragte Robin und deutete auf 
das riesige hölzerne Gebilde, das zahlreiche fleißige 
Handwerker aus der Stadt errichteten. Diese Frage 


bedurfte keiner Antwort. Von dem ständigen Hämmern 
hatte ich wieder gewaltige Kopfschmerzen bekommen. Der 
Rahmen war bereits fertiggestellt, ein Viereck aus dicken 
Balken, miteinander vernagelt und verzurrt und auf soliden 
hölzernen Rädern befestigt. Auch die senkrechten Balken 
waren schon angebracht worden, und an ihrer Spitze ein 
Querbalken, so dass das Gebilde an einen Galgen erinnerte. 
In der Mitte, in einem Spinnennetz aus Tauen, Seilen und 
Flaschenzügen, befand sich etwas, das wie ein riesiger 
hölzerner Löffel aussah. Natürlich wusste ich, was das war. 
Und ich schauderte bei dem Anblick. Das war eine 
Mangonel, eine Belagerungsmaschine, die Felsbrocken auf 
den Turm schleudern konnte - und ich hatte selbst 
gesehen, wie diese Art Katapult Kleinholz aus der soliden 
Palisade eines befestigten Rittergutes gemacht hatte. 

»Wenn sie die erst in Gang setzen«, sagte Robin, 
»bleiben uns nur noch Stunden, bis der Turm über uns 
zusammenfällt.« Er klang vollkommen ungerührt, beinahe 
entspannt, als hätte er eine beiläufige Bemerkung über ein 
interessantes Phänomen gemacht. 

»Was sollen wir tun?«, fragte ich, bemüht um eine feste 
Stimme und einen ebenso pragmatischen Tonfall. Doch in 
meinem Magen machte sich Übelkeit breit. 

»Wenn ich ein Dutzend Pfeile hätte, könnte ich die 
Arbeiten ein wenig verzögern«, überlegte Robin. Dann 
zuckte er mit den Schultern. »Eines sage ich dir, Alan. Wir 
werden uns nicht selbst das Leben nehmen.« Er schenkte 


mir ein Grinsen, das ich so tapfer wie nur möglich 
erwiderte. 


Sir John Marshal war zu keinen weiteren Verhandlungen 
bereit, auf die ich insgeheim gehofft hatte, wie ich 
gestehen muss. Anscheinend wollte er bei seinem Wort 
bleiben, denn als die Sonne am höchsten stand, flog das 
erste Wurfgeschoss der Mangonel beinahe gemächlich 
durch die Luft und schlug mit einem kreischenden Krachen 
in die untere Wand des Turms ein. Das Gebäude erbebte. 
Ich hatte noch zugesehen, wie Leute aus der Stadt unter 
Anleitung eines Trupps Soldaten den gewaltigen 
löffelförmigen Wurfarm nach hinten zogen, einen 
Felsbrocken in die Schale luden und dann die Seile 
losließen, die den Arm festgehalten hatten. 

Es gab nur einen Hoffnungsschimmer: Sie schienen sehr 
lange zu brauchen, um die Mangonel zu laden, vielleicht 
weil die Leute als Zivilisten keine Übung darin hatten. 
Außerdem waren offenbar die Wurfgeschosse knapp. Doch 
die Felsbrocken, die sie abschossen, zeigten verheerende 
Wirkung an dem Turm. Bis zum Nachmittag waren ihnen 
fünf Treffer gelungen. Eine Ecke des Gebäudes, wo riesige 
Holzsplitter herausgebrochen waren, war etwas abgesackt. 
Ein schmales Fenster im zweiten Stock war zu einer viel 
größeren Öffnung zerschossen worden, die wir hastig mit 
Brettern vernagelten. Und ein sehr hoher Schuss hatte 
einen Teil der Brustwehr zerschmettert, vom Burghof aus 
gesehen rechts. Das Geschoss hatte zwei Männer auf der 


Stelle getötet, das Dach und die zwei Stockwerke darunter 
durchschlagen und eine Frau verstümmelt, die gerade im 
Erdgeschoss Essen zubereitet hatte. 

Dann, dem Himmel sei Dank, hörte das Bombardement 
auf. Die Männer, die die tödliche Belagerungsmaschine 
bedienten, saßen untätig herum und tranken aus einem 
großen Bierfass, das ihnen gebracht worden war. Nach 
einer Weile begannen sie, in trunkener Heiterkeit 
herumzualbern und den Juden im Turm ihre nackten 
Hinterteile zu zeigen. Da wurde mir klar, dass ihnen die 
Geschosse ausgegangen waren. Hoffnung keimte in mir 
auf - vielleicht würden sie heute keinen weiteren Schaden 
mehr anrichten -, um sogleich wieder zu verdorren, als ein 
großer Karren voll mächtiger Steine durch das Burgtor 
gerumpelt kam. Die Männer machten sich an die Arbeit, 
der Wurfarm wurde mit starken Tauen nach hinten 
gezogen, ein Stück grauer Fels in die Schale gelegt, die 
Taue wurden gelöst, und ein weiterer Brocken zu Stein 
gewordener Hass krachte in unsere Festung. Und noch 
einer. Und noch einer. 

Nun stürzten bei jedem Treffer zersplitterte Balken und 
Bohlen herab, und ein weiteres Loch klaffte in der Wand 
rechts über der eisenbeschlagenen Tür. Wir deckten es so 
gut wie möglich ab, mit einem großen Tisch aus Eichenholz 
und ein paar Bänken, doch während ich schwitzend die 
schweren Möbel dorthin hievte, war mir bewusst, dass ein 
einziger Treffer an dieser Stelle das Loch mit Leichtigkeit 
wieder aufsprengen würde. Wie Robin vorhergesagt hatte, 


fiel der Turm über unseren Köpfen zusammen. Als der 
nächste Felsbrocken gegen die Wand krachte, überkam 
mich finstere Verzweiflung. Wenn dieser mächtige Turm zu 
einem Haufen scharfer Splitter zerschossen war, würden 
die Soldaten wieder vorrücken, mit Äxten und Spießen, und 
uns unter einer roten Flutwelle des Hasses begraben, die 
der Priester angestoßen hatte. 

Ich stand wieder auf dem Dach und vermied es, das 
riesige Loch im Boden anzuschauen. Die Brüstung 
schwankte und bebte unter meinen Händen. Im 
Erdgeschoss, aus dem ich gerade heraufgestiegen war, 
wimmelte es inzwischen von Verwundeten, die meisten von 
Splittern getroffen. Wenn die Steinbrocken mit höllischer 
Wucht gegen die Wände krachten, schossen auf der 
Innenseite Splitter aus dem Holz, so lang wie Speere und 
scharf wie Barbiermesser. Sie fuhren in die ungeschützten 
Leiber wie eine heiße Nadel in Butter. Der Gestank von 
Blut erfüllte die klamme Luft, und das Geschrei der 
Verwundeten und Trauernden, der verängstigten Frauen 
und Kinder und ja, auch einiger Männer, hallte durch den 
Turm wie das Geheul verlorener Seelen. Wir befanden uns 
in der Hölle. Und es gab kein Entrinnen. 

Dann geschah ein Wunder. Ich hörte die großen Glocken 
des Klosters läuten. Ihr fröhlicher Klang über all dem Blut 
und Gemetzel wirkte wie ein abscheulicher Scherz. Sie 
läuteten zur Vesper, endlos lang, und während ich ihnen 
lauschte und den Schutz der Heiligen Jungfrau erflehte, 
bemerkte ich irgendwann, dass der Beschuss aufgehört 


hatte. Seit dem letzten krachenden Einschlag musste eine 
Viertelstunde vergangen sein. Die Sonne stand schon sehr 
tief am Himmel, und ich entdeckte, dass die Männer, die 
das Katapult bedienten, abgezogen waren. Ein einsamer 
Soldat saß auf dem vorderen Querbalken der 
Belagerungsmaschine und blickte zu dem wackeligen Turm 
auf, der sich blutig und zerschunden zu ducken schien. 
Balken und Bohlen standen in bizarren Richtungen ab. 
Mein Gebet an die Muttergottes war erhört worden - doch 
als das Vesperläuten noch immer nicht verstummte, wurde 
mir klar, dass es für diese wundersame Atempause eine 
andere Erklärung gab: Denn plötzlich fiel mir ein, dass 
Karfreitag war und unsere christlichen Peiniger an diesem 
heiligen Abend den Gottesfrieden wahrten. Im Burghof 
befanden sich viel weniger Menschen als zuvor, obgleich 
der Ring aus gerüsteten Soldaten um den Turm noch 
geschlossen war. Wer immer für die Aufgabe, uns hier 
eingepfercht zu halten, nicht benötigt wurde, besuchte die 
Messe. 


Kapitel 6 


Als die Nacht anbrach, war klar, dass uns vorerst 
tatsächlich weitere Angriffe mit der Mangonel erspart 
blieben. Ich vermutete, dass die Verwüstung jedoch am 
Morgen wieder beginnen würde. Wenn der Turm dann zu 
Kleinholz zerschossen war, würde ein Angriff der 
frustrierten Bürger folgen, die nach unserem Blut gierten, 
mit Unterstützung der ausgebildeten Soldaten von Sir 
Richard und Sir John. Robin war ebenfalls dieser Ansicht. 

Ich schlug meinem Herrn vor, wir sollten nach unten 
gehen, um bei der notdürftigen Reparatur der Wände zu 
helfen, doch er schüttelte den Kopf. »Sie werden nichts 
reparieren«, sagte er mit einer Stimme, bei der mir ein 
Schauer über den Rücken lief. »Sie haben beschlossen, zu 
sterben. Jetzt beten sie und feiern die Rituale ihres 
Glaubens an diesem heiligen Tag. Wir müssen sie in Ruhe 
lassen.« 

Ich starrte ihn entsetzt an. »Alle?«, fragte ich. 

»Alle, mit wenigen Ausnahmen«, antwortete er. »Morgen 
werden wir beide, Reuben und Ruth eine Handvoll Juden 
aus dieser Ruine führen und uns der Gnade von Sir John 
Marshal ausliefern. Keine Sorge, Alan, uns wird nichts 
geschehen - dir und mir. Zumindest glaube ich das nicht. 
Er hätte gewisse ... Konsequenzen zu fürchten, und für eine 
Leiche bekäme er kein Lösegeld. Was Reuben und Ruth 


angeht, so habe ich sie überredet, sich taufen zu lassen, 
und ihnen versprochen, sie zu schützen. Das ist besser als 
der sichere Tod ...« 

»Wir wollen hoffen, dass Sir John nichts von dem 
großzügigen Kopfgeld weiß, das Ralph Murdac auf Euren 
Kopf ausgesetzt hat«, erwiderte ich grimmig. 

»Tja, wenn du einen besseren Plan hast, heraus damit«, 
fuhr Robin auf. Mir wurde klar, dass er unter ebensolcher 
Anspannung stehen musste wie ich - dennoch war diese 
Erwiderung ungewöhnlich scharf für meinen Herrn. Ich 
hatte keinen praktikablen Vorschlag, also blieb ich still. 

Wir verbrachten die nächsten Stunden gemeinsam an die 
wackelige Brustwehr gelehnt und betrachteten die Sterne. 
Ich dachte an Ruth, ihre Hand an meinem Gesicht, ihren 
Gang und mein idiotisches Versprechen, sie zu beschützen. 
Unten im Turm konnte ich ernsten, feierlichen Gesang 
hören. Die Juden begingen ihr Pessach-Fest und bereiteten 
sich auf das haarsträubende, undenkbare Blutvergießen 
vor. Die Vorstellung, wie dieser ehrwürdige Rabbi mit dem 
gütigen Gesicht seiner Familie die Kehlen aufschlitzte, wie 
das unschuldige Blut hervorschoss und den dunklen Ärmel 
durchtränkte, während seine geliebte Frau oder sein Kind 
in seinen Armen zusammensank ... Es war unerträglich. 
Das Singen unten hörte auf. Lange herrschte Stille. Ich 
hörte nur den fernen Lärm der Soldaten unten im Burghof 
und an den Wachfeuern um den Turm, wie sie scherzten 
und schimpften. Von der Tragödie, die sich nur fünfzig 
Schritt von ihnen entfernt anbahnte, ahnten sie nichts. Ich 


lauschte dem rauhen Chor ihrer Stimmen und dem fernen 
Ruf einer Eule. Mir standen die Haare zu Berge, als ich den 
ersten gequälten Schrei vernahm. Es war ein 
langgezogenes, klagendes Heulen, erst aus einer Kehle, 
und wenige Augenblicke später fielen zahlreiche Stimmen 
ein: ein Chor der Verdammten, die in unerträglichem Leid 
ertranken. 

Ich hielt es nicht länger aus. Ich rappelte mich hoch und 
bahnte mir einen Weg zur Treppe über die halb 
zertrummerte Plattform, übersät mit niedergelegten 
Waffen, nicht mehr benötigter Kleidung und Holzsplittern. 
»Alan«, rief Robin mit scharfer Stimme. »Alan, geh nicht 
dort hinunter ...« Doch ich ignorierte meinen Herrn und 
begann mit schweren, widerstrebenden Beinen, dem 
bleischweren Gang eines verdammten Mannes, meinen 
Abstieg in das menschliche Schlachthaus. 

Ich habe so einiges gesehen, vielleicht mehr Grauen, als 
eine Seele aufihrer Reise durch diese Welt sehen dürfte, 
doch kaum jemals etwas derart Herzzerreißendes. Selbst 
heute noch, da ich so verlebt, sarkastisch und uralt bin und 
sicher und behaglich auf Westbury sitze, kann ich mich 
kaum überwinden, mich im Geiste in jenen Turm 
zurückzuversetzen. 

Doch ich werde es versuchen: Das bin ich Ruth schuldig. 
Und diese Schuld muss ich begleichen. 

Nach dem Lärm, dem unmenschlichen Geheul 
unaussprechlicher Trauer, traf mich als Erstes der Geruch. 
Noch ehe ich um die letzte Ecke der Treppe bog, konnte ich 


das Blut riechen, stählern, warm, widerlich süß und 
erstickend. Ich warf einen Blick hinab in die rechteckige 
Halle und sah, dass der Boden aus gestampfter Erde 
buchstäblich in Blut schwamm - ein schimmernder, 
scharlachroter See. Und in diesem Teich lagen Leichen, 
Dutzende und Aberdutzende von Leichen, zusammengerollt 
wie kleine Kinder, Finger oder ganze Hände meist um die 
klaffende Kehle geklammert, als wollten sie das flüssige 
Leben zurückhalten, das ihr Haar durchtränkte und um 
ihre weißen Gesichter mit den starren, leeren Augen 
schimmerte. Einige Männer standen noch. Manche wirkten 
wie betäubt vor Entsetzen über das, was sie getan hatten. 
Andere knieten mit rot geweinten Augen auf dem Boden 
und streichelten das rotbespritzte Gesicht einer geliebten 
Frau oder eines Kindes. Und in der Mitte des Raumes stand 
Reuben mit wildem, aber in seinem Wahn dennoch 
konzentrierten Blick, den linken Arm um seine Tochter 
geschlungen, um meine süße Ruth. In seiner rechten Faust 
glänzte eine schmale Klinge. 

Ich schrie »Nein!«, stürmte los und rutschte und 
schlitterte auf dem von Blut glitschigen Boden. Reuben sah 
mich und zögerte, und dann hatte ich ihn erreicht und 
packte seinen rechten Arm mit beiden Händen. Er war 
schrecklich stark, doch Ruth sah mich mit riesigen, 
angstvoll geweiteten Augen an, und ich schaffte es, seinen 
Arm wegzuziehen. Sie wankte, sank an mich, und ich 
schlang die Arme um sie, so dass ihr verweintes Gesicht an 
meiner Brust ruhte. Ich drückte sie fest an mein 


Kettenhemd, während sie schluchzte, und starrte voller 
Hass in Reubens erschöpftes, halb dankbares, blassgraues 
Gesicht. 

Dann war Robin da. Er legte die Hände auf Reubens 
Schultern und blickte dem Juden mit funkelnden Augen ins 
Gesicht. »Wir hatten eine Abmachung«s, fauchte er. »Wir 
waren uns einig. Du gehst mit mir da hinaus. Dein Leben 
liegt in meinen Händen. Ich werde dich retten, darauf habe 
ich dir mein Ehrenwort gegeben.« Er versetzte Reuben 
eine schallende Ohrfeige, die ihm den Kopf herumriss. 
Robins gewohnte, kühle Gelassenheit schien ihn erneut 
verlassen zu haben. 

Reuben schüttelte den Kopf, um sich von dem Schlag ins 
Gesicht zu erholen, sagte jedoch nichts. Ich glaube, in 
diesem Augenblick konnte er gar nicht sprechen. Er war 
eben vom Rand eines Höllenschlundes zurückgerissen 
worden, aus einem Geisteszustand, den ich mir nicht 
einmal vorstellen mag. Robin spürte das und hatte sich 
sogleich wieder im Griff. Er umfing seinen Freund und 
führte die große, dünne Gestalt, die keinen Widerstand 
mehr leistete, weg von dieser Schlachtbank und die Treppe 
hinauf. Ich folgte den beiden mit Ruth, die sich weinend 
und zitternd an mich klammerte. 

Wir ließen uns in einem Lagerraum im zweiten Stock 
nieder, und Ruth wickelte sich in meinen warmen grünen 
Umhang. Reuben saß da, das Gesicht in den Händen 
vergraben, und weinte still vor sich hin. Robin und ich 
hielten Wache - ich weiß gar nicht, warum, denn es befand 


sich niemand am Turm, der uns angreifen konnte, und 
wenn die christlichen Belagerer gewusst hätten, was hier 
drin geschah, hätten sie den Turm jederzeit mit 
Leichtigkeit einnehmen können. Doch vielleicht waren wir 
nicht nur vor menschlichen Feinden auf der Hut. Der Teufel 
schlich in jener Nacht durch den Turm, davon bin ich 
überzeugt. Das Weinen und Wehklagen aus dieser 
stinkenden Halle voller Blut setzte immer wieder von 
neuem ein. Und irgendwann blieb es still. 

Lange nach Mitternacht braute sich ein Unwetter 
zusammen, und Blitze zuckten über den Himmel. Der 
krachende Donner über uns war ohrenbetäubend. Es 
regnete, als schleuderte der Himmel Speere herab. Da 
wusste ich, dass dies die Strafe Gottes war. Er zürnte, weil 
seine christlichen Diener den Tod so vieler Juden 
herbeigeführt hatten, und einen so grausigen Tod 
obendrein. Ich zitterte in einer alten Decke, während 
Wasser durch die löchrige Decke tröpfelte, und sah mir die 
zornige Rache des Allmächtigen durch ein schmales 
Fenster an. 


Im Morgengrauen steckten wir den Turm in Brand. An fünf 
verschiedenen Stellen brannten wir Zunder und Holzspäne 
an, entzündeten gleichsam einen Scheiterhaufen für die 
jüdischen Toten. Dann ritten wir durch das verbeulte 
eisenbeschlagene Tor hinaus, unter einer Rauchwolke und 
mit einem schmuddeligen, ehemals weißen Hemd an einem 
Spieß. Robin, ich, Reuben und Ruth und ein sehr junges 


Jüdisches Ehepaar mit einem Säugling - sie hatten sich in 
der Vorratskammer versteckt. Ich war froh, diesen Ort 
blutigen Grauens zurückzulassen, obwohl wir hinausritten, 
um uns unseren Feinden zu ergeben. Ich passierte die Tür 
als Letzter, und als ich einen Blick zurück auf den 
Schauplatz des entsetzlichen Geschehens warf, sah ich 
durch den dichter werdenden Rauch Joshe 
zusammengesunken in einer dunklen Ecke sitzen. Der Blick 
seiner gütigen, kummervollen Augen schien auf mich 
gerichtet. Ich zügelte Ghost und wollte schon Robin 
zurufen, er solle warten, als ich erkannte, dass der alte 
Mann unnatürlich still saß und sein Bart sowie die gesamte 
Brust seines Gewandes mit schwärzlichem Blut getränkt 
waren. Ich starrte noch einen Moment lang in seine blinden 
Augen, dann wendete ich Ghost und lenkte ihn die steile 
Holztreppe hinunter auf meine christlichen Brüder zu. 

Bei unserem Erscheinen wurde im Burghof Alarm 
geblasen, und Waffenknechte kamen herbeigerannt, 
während wir über die Rampe auf den Hof trabten. Robin 
führte unser klägliches Grüppchen hoch erhobenen 
Hauptes an. Mit seinem hellbraunen Haar, den silbrigen 
Augen und dem fein gearbeiteten Kettenhemd sah er ganz 
und gar nicht wie ein belagerter und besiegter Jude aus, 
und genau das war vermutlich seine Absicht. Ich ritt ganz 
hinten, beobachtete die zusammenströmenden Soldaten 
und bemühte mich, keine Angst zu zeigen. Wir waren alle 
bewaffnet, entgegen Sir Johns ausdrücklicher Forderung. 
Doch Robin hatte uns eingeschärft, dass wir uns im Falle 


von Schwierigkeiten zum offenen Burgtor durchschlagen 
sollten, das zur Brücke über den Foss führte. Außerdem 
hätte ich aus keinem Grund dieser hässlichen Welt den 
Turm ohne meine Waffen verlassen. Ich war fest 
entschlossen, zu kämpfen und auch zu sterben, wenn es 
sein musste, um Ruth zu beschützen. Sie hatte noch immer 
kein Wort gesprochen, seit sie in der vergangenen Nacht 
beinahe von der Hand ihres Vaters gestorben war. Ich 
konnte Reuben nicht einmal ansehen. 

»Ich bin der Earl of Locksley, und ich wünsche mit eurem 
Kommandanten zu sprechen - Sir John Marshal«, 
verkündete Robin in seinem hochmütigsten Tonfall dem 
beeindruckten Kreis von Fußsoldaten, der sich mitten auf 
dem Burghof um uns geschlossen hatte. Die Männer waren 
offenbar unsicher, was sie tun sollten. Hinter uns brannte 
der Turm jetzt unübersehbar: Flammen leckten gierig an 
den zerschmetterten Wänden, schwarzer Qualm quoll 
empor. Wir stellten für die Waffenknechte keine ernsthafte 
Bedrohung dar, und sie hätten uns zumindest auf der Stelle 
gefangen nehmen müssen, doch Robins Auftreten und sein 
vornehmes Gebaren sorgten dafür, dass sie respektvoll 
Abstand hielten. Hinter den Soldaten konnte ich 
Stadtbewohner in einfachen braunen Kitteln sehen. Sie 
strömten aus den Gebäuden um den Burghof und rieben 
sich schläfrig die Augen. Und dann sank mir der Mut. Von 
Sir John Marshal, dem es als Sheriff von Yorkshire oblag, 
im Namen des Königs den Landfrieden zu wahren, war 
nichts zu sehen. Stattdessen entdeckte ich einen anderen 


Ritter, groß und mit einer weißen Haarsträhne über der 
Stirn, der auf ein Pferd stieg, ein Schwert zog und zu uns 
herübertrabte. Die Bürger von York folgten ihm nach, und 
immer mehr von ihnen kamen aus ihren Löchern gekrochen 
wie die Latrinenratten, die sie waren. 

Sir Richard Malbe&te vergeudete keine Zeit. »Worauf 
wartet ihr?«, schrie er die Soldaten an, als er auf zwanzig 
Schritt herangekommen war. »Packt die Juden!« 

Ein Soldat streckte zögerlich die Hand nach Robins 
Zügel aus, doch mein Herr zog den Kopf seines Pferdes zur 
Seite. Jemand in der Menge brüllte: »Tötet die Juden!«, und 
viele Stimmen griffen den Ruf auf. Plötzlich befanden wir 
uns mitten in einer wahrhaftigen Schlacht. 

»Zum Tor!«, rief Robin, zog sein Schwert und hieb mit 
Wucht nach dem Soldaten, der noch immer versuchte, sein 
Pferd festzuhalten. Ein Mann packte mich am Bein, und ich 
schüttelte ihn ab und trat ihm meinen Stiefel ins Gesicht. 
Auch ich hatte blankgezogen, den Dolch in der linken, das 
Schwert iin der rechten Hand, und die Zügel um den 
Sattelknauf gewickelt. Mit der flachen Schwertklinge 
versetzte ich Ruths Pferd einen Schlag aufs Hinterteil, so 
dass es sich aufbäumte und einen Bewaffneten 
beiseitestieß, der Ruth um die Taille gepackt hatte und 
versuchte, sie aus dem Sattel zu ziehen. Die Pferde der 
anderen sprengten los, glücklicherweise in Richtung des 
Burgtors, und ich stürmte Ruth hinterher, wobei ich dem 
Soldaten noch das Schwert auf den kettengepanzerten Arm 
krachen ließ. Seine Kameraden rannten von allen Seiten 


auf mich zu, und ich hieb und trat um mich, schlug nach 
Gesichtern und Armen, bis ich mir ein wenig 
Bewegungsfreiheit verschafft hatte. Doch es eilten einfach 
zu viele Soldaten herbei. Einer von ihnen griff mich 
unklugerweise von hinten an. Ich gab Ghost das Zeichen, 
das ich ihm so geduldig für die Schlacht beigebracht hatte, 
und er schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Mit einem 
fürchterlichen Knacken mehrerer Knochen flog der Mann 
rücklings durch die Luft. Sein Brustkorb war 
zerschmettert. 

Ich machte einen weiteren Gegner mit dem Schwert 
nieder, stach dem nächsten meinen Dolch in den Rücken, 
und die gute spanische Klinge tat das, wozu sie geschaffen 
war - mit Leichtigkeit durchdrang sie die Glieder seines 
Kettenhemdes. Von dem jüdischen Ehepaar und ihrem Kind 
war nichts mehr zu sehen. Der einzige Hinweis auf ihren 
Verbleib war eine Gruppe von Soldaten, die mit ihren 
Schwertern immer wieder auf ein Häuflein zappelnden, 
blutgetränkten Stoff einstachen. Ich wandte den Blick ab. 

Reuben saß noch im Sattel und hieb mit seinem 
tödlichen Säbel um sich, und seine Gegner taumelten mit 
klaffenden Wunden an Kopf und Gesicht rückwärts. Robin 
hatte sich bereits aus dem Getümmel herausgekämpft und 
das Tor halb erreicht, als ich sah, wie er zurückblickte. Für 
den Fall, dass eine solche Situation auftreten sollte, hatten 
wir vereinbart, dass jeder von uns nur auf sich selbst 
schauen sollte. Doch er zügelte sein Pferd und starrte 
Reuben an, der noch immer von Soldaten und Bürgern 


umringt war, die mit Sensen und Harken fuchtelten und 
nach seinem jüdischen Blut schrien. Dann wandte Robin 
sich nach links, und ich folgte seinem Blick. Meine 
bezaubernde Freundin Ruth wurde von grapschenden 
Händen von ihrem Pferd gezerrt. Ich kreuzte die Klinge mit 
einem Soldaten, schlug ihn nieder und sah dann wieder 
nach Robin. Er war näher bei Ruth als bei Reuben, die nun 
beide in größter Not waren, doch - und diese Augenblicke 
werde ich mein Leben lang nicht vergessen - er riss sein 
Pferd herum, reckte das Schwert und stürzte sich wieder in 
den Kampf ... um Reuben zu retten. Ich stieß einen 
Wutschrei aus, schleuderte einen Mann beiseite und gab 
Ghost die Sporen. Ich bahnte mir einen Weg durch die 
Menge zu Ruth und hieb verzweifelt um mich, während ich 
mein Pferd vorantrieb. Aber Ruth war in dem wimmelnden 
Mob verschwunden. Ich sah, wie Hände sich hoben, sah 
Stahl darin blinken, und ich glaubte das grausige 
Knirschen zu hören, mit dem die Klingen in ihren lieblichen 
Leib fuhren. 

Plötzlich hatte ich wieder freien Raum um mich, der 
nächste Soldat war zehn Schritt von mir entfernt. Ich 
wandte den Kopf und sah, dass auch Reuben und Robin 
sich freigekämpft hatten und auf das offene Tor zuhielten. 
Ich wollte ihnen folgen, doch da griff mich ein Reiter von 
rechts an - es war Sir Richard Malbö&te. Mit verzerrtem 
Grinsen schwang er das Schwert nach meinem Kopf, und 
instinktiv parierte ich den Hieb, verdrehte das Handgelenk, 
verwandelte die Parade in einen Schwerthieb und ließ die 


Schneide in sein Gesicht fahren. Das war kein tödlicher 
Hieb, doch darin lag die ganze Wucht einer rasenden Wut, 
wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte. Blut spritzte auf, 
und mit einem gedämpften Aufschrei stürzte Sir Richard 
beinahe aus dem Sattel. Aber mir blieb keine Zeit, Ghost zu 
wenden und ihm den Rest zu geben. Ein Dutzend Wachen 
in Malbetes scharlachroten und himmelblauen 
Waffenröcken rannte auf mich zu. Mit einem letzten 
verzweifelten Blick auf Ruths Pferd, das allein und mit 
hängendem Kopf dastand, als trauerte es um seine 
Reiterin, trieb ich Ghost zum Galopp und jagte zum Tor, in 
die Freiheit. 


Ich schwöre, wenn ich Robin am Burgtor von York Castle 
eingeholt hätte, dann hätte ich ihn getötet - oder es 
zumindest versucht. Ich schluchzte wie ein kleines Kind, 
während ich durch das Tor fegte, als sei der Leibhaftige 
hinter mir her. Der Anblick, wie Ruth in diesem Meer aus 
gierigen Händen und hasserfüllten Gesichtern unterging, 
ließ mich nicht los. Doch ich wischte die Tränen grob mit 
dem Ärmel weg - jetzt war keine Zeit für Schwäche - und 
schaffte es über die Brücke, die den Foss überspannte. 
Dahinter ging es rechts zum Walmgate, und ich folgte der 
geraden Straße bis zum Tor. Vor mir, mit viel zu großem 
Vorsprung, galoppierten Robin und Reuben, die am 
Walmgate nicht innehielten, sondern einfach 
durchpreschten, vorbei an zwei verblüfften Wachen und 
hinaus aufs offene Land jenseits der Stadtmauer. 


Warum hatte er das getan? Immer wieder fragte ich 
mich, wie Robin diese Wahl hatte treffen können. Wie hatte 
er sich eben im Burghof dafür entscheiden können, das 
Leben eines Mannes zu retten, eines sehr geschickten und 
tödlichen Kämpfers obendrein, und dafür ein liebliches, 
unschuldiges junges Mädchen zu opfern? Ich wusste 
natürlich, warum - tief im Herzen wusste ich, weshalb 
Robin so gehandelt hatte. Robin brauchte Reuben für seine 
geldgierigen Pläne, wie immer die auch aussehen mochten. 
Reuben war sein Weg, an Geld zu kommen, während das 
Mädchen für ihn wertlos war. Ich konnte es nicht fassen. 
Ich hatte Robin während meiner Zeit in seinen Diensten 
schreckliche Dinge tun sehen. Er hatte einem widerlichen 
heidnischen Gott ein Menschenopfer darbringen lassen, er 
hatte einem Mann Arme und Beine abgehackt, um Leute 
einzuschüchtern, aber diesmal ... diesmal hatte er eine 
unschuldige junge Frau bewusst geopfert, ja ermordet, 
könnte man beinahe sagen, deren einziges Verbrechen 
darin bestanden hatte, Jüdin zu sein. 

Als ich Robin und Reuben einholte und wir in 
gemächlichem Galopp weiterritten, wollte ich mit keinem 
von beiden sprechen. Offenbar war ihnen ebenso wenig 
nach einer Unterhaltung zumute. Reuben weinte still vor 
sich hin. Robin vergewisserte sich, dass wir nicht schwer 
verletzt waren - ich hatte eine kleine Schnittwunde an der 
Hand, konnte mich jedoch nicht erinnern, wer sie mir 
zugefügt hatte, und Reuben schien die Stichwunde in 
seiner Wade gar nicht zu spüren. Danach wechselten wir 


kein Wort mehr, sondern ritten schweigend in Richtung 
Kirkton, die Köpfe vor Scham und Trauer gesenkt und jeder 
in seine eigenen trübseligen Gedanken versunken. 

Am nächsten Morgen, nach einer kalten, stummen Nacht 
unter dem Sternenhimmel, trabten wir die Straße nach 
Kirkton weiter entlang, die nördlich oberhalb des 
wunderschönen Tals von Locksley verläuft. Ich hörte das 
Glockengeläut unserer kleinen St.-Nicholas-Kirche über die 
friedvollen, sanften Hügel hallen. Und mir fiel ein, dass 
heute Ostersonntag war: der heiligste Tag des Jahres. 


Teil zwei 
Sizilien und Zypern 


Kapitel 7 


Meine Schwiegertochter Marie ist verliebt. Sie singt, 
während sie die Hühner draußen auf dem Hof füttert, 
heute Morgen hat sie mir einen zweiten Löffel Honig zu 
meinem Haferbrei gegeben, und als sie heute Abend vor 
dem Zubettgehen meinen Becher warmes Bier brachte, hat 
sie mir mit einer so seltenen Geste der Zärtlichkeit das 
dünne graue Haar aus der Stirn gestrichen. Ihre Augen 
glänzen geradezu heiter, ihre Wangen sind rosig, und sie 
lacht oft grundlos. Manchmal tanzt sie ein paar Schritte 
und schwingt dabei fröhlich die Röcke, wenn sie glaubt, 
niemand könne sie sehen. 

Das Objekt ihrer Zuneigung? Osric. Ihr entfernter 
Verwandter, mein rundlicher Gutsverwalter, hat nach 
mehreren Wochen so linkischen Werbens, dass es für einen 
alten Mann beinahe schmerzlich anzusehen war, ihr Herz 
für sich erwärmt. Schließlich hat sie seinen schwerfälligen 
Avancen nachgegeben, und nun ist sie in das kleine Haus 
auf der anderen Seite des Hofs gezogen, wo er mit seinen 
Söhnen wohnt. Man spricht von einer Hochzeit im 
Frühling. Ich freue mich für sie, obgleich ich nicht 


nachvollziehen kann, warum sie ihn liebt: Er ist ein 
hässliches Arbeitstier, ein gewissenhafter Trottel, in dem 
der letzte Funken Jugend längst erloschen ist. Von allen 
Menschen auf der Erde wäre er einer der Letzten, mit dem 
ich die mir verbleibenden Jahre verbringen möchte, 
während sie, obwohl nur fünf Jahre jünger als er, noch die 
Gestalt und den Geist einer kecken jungen Maid besitzt. 
Aber sie liebt ihn tatsächlich. Was mag ihre Leidenschaft 
nur geweckt haben? 

»Er ist ein guter Mann, Alan, deshalb habe ich mich 
dafür entschieden, ihn zu heiraten. Er ist gefestigt, 
aufrichtig und fürsorglich, und er wird mich nie verlassen«, 
erklärte Marie mir mit einem selbstzufriedenen Lächeln. 
»Und ich wünsche mir, dass auch du ihn liebgewinnst. Er 
hat Westbury mit seiner harten Arbeit gerettet. Du musst 
versuchen, ihn als deinen Sohn zu betrachten.« 

Das halte ich nun für unwahrscheinlich. Doch um Maries 
willen werde ich mich bemühen, ihm gegenüber ein wenig 
freundlicher zu sein. 

Weihnachten rückt heran, die Zeit der Völlerei und 
Frivolität. Wir haben die meisten Schweine geschlachtet 
und große, runde Schinken, Speckseiten und lange Ketten 
dicker Würste an einem Eisenring über das Feuer in der 
Mitte der Halle gehängt, um sie zu trocknen und zu 
rauchern. Feuerholz haben wir mehr als genug für den 
Winter - Osric und seine Söhne haben eine Woche lang 
Totholz aus einem Wäldchen am Fluss geräumt und von den 
Ochsen bis zur Halle ziehen lassen. In der Speisekammer 


sind Fässer mit gutem Wein aus Aquitanien gestapelt, und 
Marie hat den Brotofen draußen auf dem Hof für riesige 
Wildpasteten und fettes, süßes Gebäck angeheizt. 
Vergangene Woche hatten wir den ersten Schnee, und es 
wird noch mehr schneien. Seltsam vielleicht, doch ich freue 
mich auf einen ordentlichen Schneesturm, während ich in 
meiner Halle gemütlich am Feuer sitze, mit reichlich zu 
essen und zu trinken. 

Nur eine Wolke verdüstert mir den Horizont: Osric hat 
mir berichtet, dass Dickon, mein alter Schweinehirt, mich 
schon seit langem bestiehlt. Offenbar nimmt er ein paar 
Wochen, nachdem die Sauen geferkelt haben, eines der 
Kleinen mit und verkauft es; wenn eins schon alt genug ist, 
mästet er es auch für seinen eigenen Kochtopf. Er 
behauptet immer, die Sau habe sich im Schlaf auf ihre 
Jungen gelegt und ein Ferkel sei gestorben, und da meine 
Sauen zwischen acht und sechzehn Ferkel pro Wurf 
hervorbringen, ist dieser Diebstahl bisher niemandem 
aufgefallen. Dickon, dieser einarmige alte Narr, hat sich im 
Wirtshaus betrunken damit gebrüstet, und Osric hat es 
gehört. Jetzt will Osric zwölf Männer aus dem Dorf als 
Schöffen einsetzen und Dickon zum nächsten Gerichtstag 
kurz vor Weihnachten mir, dem Grundherrn, wegen seiner 
Verbrechen vorführen. 

Das bekümmert mich: Bietet denn ein Ferkel hier und da 
wirklich Anlass zu solcher Aufregung? Ich habe sie bisher 
nicht vermisst, und ich habe immer noch genug Zuchtsauen 
und fast mehr Schweinefleisch, als ich brauchen kann. 


Marie behauptet, es ginge dabei ums Prinzip, ich sei zu 
nachsichtig mit den Leibeigenen, und ich hätte Westbury in 
den Jahren vor Osrics Anstellung verkommen lassen. Die 
Leibeigenen, sagt sie, müssten mich als ihren Grundherrn 
fürchten und respektieren - wie sonst sollte man sie daran 
hindern, mich auszunehmen und sich dabei ins Fäustchen 
zu lachen? Osric ist der Ansicht, dass ich Dickon wegen 
eines Kapitalverbrechens anklagen könnte, weil er mir im 
Lauf der Jahre Güter im Wert von über einem Schilling 
gestohlen hat. Wenn man ihn für schuldig befände, wäre 
die Strafe für den alten Dickon der Tod durch den Strang. 

Manchmal frage ich mich, was Robin unter solchen 
Umständen täte. Würde er einen Mann wegen eines 
gestohlenen Ferkels hängen lassen? In den alten Zeiten im 
Sherwood wurde mit dem Tod bestraft, wer Robins 
Silberschatulle auch nur anrührte. Das Gericht soll in zwei 
Wochen stattfinden - bis dahin muss ich noch ein wenig 
darüber nachdenken. 

Ich finde es rührend, wenn auch völlig rätselhaft, Marie 
und Osric zusammen zu sehen: Sie ist so glücklich und 
mädchenhaft, und er ein großer, dicker Tölpel mit einem 
Maulwurfsgesicht. Verstohlen beobachte ich ihre zärtlichen 
Blicke, die Art, wie sie einander bei jeder Gelegenheit 
diskret an Händen und Armen berühren. Das erinnert mich 
an meine erste wahre Liebe, an das erste Mal, da ich dieses 
atemberaubende, schwindelerregende Gefühl verspürte, 
diese hohle Empfindung in der Brust, wann immer meine 
Liebste in der Nähe war, die jubelnde Freude über ihr 


Lächeln und dann den körperlichen Schmerz ihrer 
Abwesenheit. Ich glaube, in Wahrheit bin ich ein wenig 
neidisch auf das Glück dieser beiden, ich alter Narr. 


Wenn ich von meiner ersten Liebe schreibe, meine ich 
natürlich nicht Reubens Tochter Ruth, möge sie in Frieden 
ruhen. Ich verbrachte ja nur ein paar Tage mit ihr, unter 
ungewöhnlichen, entsetzlichen Umständen, und falls ich 
nach ihrem Tod noch Gefühle für sie hatte, so fühlte ich 
mich vor allem schuldig. Ich hatte sie gemocht, ihre 
Schönheit bewundert, und weil ich den edlen Ritter spielen 
wollte, hatte ich ihr versprochen, sie mit meinem Leben zu 
beschützen. Ich habe mein Versprechen gebrochen. 

In den Monaten darauf spürte ich die Schuld, die auf mir 
lastete, wie einen bleiernen Umhang auf den Schultern, 
und eine Schar von Fragen, auf die es keine Antwort gab, 
kreiste rastlos in meinem Kopf. Was, wenn ich ein 
schnellerer Schwertkämpfer wäre? Wenn ich nicht sogleich 
aus dem Burghof von York Castle geflohen wäre? Wäre es 
ehrenhafter gewesen, zu bleiben und mit ihr zu sterben? 
Außerdem spürte ich einen Stachel des Hasses - auf Robin. 
Ich war überzeugt davon, dass er sie hätte retten können, 
wenn er nur gewollt hätte, obwohl er damit wahrscheinlich 
Reuben dem Untergang preisgegeben hätte. 

Als wir wieder in Kirkton waren, sprach ich mit meinem 
verlässlichen Freund Tuck darüber, ausgiebig und unter 
vier Augen. Oder zumindest so ungestört, wie es auf einer 


Burg möglich ist, in der sich vierhundert Männer auf einen 
langen Feldzug vorbereiten. 

»Er ist ein zutiefst pragmatischer Mann«, erklärte mir 
Tuck, nachdem ich ihm die Geschichte erzählt und ihm 
meine Scham, Schuld und Wut anvertraut hatte. Wir saßen 
nebeneinander auf einer großen hölzernen Truhe in der 
dämmrigen nordöstlichen Ecke der St.-Nicholas-Kirche. 
»Und in seinem Herzen ist kaum Platz für Sentimentalität. 
Er sieht, dass etwas getan werden muss, also tut er es, 
ganz gleich, welchen Preis er selbst oder sonst jemand 
dafür bezahlen muss. Und wir wissen beide nur zu gut, wie 
gewissenlos er sein kann.« 

Eine Handvoll Bogenschützen stand am Taufbecken, und 
der Priester, ein gutmütiger, aber ein wenig lächerlicher 
Mann namens Simon, segnete ihre Langbögen vor dem 
Aufbruch mit Weihwasser. Doch die Männer waren außer 
Hörweite. 

»Und du musst dir selbst die Frage stellen - ganz 
aufrichtig, Alan -, welchen Gewinn hätte die Rettung dieses 
Mädchens gebracht?«, fragte der Mönch. Ich sah Tuck 
verwirrt an. Das Mädchen zu retten, oder sonst ein 
Menschenleben, war doch wohl per se eine edle Tat? 

»Ich meine, wenn man sie im größeren Zusammenhang 
betrachtet«, sagte er. Immerhin besaß er den Anstand, den 
Blick niederzuschlagen. Doch obwohl er sich offensichtlich 
selbst für seine Worte schämte, fuhr er fort: »Indem Robin 
Reuben rettete, hat er seine Armee erhalten. Ohne 
Reubens jüdische Freunde in Lincoln, die uns seitdem 


einen ganzen Drachenschatz in Silber geliehen haben, 
könnten wir nächsten Monat nicht nach Frankreich 
aufbrechen und uns dem großen Kreuzzug zur Befreiung 
des Heiligen Landes anschließen. Wenn er das Mädchen 
gerettet, aber Reuben verloren hätte, nun ja ... ohne Sold 
würden unsere Soldaten sich einer nach dem anderen 
absetzen, nach Hause zurückkehren oder als 
Straßenräuber die Wälder unsicher machen. Die Armee 
würde zerfallen, Robin müsste König Richard enttäuschen, 
nein, eigentlich sogar dessen Befehl missachten. Er würde 
in Ungnade fallen und womöglich für diese 
Vernachlässigung seiner Pflicht wieder für vogelfrei erklärt 
werden. Nein, so wie du die Szene beschreibst, umgeben 
von zahllosen Feinden, die ihm nur noch Augenblicke Zeit 
ließen - da war es nur zu erwarten, dass er Reuben 

rettet ...« 

Starr blickte ich zu Boden. Tuck schwieg eine Weile und 
sagte dann: »Vergiss nicht: Selbst wenn wir ihn nicht 
erkennen oder verstehen können, der allmächtige Gott hat 
stets einen Plan, Alan. Vielleicht musste dieses arme 
Mädchen sterben, damit Robin seine Männer ins Heilige 
Land führen kann, um Jerusalem zu befreien.« 

Ich sah ein, dass Tuck recht haben könnte, wollte es aber 
nicht zugeben. Und die Wut lag mir immer noch wie ein 
Knoten im Magen. »Sag mir die Wahrheit, Tuck«, bat ich 
schließlich. »Wird unser Herr Jesus Christus Ruth im 
Himmel aufnehmen? Sie war doch eine unschuldige Seele, 
oder?« 


Tuck seufzte, lang und leise wie der letzte Atemzug eines 
Sterbenden. Dann hob er den Kopf, und seine gütigen 
nussbraunen Augen blickten in meine. »Ich fürchte, nein«, 
sagte er schließlich. »Sie war Jüdin, und wie Unser Herr 
uns gelehrt hat, kann man nur durch Seine Gnade in den 
Himmel gelangen.« 

Ich wandte den Blick von Tuck ab, denn Tränen brannten 
mir in den Augen. Dann merkte ich, dass ich ein riesiges 
Gemälde von Christus am Kreuz auf der Kirchenwand 
anstarrte, eine wunderschöne Darstellung des Heilands, 
der für unsere Sünden gelitten hatte und gestorben war. 
Ich war Tuck dankbar dafür, dass er mich nicht belogen 
hatte. Doch dann fuhr er zu meiner Überraschung fort: 
»Aber Gott ist unergründlich und allbarmherzig, Alan, und 
seine Vergebung grenzenlos. Vielleicht hält er es in seiner 
Weisheit doch für richtig, sie in sein Reich aufzunehmen.« 

Tucks Worte trösteten mich. Jesus predigte Liebe - wie 
könnte er dann seine Liebe einem unschuldigen 
Menschenkind versagen, abgeschlachtet von Unmenschen, 
die vom Teufel besessen waren? 


Wir verließen Kirkton am letzten Tag des Aprils in Richtung 
Southampton, um unsin die Normandie einzuschiffen. 
Robin bildete die Spitze einer langen Zweierreihe von 
Reitern, einhundertzwei Mann insgesamt, jeder mit einer 
frisch brünierten Kettenrüstung und einem genieteten, 
flach geschlossenen Stahlhelm, einem großen, 
trapezförmigen Schild, einem Schwert und einer zwölf Fuß 


langen Lanze ausgerüstet. Neben Robin ritt Sir James de 
Brus, der Hauptmann der Kavallerie. Er machte wie üblich 
ein finsteres Gesicht, brummelte vor sich hin und verdrehte 
sich immer wieder im Sattel, um die Reihen der Berittenen 
zu überprüfen. Nach der Kavallerie kamen die 
Bogenschützen, einhundertfünfundachtzig Mann mit 
Langbögen, vollen Köchern und Kurzschwertern. Sie 
lachten und scherzten, schritten jedoch in der 
Frühlingssonne frisch aus. Sie waren Owains ganzer Stolz - 
er hatte die Männer wegen ihrer Kraft und ihres Geschicks 
mit dem Kriegsbogen ausgewählt. Unser ergrauter 
walisischer Schützenhauptmann prahlte gern damit, dass 
sie »einem Mann eine Ahlspitze aus hundert Schritt 
Entfernung zwischen die Augen jagen können und eine 
weitere in den Bauch, noch ehe er auf dem Boden 
aufgeschlagen ist«. 

Dahinter folgte der Tross, zehn große Wagen, die von 
schwerfälligen Ochsen gezogen wurden und absurd hoch 
mit Lebensmitteln, Wein, Bier, Zelten, Kleidung, Lederzeug 
und zusätzlichen Waffen beladen waren. Vier dieser 
Ochsenkarren transportierten nichts als Pfeilschäfte in 
Bündeln zu je einem Dutzend, hoch aufeinandergestapelt 
und fest auf den schwankenden Wagen verzurrt. Die 
Nachhut bildeten dreiundneunzig Spießträger in 
Lederrüstung unter dem Befehl von Little John. Sie hatten 
ihre sechzehn Fuß langen Spieße mit der breiten Spitze in 
Händen, scharfe kleine Äxte am Gürtel und die 
altmodischen Rundschilde auf dem Rücken. Sie waren für 


die Sicherheit des Trosses verantwortlich sowie für die 
Herde Schafe, unseren lebenden Proviant, und sie hatten 
Befehl, in ihrem eigenen Tempo zu marschieren, statt 
unbedingt mit dem Hauptteil von Robins Armee Schritt 
halten zu wollen. 

Wir waren in Hochstimmung: Dies war der ersehnte 
Beginn einer edlen Mission. Wir taten Gottes Werk mit der 
Aussicht auf Abenteuer, Ruhm, reiche Beute und willige 
Frauen, und der Gewissheit, dass jeder, der in der Schlacht 
starb, in den Himmel kommen würde. Es war nicht einer 
unter uns, der nicht stolz darauf war, zu dieser Truppe zu 
gehören. Mitgerissen von dem Trubel um unseren 
Abschied, hatte ich vorübergehend meine Wut auf Robin 
vergessen. Die Gedanken an Ruth verblassten rasch, und 
ich ritt mit dem herrlichen Gefühl, eine gewaltige, 
aufregende Reise begonnen zu haben, hinter ihm und Sir 
James einher. 

Nur einer teilte die Freude nicht. Neben mir ritt Reuben. 
Seit den schrecklichen Tagen in York Castle schien er zehn 
Jahre gealtert zu sein. Er war erst Mitte dreißig, doch um 
ehrlich zu sein, sah er schon fast aus wie ein alter Mann. 
Frische, tiefe Kummerfalten hatten sich in sein schmales 
braunes Gesicht gegraben. Robin hatte ihn dazu überredet, 
uns als Schatzmeister und Leibarzt auf diese große Mission 
ins Heilige Land zu begleiten. Reuben hatte sich 
einverstanden erklärt, sich um die finanziellen Belange von 
Robins Armee und um die Gesundheit meines Herrn zu 
kümmern, vielleicht, weil er zu niedergeschlagen war, um 


mit Robin zu streiten. Mit matter Stimme vertraute er mir 
an, dass ihn jetzt, da seine Tochter tot war, nichts mehr in 
England hielt und er sich danach sehnte, seine 
Wüstenheimat noch einmal zu sehen, ehe er zu alt für diese 
Reise wurde. Inzwischen sprach er kaum mehr ein Wort, 
und als ich ihm an jenem Frühlingsmorgen ins Gesicht sah 
und die rot geränderten Augen bemerkte, wurde mir klar, 
dass er wieder einmal geweint hatte. Mich plagten die 
alten Schuldgefühle. 

In Kirkton ließen wir Goody, Marie-Anne und Robins 
neugeborenen Sohn und Erben Hugh zurück. Die Countess 
of Locksley hatte das Kind zwei Wochen vor unserer 
Abreise geboren. Einen ganzen Tag lang hatten die Wehen 
gedauert. Goody, eine Magd und die weise Alte aus dem 
Dorf durften bei ihr bleiben, und nur hin und wieder drang 
ein unterdrücktes Stöhnen und der Ruf nach mehr heißem 
Wasser aus dem Privatgemach hinaus in die Halle. 

Robin strahlte währenddessen eiskalte Ruhe aus, wie er 
es immer tat, wenn die Gefahr bestand, dass er von starken 
Gefühlen überwältigt werden könnte. Stundenlang wartete 
er in der Halle. Er saß auf einem großen, prachtvoll 
geschnitzten Stuhl, der beinahe einem Thron glich, las eine 
Schriftrolle mit Ritterepen und rief mich hin und wieder zu 
sich, um sich etwas vorsingen zu lassen oder eine 
belanglose Unterhaltung mit mir zu führen. Er aß und 
trank kaum etwas und rührte sich nicht von der Stelle, bis 
Goody durch die Tür des Privatgemachs platzte und mit 
strahlenden Augen und feuerrotem Gesicht rief: »Es ist ein 


Junge, Robin, ein gesunder Junge. Oh, komm und sieh ihn 
dir an. Komm mit. Er ist wunderschön.« 

Robins Sohn war ein kräftiger Junge mit hellblauen 
Augen, pechschwarzem Haar und dem zerknautschten 
Gesicht eines Äffchens. Ich fand den kleinen Hugh alles 
andere als wunderschön und wunderte mich zunächst über 
sein Aussehen: Robin hatte hellbraunes Haar, Marie 
kastanienbraune Locken. Doch Goody erklärte mir das, als 
wir einen Tag später zusammen an der Wiege in Robins 
und Marie-Annes Gemach standen. 

»Ach, Alan, ihr Männer wisst rein gar nichts über kleine 
Kinder« - dies aus dem Mund einer zwölfjährigen Jungfer -, 
»manche kommen einfach mit schwarzem Haar zur Welt. 
Ich auch, hat meine Mutter mir jedenfalls erzählt. Und 
schau mich jetzt an.« Sie drehte sich vor mir im Kreis, und 
ihr typisch sachsenblondes Haar, das in zwei Zöpfen ihre 
rosigen Wangen einrahmte, schwang hoch durch die Luft. 

Ich streckte die Hand aus und schnappte mir einen Zopf, 
als er an mir vorbeisauste. Er hatte die Farbe von 
gesponnenem Gold, fühlte sich aber so weich an wie 
Daunen. Goody entriss mir den Zopf. »Ich habe anschauen 
gesagt, nicht anfassen.« Auf einmal gab sie sich ganz 
geschäftig. »Und jetzt raus mit dir, Alan, sonst bist du nur 
im Weg. Wir müssen hier gründlich sauber machen für den 
Kleinen.« Damit scheuchte sie mich barsch hinaus wie eine 
Matrone einen ungebärdigen Schuljungen. 


Als Teil einer großen Armee zu reisen ist eine ganz andere 
Erfahrung, als allein oder mit einer kleinen Gruppe 
unterwegs zu sein, wie ich es bisher gewohnt war. Wir 
verbreiteten ein Gefühl der Bedrohung, das sich selbst in 
unserem eigenen Land nicht zerstreuen ließ. In den 
friedvollen Tälern flohen die Schäfer mit ihren Herden vor 
uns, Dorfbewohner verriegelten die Türen und 
Fensterläden, wenn wir kamen; selbst im friedlichen Süden 
Englands. Es war gar nicht so lange her - Großväter 
konnten sich noch gut daran erinnern -, dass während der 
anarchischen Zeit des Erbfolgekriegs zwischen König 
Stephen und Maud Plantagenet bewaffnete Banden 
plündernd durchs Land gezogen waren. Und die ländliche 
Bevölkerung vergisst nicht so schnell. 

Doch wir plünderten nicht etwa unsere eigenen Leute 
aus. Wir hatten reichlich Nahrungsvorräte, gekauft mit 
dem Silber von Reubens Freunden, und jede Nacht, wenn 
wir auf einem brachliegenden Feld oder in einem 
Gemeindewald unser Lager aufschlugen, schlachteten wir 
ein paar Tiere, aßen gebratenen Hammel und ließen es uns 
wohl sein. Meine Musik war sehr gefragt. Fast jeden Abend 
bat man mich, für mein Abendessen zu singen und zu 
spielen, und ich tat es mit Freuden. Hauptsächlich sang ich 
die alten Volkslieder - amüsante Verse über untreue 
Ehemänner und ihre zornigen Frauen, Lieder über den 
Bauern und sein Vieh, oder Geschichten von großen 
Schlachten, die König Artus und seine edlen Ritter vor 
langer Zeit geschlagen hatten. Die Cansons und Sirvantes, 


die Minnelieder und satirischen Gedichte, die ich sonst in 
den Hallen des Adels vortrug, waren bei den derben 
Soldaten weniger beliebt. Hin und wieder rief Robin seine 
Kommandanten zusammen, um gemeinsam zu essen und 
die kommenden Tage oder Wochen zu planen. Am Ende 
dieser Versammlungen erfreute ich meine Zuhörer dann 
mit anspruchsvolleren musikalischen Darbietungen. Auf ein 
Stück, das ich damals gerade neu komponiert hatte, war 
ich besonders stolz. Das Lied erzählt von einer prächtigen 
goldenen Fibel mit einem Edelstein, deren Nadel in Form 
eines Schwertes gearbeitet ist. Die Fibel ist in die edle 
Dame verliebt, deren Busen sie schmückt und gegen die 
Berührung anderer Bewunderer verteidigt. Aber natürlich 
kann es keine wahre Liebe geben zwischen einem 
Schmuckstück, so schön es auch sei, und einer vornehmen 
Dame. Die Fibel kann ihrer Herrin immer nur dienen, sie 
niemals besitzen, doch mit dieser Rolle ist das 
Schmuckstück zufrieden. Am tragischen Ende der Canson 
wird die Fibel von der Dame weggeworfen, weil sie des 
Schmuckstücks überdrüssig geworden ist, und der 
funkelnde Edelstein liegt fortan in einem tiefen, 
schlammigen Graben und wird bis zum Jüngsten Tag an 
seine Liebste denken. 

Man könnte meinen, dass meine Stimmung ganz 
besonders düster war, als ich dieses Lied über sprechenden 
Schmuck und tragische Liebe verfasste, doch tatsächlich 
war ich sehr zuversichtlich gestimmt. Mein Verhältnis zu 
Robin war wieder mehr oder weniger normal. Ich hatte 


beschlossen, ihm zu vergeben - ich sagte mir, dass es mein 
erstes Streben sein müsse, ein treuer Vasall zu sein und 
alle seine Entscheidungen zu unterstützen, ob ich damit 
einverstanden war oder nicht. Und ich genoss die Reise mit 
den anderen Hauptmännern und Vintenars, mit Ausnahme 
von James de Brus. Aber auch das war nicht weiter 
schwierig: Ich begegnete dem Schotten einfach höflich und 
distanziert, und er mir ebenfalls. 

Außerdem hatte ich neuerdings einen Leibdiener, 
weshalb ich mir richtig herrschaftlich vorkam. William - 
der Bursche, der mir geholfen hatte, Sir Ralph Murdac den 
Rubin zu stehlen - war aus Nottingham Castle zu uns 
gestoßen. Der treue Junge hatte uns durch irgendein 
geheimes Netzwerk von Robins Spionen regelmäßig über 
Murdacs Aktivitäten berichtet. Als Belohnung hatten wir 
ihn auf unserem Marsch gen Süden in Nottingham 
abgeholt, und jetzt war er mein Diener. Er war ein 
gewissenhafter Bursche, flink und beflissen, sehr 
intelligent, wenn er auch leicht stotterte, und er verstand 
es, meine Bedürfnisse vorauszusehen. Er hielt meine Vielle 
aus Apfelholz und den Rosshaar-Bogen, kostbare 
Geschenke von meinem früheren musikalischen Mentor 
Bernard, stets glänzend poliert und war immer zur Stelle, 
wenn es etwas zu besorgen gab. Aber er war ein ernster 
Junge, der nur selten lächelte und nie so ausgelassene 
Späße trieb, wie ich es in seinem Alter getan hatte. 
Dennoch mochte ich ihn und war froh über seine Dienste. 


Die einzige Wolke an meinem blauen Himmel war die 
Tatsache, dass Tuck uns bei diesem grandiosen Abenteuer 
nicht begleitete. Das war teils eine Folge von Williams 
Berichten: Murdac hatte die Belohnung von einhundert 
Pfund, die er auf Robins Kopf ausgesetzt hatte, offenbar 
erneut bekanntmachen lassen. Deshalb hatte Robin Tuck 
gebeten, auf Kirkton Castle zu bleiben, um mit seinen 
beiden gewaltigen, für den Kampf abgerichteten 
Wolfshunden Gog und Magog Marie-Anne und das Baby zu 
beschützen. Diese mächtigen Bestien konnten einem Mann 
so leicht den Arm abreißen wie ich einem gekochten Huhn 
den Schenkel, doch zu Tucks Freunden waren sie so 
sanftmütig wie zwei Lämmchen. Robin hatte außerdem 
zwanzig Bogenschützen auf der Festung zurückgelassen, 
zehn Mann Kavallerie und zehn seiner dienstältesten 
Spießträger. Das genügte zwar nicht, um im Fall eines 
Angriffs die gesamte Festung zu verteidigen, doch wie ich 
in York gelernt hatte, waren das genug Männer, um den 
Bergfried zu halten. 

Statt meines Freundes, des fröhlichen, kriegerischen 
Mönches, begleitete uns also Pater Simon, der Priester der 
St.-Nicholas-Kirche in Kirkton - ein Mann, den ich nicht 
besonders mochte. Er schien ohne Kinn zur Welt 
gekommen zu sein, der Mund ging nahtlos in den Hals 
über, beinahe so, als hätte jemand seinen Unterkiefer 
entfernt. Pater Simon sprach jeden Morgen, ehe wir 
losmarschierten, kurze Gebete, in miserablem Latein 
genuschelt und völlig unverständlich für die Männer. 


Sonntags sang er die heilige Messe für die ganze Armee, 
und zwar furchtbar schief, möchte ich hinzufügen. Ich 
gewann den deutlichen Eindruck, dass er Robin nicht 
leiden konnte; ja, zuweilen bildete ich mir ein, dass er 
Robin hasste, obwohl er wie jeder vernünftige Mensch, der 
noch ein Weilchen auf Erden wandeln wollte, meinen Herrn 
fürchtete und respektvoll behandelte. 

Ich glaubte zu wissen, warum der Priester so fühlte. 
Viele der Männer wussten, dass Robin während seiner Zeit 
als Gesetzloser an heidnischen Ritualen zu Ehren der 
Muttergöttin teilgenommen hatte. Und obwohl er jetzt dem 
wahren Glauben an den auferstandenen Christus seinen 
Tribut zollte, waren seine früheren teuflischen Umtriebe 
nicht vergessen. Was auch immer Robin von Pater Simon 
halten oder woran er im Herzen glauben mochte, wir 
befanden uns auf einer heiligen Mission zum Geburtsort 
unseres Herrn, und es wäre unvorstellbar gewesen, ohne 
mindestens einen Priester zu reisen. Also kam der kinnlose 
Geistliche mit. 

Eines muss ich Pater Simon zugutehalten: Er hielt sich 
nicht für etwas Besseres als die Männer, wie manche 
Priester es gern tun. Er kümmerte sich einfach um die ihm 
zugewiesenen Aufgaben. Ehe wir in Southampton die drei 
großen Handelsschiffe bestiegen, bestand Pater Simon 
darauf, die Schiffe zu segnen, um uns vor den Gefahren des 
Meeres zu schützen. Und seine Gebete wurden offenbar 
erhört. Die Überfahrt verlief glatt und ohne Zwischenfälle, 
und einen Tag und eine Nacht später gingen wirin 


Honfleur, König Richards Hafen an der Mündung der Seine 
in der Normandie, an Land. 

Ich hatte England noch nie verlassen und war sehr 
erstaunt darüber, dass es in der Normandie fast genauso 
aussah wie in meinem Heimatland. Vielleicht hatte ich 
erwartet, dass das Gras blau und der Himmel grün sein 
würde, ich weiß auch nicht so recht. Doch der Eindruck der 
Vertrautheit war verblüffend. Die Felder und Wiesen sahen 
so aus wie daheim, die Häuser waren sehr ähnlich, und bis 
die Leute den Mund aufmachten und Französisch sprachen, 
hätte man sie leicht für gute Bürger Englands halten 
können. 

Während unseres Marsches südwärts durch die 
normannische Landschaft stellte sich heraus, dass gewisse 
Elemente in unserer Armee - hauptsächlich solche, die 
früher Geächtete gewesen waren - meinten, die 
französischen Bauern seien dazu da, uns umsonst mit Speis 
und Trank zu bewirten. Robin war anderer Ansicht und fest 
entschlossen, strenge Disziplin zu wahren. Dieses Land sei 
das Erbe unseres Königs, erklärte er, und wir durften es 
nicht plündern. Little John ertappte am ersten Tag auf 
normannischem Boden zwei Lanzenreiter dabei, wie sie ein 
Huhn stahlen, und ließ sie auf der Stelle hängen. Robin rief 
die Männer zusammen und hielt ihnen eine resolute Rede 
direkt unter den baumelnden Stiefeln der Diebe. 

»Ihr haltet mich für zu hart?«, fragte er die vierhundert 
zornigen Männer, die vor ihm versammelt waren. Er sprach 
mit seiner lauten, weithin hörbaren Schlachtenstimme. »Ihr 


haltet mich für ungerecht? Das schert mich einen feuchten 
Dreck. Kein Mann unter meinem Befehl stiehlt auch nur 
einen Penny, schändet eine Kirche oder liegt bei einer Frau, 
die nicht damit einverstanden ist - außer, ich habe es 
ausdrücklich erlaubt. Ich werde jeden Bastard, der so 
etwas tut, am nächsten Baum aufknüpfen. Kein Gericht, 
keine Gnade, nur ein letzter Tanz am Strick. Ist das klar?« 

Ein paar Männer murrten, doch sie wussten, dass 
Disziplin wichtig war, und die ehemaligen Gesetzlosen 
unter ihnen wussten obendrein, dass Robin noch sehr viel 
grausamer sein konnte, wenn er sich dazu entschloss. 

Aber Robin war noch nicht fertig. »Das gilt auch für die 
Offiziere. Ein Hauptmann, der stiehlt oder vergewaltigt, 
wird vor den Männern ausgepeitscht, als Warnung an euch 
alle, und dann degradiert.« 

Das war allerdings höchst ungewöhnlich. Geradezu 
schockierend. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass die 
Offiziere nach anderen Regeln diszipliniert wurden als die 
Männer, und dazu gehörte auch, dass sie zur Strafe niemals 
körperlich gezüchtigt wurden. Vielleicht hatte Robin das 
gesagt, weil wir ein höchst ungewöhnliches Kontingent in 
König Richards Streitkräften darstellten - fast alle von 
niederer Geburt. Wir wurden zwar von einem Grafen 
angeführt, waren aber Söldner - oder würden zumindest 
Sold erhalten, wenn Richard Robin das versprochene Geld 
bezahlte. Ich sah, wie Sir James de Brus Robin finster 
anfunkelte, die Finger am Heft seines Schwertes. 
Abgesehen von Robin, war er als Einziger unter uns von 


adeliger Abstammung, und ich konnte seine Gedanken 
beinahe hören: Eher sterbe ich mit meinem Schwert in 
deinem Unterleib, als dass ich mich auspeitschen lasse wie 
ein ungehöriger Leibeigener. Doch er sagte nichts. 
Immerhin war er ein guter und professioneller Soldat und 
wusste, wann er seine Zunge im Zaum halten musste. 

Vergewaltigungen waren kaum nötig: Während wir durch 
die Normandie marschierten, tauchten Frauen auf wie aus 
dem Nichts und schlossen sich unserem Tross an wie 
Bienen, die es zum Honigtopf zieht. Manche waren Huren, 
die gute Geschäfte witterten, andere waren halbwegs 
anständige Frauen, denen der Sinn nach einem Abenteuer 
stand und die glaubten, indem sie sich an einen feschen 
jungen Soldaten hängten, würden sie etwas von der Welt 
sehen. Und da sich keine von ihnen bei Robin beklagte, 
brauchte er seine Disziplin nicht durchzusetzen. 

Ein ganz besonderes Geschöpf erregte meine 
Aufmerksamkeit, jedoch nicht aus den Gründen, die man 
hinter dem Interesse eines jungen Mannes an einer Frau 
vermuten würde. Sie war eine sehr große Frau, etwa 
dreißig Jahre alt oder älter, und extrem dünn mit langen 
Händen und Füßen. Sie trug ein langes, schmutziges 
grünes Gewand, das sie von den Schultern bis zu den 
Knöcheln verhüllte, und sie schien weder Brüste noch sonst 
irgendwelche weiblichen Kurven zu haben. Doch ihr Haar 
war eine prachtvolle Explosion wirrer weißer Locken, die 
ihr steif vom Kopf abstanden. Sie ähnelte einer Pusteblume, 
und ihr Name war Elise. 


»Soll ich Euch die Zukunft vorhersagen, Herr”%«, rief sie 
mir eines Abends im Lager zu, als ich gerade einen 
gerissenen Riemen an Ghosts Sattel ersetzte. Belustigt ließ 
ich sie in meine rechte Handfläche schauen. 

»Ich sehe große Liebe in Eurer Zukunft«, sagte Elise und 
spähte zu mir auf. Ich nickte geduldig: Das war eine 
beinahe obligatorische Vorhersage für einen jungen Mann. 
Sie fuhr fort: »Und großen Schmerz. Ihr werdet glauben, 
dass Ihr stark wäret in Eurer Liebe, dass sie eine Festung 
ist, die nicht zerstört werden kann, doch Ihr seid nicht so 
stark, wie Ihr glaubt. Und Ihr werdet Eure Liebe mit Euren 
eigenen Augen verraten. Die Liebe kommt durch die Augen 
herein - und auf demselben Wege geht sie wieder. An 
jenem Tag werdet Ihr Euch wünschen, blind zu sein, denn 
Euer Blick wird all die Liebe in Eurem Herzen töten.« 

Ich riss meine Hand zurück. Das war natürlich alles nur 
Unsinn, aber es klang verdächtig nach einem Fluch. Und 
um ehrlich zu sein, machen mich diese Frauen nervös, die 
behaupten, das Zweite Gesicht zu haben. Manche von 
ihnen besitzen tatsächlich Kräfte, die der Teufel ihnen 
verliehen hat, und deshalb sollte man sie nicht verärgern. 

»Meine Prophezeiung gefällt Euch nicht«, stellte sie fest 
und sah mich neugierig an. »Also schön, dann bekommt Ihr 
noch eine: Ihr werdet als alter Mann sterben, in Eurem 
eigenen Bett, vor Eurem eigenen Feuer.« Das war ebenfalls 
ein Standard-Sprüchlein, wie es Soldaten oft erzählt wurde, 
um deren Gunst zu erringen, nahm ich an und dachte mir 


nichts dabei. Ich lächelte nur, gab ihr einen Viertelpenny 
und schickte sie fort. 

Doch Elise blieb in unserem Tross. Sie sprach kaum je 
mit mir, und ich mied sie, so gut es ging. Mir fiel jedoch 
auf, dass sie zur Anführerin und Sprecherin der Frauen 
wurde, die sich unserem Kreuzfahrerzug angeschlossen 
hatten. Robin sah, dass sie unter den Frauen, die sich zuvor 
oft wüst gestritten hatten, für Frieden und Ruhe sorgte. Es 
war ihm gleich, dass sie hier und da ein paar Pennys 
verdiente, indem sie Geschichten erzählte und Soldaten aus 
der Hand las - er hielt sie für harmlos und tolerierte ihre 
Anwesenheit ebenso wie die anderer Frauen im Tross. 

Doch nach zwei Wochen Marsch durch Frankreich war 
Robin gezwungen, Härte zu beweisen. Will Scarlet wurde 
von Sir James de Brus als Dieb entlarvt. Schlimmer noch, 
er hatte etwas aus einer Kirche gestohlen. Das war reine 
Charakterschwäche: Will war schon immer ein geschickter 
Taschendieb und Einbrecher gewesen. Die Gesetzlosen 
hatten ihn als jungen Burschen dafür bewundert, wie 
verächtlich er die mächtigen Eisenschlösser anpackte, mit 
denen reiche Männer ihre Schatztruhen sicherten. Mit dem 
richtigen Werkzeug öffnete er jedes Schloss schneller als 
das Mieder einer Hure. Doch er war jetzt kein Gesetzloser 
mehr, er war ein heiliger Soldat Christi, ein Pilger und 
Kreuzfahrer, und Robin war bereit, seine Vorschriften mit 
brutalster Gewalt durchzusetzen. 

Will war für eine Patrouille von zwanzig Berittenen 
zuständig gewesen, einen Conroi, wie man diese Einheiten 


nannte. Doch ich wusste, dass er Schwierigkeiten mit dem 
Gehorsam seiner Männer gehabt hatte. Er war jünger als 
die meisten seines Trupps, und um ehrlich zu sein, war er 
zwar ein hervorragender Dieb, aber alles andere als ein 
hervorragender Soldat. Er konnte nicht einmal gut reiten. 
Offenbar waren die Männer bei einem Erkundungsritt auf 
eine leere Kirche gestoßen und hatten Will dazu 
aufgestachelt, das Schloss der Truhe zu knacken, in der das 
Kirchensilber aufbewahrt wurde. Eine große Dummheit, so 
etwas eine bloße Woche nach Robins Ankündigung zu 
wagen, vor allem, da Wills eigene Leute ihn später verraten 
und bei Sir James angeschwärzt hatten. Aber ich nehme an, 
Will wollte den Männern, die seinem Kommando 
unterstanden, einmal zeigen, dass auch er etwas besonders 
gut konnte. 

Tatsächlich gab ich im Stillen Robin die Schuld daran. 
Will Scarlet war nicht der Richtige, um einen Conroi von 
zwanzig harten, kampferprobten Reitersoldaten 
anzuführen, und das hätte Robin wissen müssen. Der junge 
Rotschopf - er war so alt wie ich, fünfzehn Sommer - hatte 
das Kommando als Belohnung dafür erhalten, dass er Robin 
während all der Jahre in Acht und Bann treu gedient hatte. 
Aber Will war auch ein Dummkopf: Erstens hatte er darauf 
vertraut, dass seine Männer Stillschweigen über ihr 
gemeinsames Verbrechen bewahren würden; zweitens 
hatte er geglaubt, indem er sich als guter Kamerad gab, 
würde er ihren Respekt erringen; und schließlich hatte er 
sich darauf verlassen, dass seine lange Freundschaft mit 


Robin ihn schützen würde. Er irrte sich in allen drei 
Punkten. 

Er wurde grob bis auf Brouche und Beinlinge 
ausgezogen und auf einer friedlichen Waldlichtung an 
einen Baum gebunden. Vor den Augen von Sir James, Robin 
und Wills Conroi zerfetzte Little John ihm mit der 
Pferdepeitsche den nackten Rücken. ObwoHl sie alte 
Freunde waren, schlug Little John wütend zu - der 
Diebstahl aus einer Kirche bekümmerte ihn nicht allzu 
sehr, doch er duldete es nicht, dass sich irgendjemand über 
Robins Befehle hinwegsetzte. 

Will kreischte nach dem ersten Hieb, der wie ein 
fleischiges Klatschen über die Lichtung hallte. Bis die 
angeordnete Zahl von zwanzig Peitschenhieben erreicht 
war und das Blut zäh und dick über Wills zerfetzten weißen 
Rücken rann und seine Brouche tränkte, hatte er 
gnädigerweise das Bewusstsein verloren. 

Der Junge wurde losgebunden, und die seltsame Elise 
versorgte ihn, wusch ihm das Blut vom Rücken, schmierte 
ihn mit einer Salbe aus Gänsefett ein und verband ihn mit 
sauberem Leinen. Der ganze Zug durfte einen Tag lang 
pausieren. Ehe Wills Reiter gehen konnten, mussten sie 
jedoch noch Robin zuhören. 

»Ihr habt euch entehrt«, sagte er kalt, und seine Augen 
glitzerten in der Morgensonne wie eisiges Metall. »Ihr habt 
nicht nur aus einer Kirche gestohlen, entgegen meiner 
ausdrücklichen Anordnung, sondern ihr habt auch euren 
Hauptmann verraten - was in meinen Augen das wesentlich 


schlimmere Vergehen ist. Ich sollte jeden Einzelnen von 
euch hängen.« Die Kavalleristen blickten zu Boden, 
nestelten am Zaumzeug und den Mähnen ihrer Pferde 
herum, und die Scham stand ihnen ins Gesicht 
geschrieben. »Doch das werde ich nicht tun.« Das 
kollektive Aufatmen war bis zur anderen Seite der Lichtung 
zu hören, wo ich auf Ghost saß. »Stattdessen«, fuhr Robin 
fort, »habe ich entschieden, dass euer Conroi aufgelöst 
wird. Diese Einheit gehört nicht länger zu meiner 
Streitmacht. Wenn einer von euch gehen will, so kann er 
Pferd, Sattel und Waffen bei John Nailor abgeben und 
diesen Zug verlassen, auf der Stelle, zu Fuß, und nie 
wieder zurückkehren. Diejenigen Männer, die bleiben 
wollen, wird Sir James einem anderen Conroi zuweisen, 
sofern dessen Offizier verräterische Hunde wie euch haben 
will. Ihr seid entlassen.« 

Damit kehrte er ihnen den Rücken und ritt davon. 

Die Männer des unehrenhaften Trupps, von denen einige 
mächtig erleichtert wirkten, wurden auf die anderen 
Reiterstaffeln verteilt, und ich fand es interessant, dass 
kein Einziger von ihnen sich dafür entschied, Robins Armee 
zu verlassen. Ich war auch froh, dass Robin Gnade hatte 
walten lassen - doch ein Teil von mir vermutete, dass mein 
Herr genau wusste: Er konnte es sich nicht leisten, so viele 
Männer zu opfern, und das wegen einer eigentlich eher 
trivialen Angelegenheit. 

Will erholte sich rasch und saß zwei Tage später wieder 
im Sattel, als gewöhnlicher Kavallerist natürlich. Er ertrug 


seine Schmerzen, ohne zu klagen, doch er wirkte 
ungewöhnlich still und sprach kein Wort, wenn es nicht 
unbedingt nötig war. Der Vorfall hinterließ bei uns allen 
einen üblen Geschmack im Mund, war jedoch bald 
vergessen, als eine neue Krise eintrat - eine Woche später 
versuchte jemand, den Earl of Locksley zu ermorden. 


Auf dem Marsch durch Frankreich und Burgund nach Lyon 
mieden wir Burgen und Städte, teils um die Versuchungen 
für unsere Männer möglichst gering zu halten, teils 
deshalb, weil wir schon in England festgestellt hatten, dass 
eine große Gruppe schwerbewaffneter Männer in kaum 
einer Siedlung herzlich empfangen wird. Also führten uns 
unsere Kundschafter jeden Nachmittag zum Lagerplatz für 
die Nacht, meist eine große Wiese in der Nähe eines 
Wasserlaufs oder ein Stück gemeinfreies Land. 
Gelegentlich fielen wir auf einem abgelegenen Hof ein, 
Reuben brachte den protestierenden Bauern mit einer 
Handvoll Silber zum Schweigen, und wir drängten uns in 
Ställe und Scheunen, wo uns eine trockene Nacht sicher 
war. Doch meistens bauten wir Zelte auf, eines für je 
zwanzig Mann, und kochten an großen Lagerfeuern. Robin 
hatte sein eigenes Zelt, das ein paar der Bogenschützen 
allabendlich für ihn aufstellten. Er bewohnte es allein, doch 
bis er sich zur Ruhe begab, bildete es den Mittelpunkt des 
ganzen Lagers. Seine Offiziere, sogar ein paar der 
Soldaten, die ihn seit ihren Tagen als Geächtete kannten, 
dachten sich nichts dabei, fast nach Belieben ein und aus 


zu gehen. Erst, wenn Robin sich schlafen legte, 
üblicherweise lange nach Mitternacht, hatte er sein Zelt für 
sich. 

Eines Nachts irgendwo in der Nähe der großen Stadt 
Tours - ich hatte ihm gerade eine neue Canson vorgespielt, 
um zu sehen, wie sie ihm gefiele - bemerkte ich, dass er 
sehr müde war. Ich nahm meine Vielle und den Bogen und 
überließ ihn seinem Schlaf. Von außen band ich die 
Zeltklappe zu und war noch keine drei Schritt weit 
gekommen, als ich einen scharfen Schmerzensschrei hörte, 
gefolgt von lautem Krachen und metallischem Scheppern, 
als finde dort im Zelt ein Schwertkampf statt. Ich hielt mich 
nicht mit der Klappe auf, sondern stieß den Dolch durch 
den Stoff, schnitt einen langen Riss hinein und schob mich 
in das Zelt, das Schwert schon in der anderen Hand. 

Die Kerze brannte noch, und ich konnte Robin sehen, der 
ohne Hemd auf dem Rand seiner breiten Pritsche saß. Sein 
blankes Schwert lag vor ihm auf dem Boden, und er 
umklammerte seinen nackten Unterarm und fluchte leise 
vor sich hin. Die spärliche Einrichtung des Zeltes war halb 
zertrümmert, und mitten auf dem Boden lag eine dünne, 
schwarze Schlange, ursprünglich wohl etwa drei Fuß lang - 
eine Otter, vermutete ich -, die in drei blutige Teile 
zerhackt war. 

»Hol Reuben«, ächzte Robin. Sein rechter Arm verfärbte 
sich zornig rot und schwoll bereits an. 

»Geht es Euch nicht gut?«, fragte ich dümmlich. 


»Nein, nicht gut ... geh ... hol Reuben ... schnell.« Robin 
konnte vor Schmerzen kaum sprechen, und ich verfluchte 
mich für mein Zögern und stürzte aus dem Zelt. Keine 
dreißig Herzschläge später hatte ich Reuben mit 
zerzaustem Haar und Schlaf in den Augen herbeigezerrt. 
Er kniete sich neben Robin und untersuchte zwei 
angeschwollene Einstiche an der Außenseite von Robins 
rechtem Unterarm. Dann hielt Reuben plötzlich ein Messer 
in der Hand - wie üblich hatte ich nicht gesehen, woher -, 
schnitt einen Streifen von Robins Hemd und wickelte ihn 
über dem Ellbogen fest um den Oberarm. Sacht drückte er 
Robin auf das Lager nieder und band den verletzten Arm 
locker am Gestell der Pritsche fest. Erst jetzt, da Robin mit 
kalkweißem Gesicht und nach unten gefesseltem Arm auf 
der Pritsche lag, begann Reuben, sehr vorsichtig die 
Bisswunden mit verdünntem Wein zu waschen. 

»Wirst du jetzt die Wunde aufschneiden und das Gift 
heraussaugen’®«, fragte ich Reuben, vielleicht ein wenig 
sensationslustig. Ein alter Gesetzloser hatte mir einmal 
erzählt, das sei die einzige Möglichkeit, dem Opfer eines 
Schlangenbisses das Leben zu retten. Scherzhaft hatte er 
hinzugefügt, diese unfehlbare Heilmethode habe nur den 
einen Nachteil: Wenn man in den Hintern gebissen würde, 
wäre niemand bereit, einen zu retten. 

»Natürlich nicht«, fauchte Reuben. »Was für ein Unsinn! 
Er ist bereits verletzt, soll ich die Wunde vielleicht 
vergrößern und das Gift noch weiter verteilen? Und ganz 
gewiss will ich nichts davon im Mund haben. Bring mir nur 


mehr Verbände, Alan, und verschone mich mit deinen 
albernen Ratschlägen.« 

In diesem Moment wälzte Robin sich auf die Seite und 
erbrach sich heftig über den Rand seiner Pritsche, wobei er 
nur knapp den Arm verfehlte, den Reuben so vorsichtig 
wusch. Ich zog mich zurück, um saubere Verbände und 
etwas Weihwasser zu holen, hastig von Pater Simon 
gesegnet, das Robin trinken sollte. 

Als ich zurückkehrte, war Robin bewusstlos. Sein Gesicht 
war fahl, aber schweißnass, der Arm bläulich rot und 
unterhalb des Druckverbands gewaltig angeschwollen. 
Reuben saß neben ihm auf einem Schemel und trank 
gelassen einen Becher Wein. 

»Wird er es überleben?«, fragte ich Reuben, wobei ich 
mich bemühte, meine Stimme nicht zittrig klingen zu 
lassen. 

»Das nehme ich doch an«, sagte Reuben. »Allerdings 
wird er ein paar Tage lang sehr krank sein. Er ist jung und 
stark, und Ottern können zwar tödlich sein, doch für 
gewöhnlich sterben nur sehr alte, sehr junge oder 
schwache Menschen an ihrem Biss. Die interessantere 
Frage ist: Wie ist die Otter in sein Bett gekommen?« 

»Könnte sie hier hereingekrochen sein, um sich vor den 
vielen Menschen draußen zu verstecken, oder um zu 
schlafen?«, schlug ich vor, obgleich ich die Wahrheit schon 
kannte, ehe Reuben sie aussprach. 

»Kein wildes Tier, auch keine Schlange, wird sich 
freiwillig in ein Lager mit Hunderten Männern begeben, all 


diesen gestiefelten Füßen ausweichen und beschließen, in 
einem Bett zwei Fuß hoch über dem Boden ein Nickerchen 
zu machen«, war Reubens vernichtende Antwort. »Jemand 
hat sie dorthin gelegt. Die Frage lautet: Wer?« 

Über dieser Frage brüteten wir tagelang ergebnislos. 
Offensichtlich war das ein Mordanschlag gewesen, 
wenngleich ein ungeschickter, aber wer konnte dafür 
verantwortlich sein? Versuchte ein weiterer Bogenschütze, 
sich Ralph Murdacs hundert Pfund Silber zu holen? Fast 
jeder im Lager hatte Zugang zu Robins Zelt, tagtäglich 
gingen viele Leute ein und aus. Es wäre nicht weiter 
schwierig gewesen, unbemerkt eine schläfrige Otter aus 
einem Beutel zwischen Robins Decken gleiten zu lassen. 

Von da an postierte ich jede Nacht zwei Wachen vor 
Robins Zelt und behielt sie im Auge, um mich zu 
vergewissern, dass sie auch nicht einschliefen. Außerdem 
sagte ich ihnen, dass Little John sie bei lebendigem Leibe 
häuten würde, sollte ein Attentäter an ihnen 
vorbeigelangen. Das wäre kaum nötig gewesen, denn das 
ganze Lager war empört über diesen feigen Mordversuch, 
und ein ertappter Meuchler wäre binnen weniger 
Augenblicke von einem wütenden Mob in Stücke gehackt 
worden. 

Little John hatte das Kommando übernommen, und wir 
ließen nicht zu, dass Robins Bewusstlosigkeit seinen 
großen Marsch verzögerte. Er wurde einfach jeden Morgen 
mit starken Lederriemen an seine Pritsche geschnallt und 
von vier kräftigen Bogenschützen in der Mitte unserer 


Kolonne getragen. Er lag nur da, käsebleich und mit 
verbundenem Arm, und den ganzen ersten Tag über bildete 
ich mir ein, er sei tot und wir gaben seiner Totenbahre das 
letzte Geleit. Ich empfand einen unerwartet starken Stich 
der Trauer, einen körperlich spürbaren Schmerz in der 
Brust, und musste mich streng ermahnen, mich 
zusammenzureißen. Langsam besserte sich Robins 
Zustand, und nach zwei Tagen begann die Schwellung 
zurückzugehen. 

Als wir den Stadtrand von Lyon erreichten, war Robin 
wieder bei Bewusstsein, aber immer noch schwach wie ein 
krankes Kätzchen. Er ließ sich jedoch nicht davon abhalten, 
aufs Pferd zu steigen, und sah aus wie ein drei Tage alter 
Leichnam, als er an der gesamten Kolonne entlangritt, um 
den Männern zu zeigen, dass er wohlauf war. Sie jubelten 
ihm zu, Gott schütze sie, und Robin schaffte es gerade so, 
mit dem bandagierten Arm sein Schwert zu heben, um den 
Salut zu erwidern. 


Während wir das Tal der Saöne entlang auf Lyon zuritten, 
unmittelbar an der Grenze des Heiligen Römischen 
Reiches, wurde deutlich, dass wir nicht die erste große 
Streitmacht waren, die in jüngster Zeit hier durchgezogen 
war. König Richard und König Philip hatte ihre Truppen vor 
ein paar Wochen hundertzwanzig Meilen nördlich von uns 
in Vezelay zusammengeführt und diese riesige Armee nach 
Lyon marschieren lassen - eine prachtvolle 
Zurschaustellung ihrer vereinten militärischen Macht. Die 


Straße war staubig und zerfurcht, das Gras daneben 
niedergetrampelt, die Böschungen mit dem Unrat der 
vorübergezogenen Menschenmasse übersät: zerbrochene 
Becher, Knochen und Speisereste, weggeworfene Stiefel, 
Gugeln, Lumpen, ja sogar ein paar gute Decken waren am 
Straßenrand liegengeblieben, nachdem die menschliche 
Flut vorbeigewalzt war. 

Und dann, eines Tages, erreichten wir eine Anhöhe, und 
ich blickte auf die größte Ansammlung von Leuten, die ich 
je gesehen hatte. Atemlos stand ich da, fassungslos, dass es 
überhaupt so viele Menschen auf der Welt geben konnte, 
geschweige denn alle auf einem so kleinen Stück Land 
zusammengedrängt. Zwischen den Flussläufen der Saöne 
und der mächtigen Rhöne war der Ritterstand Westeuropas 
versammelt. Mehr als zwanzigtausend Seelen - die 
Einwohnerschaft einer großen Stadt - lagerten dort in 
einem gigantischen Gewimmel aus bunten Zelten, 
blinkendem Stahl, Matsch und summender Betriebsamkeit, 
beinahe so weit das Auge reichte. Pferde in langen Reihen, 
flatternde Banner, glänzende Schilde, provisorische Bauten 
aus Holz und Grassoden, leuchtend gestreifte Pavillons für 
die Ritter. Schmiede hämmerten unter Segeltuchdächern 
Helme zurecht, Barbiere zogen Zähne, Pagen eilten 
geschäftig umher, Herolde in mehrfarbigen Röcken 
kündeten ihre Herren mit lauten Trompetenstößen an. Am 
Rand des Lagers fand gerade ein Pferderennen statt, 
beobachtet von vornehm gekleideten Damen und Herren. 
Ritter in voller Rüstung übten sich gegeneinander im 


Kampf, Soldaten saßen vor provisorischen Schenken in der 
Sommersonne und tranken, Huren schlenderten in ihrem 
grellen Putz umher auf der Suche nach Freiern, Priester 
predigten vor kleinen Versammlungen von Gläubigen, 
Bettelmönche in braunen Kutten sammelten Almosen für 
die Armen, Hunde bellten, Bettler jammerten, Kinder 
spielten um die in hohen Kegeln aneinandergelehnten 
Spieße Fangen ... 

Und wir näherten uns der größten, mächtigsten Armee, 
die die Welt je gesehen hatte. Gegen diese gewaltige 
versammelte Macht waren Saladin und seine ungläubigen 
Sarazenenkrieger gewiss dem Untergang geweiht, und 
Jerusalem, die heilige Stätte des Leiden Christi, würde bald 
wieder in den Händen der Christenheit sein. 


Kapitel 8 


Die Straße von Messina war ein Tuch aus reinem 
dunkelblauem Wasser, nur von wenigen launischen, weiß 
gekrönten Wellen gekräuselt. Die Seeleute hatten mir 
erzählt, dass in alten Zeiten zwei Ungeheuer namens Scylla 
und Charybdis hier gehaust haben sollen, doch in den 
vergangenen zwei Wochen hatte ich von ihnen viele solcher 
lächerlichen Geschichten gehört. Und diese Meeresenge 
erschien mir viel zu harmlos für einen so üblen Ruf. Die 
späte Septembersonne spendete freundliche Wärme, am 
Himmel zeigte sich keine einzige Wolke, und ein frischer 
Wind schob unsere gewaltige Flotte vom angestoßenen Zeh 
Italiens aus zügig über das Wasser auf die goldene Insel 
Sizilien zu - reiches Land voll Orangen und Zitronen, 
Getreide und Zuckerrohr, Land normannischer Könige und 
griechischer Kaufleute, sarazenischer Händler und 
jüdischer Geldverleiher, katholischer Priester und 
orthodoxer Mönche, die alle Seite an Seite in einer bunten 
Mischung der Religionen und Völker lebten. In Sizilien 
begann der fabelhafte Orient, und unsere königlichen 
Herren hatten es als den eigentlichen Ausgangspunkt 
unserer großen und ehrenvollen Expedition ausgewählt. 

König Richards Streitmacht - mehr als zehntausend 
Soldaten und Seeleute, und noch weitere Männer sollten in 
den kommenden Wochen nachfolgen - wurde auf eine 


Armada von über hundertdreißig seetüchtigen Schiffen 
gepfercht. Dazu gehörten zahlreiche mächtige, 
schwerfällige Büsen, bauchige Schiffe, auf denen 
hauptsächlich sperrige Ladung oder dank spezieller 
Umbauten die Schlachtrösser transportiert wurden, 
außerdem Dutzende kleinerer Koggen mit Soldaten und 
ihren Bergen von Ausrüstung und flotte Galeeren voller 
Ritter, gerudert von Reihen angeketteter muselmanischer 
Sklaven. Es gab Boote mit besonders flachem Rumpf, in 
denen man Männer und Pferde direkt am Strand absetzen 
konnte, sowie Schniggen und andere schlanke, elegante 
Nachfahren der Wikinger-Langschiffe. Eine Unzahl kleiner 
Fusten, schnell und mit tiefen dreieckigen Segeln, flitzten 
zwischen den großen Schiffen hin und her und 
überbrachten der Flotte die Befehle des Königs. Dieser 
ganze schwimmende Haufen, vielleicht die größte je 
versammelte Streitmacht, hielt nun wie ein riesiger, bunter, 
lärmender Schwarm auf den uralten Hafen von Messina zu. 
Banner flatterten an jedem Mast, Trompeten und Fanfaren 
schmetterten, Trommeln gaben den Galeerensklaven den 
Takt vor. Für die vielen tausend Sizilianer, die von der 
Küste aus unsere Ankunft beobachteten, muss das ein 
furchteinflößender Anblick gewesen sein. 

Die Stadt Messina erstreckte sich von Norden nach 
Süden die Küste entlang, und wir näherten uns von Osten 
her. Der berühmte Hafen, dem Messina seinen Reichtum 
verdankt, liegt hinter einer sichelförmigen Landzunge am 
Südende der Stadt, die der Schifffahrt kostbaren Schutz 


vor den Winterstürmen bietet. Als wir nach Süden 
umschwenkten und auf die schmale Hafeneinfahrt 
zuhielten, blickte ich nach Westen und sah den riesigen 
steinernen Palast von Messina, eine der Residenzen von 
Tankred, dem normannischen König von Sizilien. Dort 
hatten Philip von Frankreich und eine Handvoll seiner 
Ritter auf Tankreds huldvolle Einladung hin bereits eine 
Woche zuvor ihr Hauptquartier aufgeschlagen. Mein Herz 
hüpfte vor Aufregung, als ich die königlichen Lilien von 
Frankreich auf den Bannern entdeckte, die über den 
Zinnen flatterten. Der Palast lag am Rand der Stadt, und 
ein wenig nördlich davon der große Dom von Messina mit 
seinem rechteckigen Turm und dem langen, hohen 
Hauptschiff, in einem berühmten Brief von der Heiligen 
Jungfrau selbst gesegnet. 

Jenseits von Palast und Dom, höher und etwas weiter 
südlich, lag das byzantinische Kloster San Salvatore mit 
niedrigen, aber starken Mauern, berühmt für seine 
Buchmalerei, die prachtvolle Abschriften bedeutender und 
kostbarer Bücher hervorbrachte. Die Altstadt von Messina, 
der Kern, aus dem die Stadt gewachsen war, lag noch 
weiter südlich. Sie schmiegte sich an das Rund des Hafens, 
aber ein Stück vom Wasser zurückversetzt, und war von 
starken Befestigungsmauern umgeben, die trotz mehrerer 
Tore und vieler Wachtürme eher wohlhabend denn 
abschreckend wirkten. Innerhalb dieser Mauern befanden 
sich viele große Häuser, manche zwei oder sogar drei 
Stockwerke hoch, und mindestens ein halbes Dutzend gut 


unterhaltener Kirchen im griechischen wie im römischen 
Stil. Die Kaufleute Messinas standen in dem Ruf, reich, 
aber sparsam zu sein, und ihre Frauen galten als ebenso 
schön wie wollüstig - doch wehe dem Mann, der sie 
entehrte, denn ihre Väter und Ehemänner waren 
rachsüchtig wie Skorpione. Drei massive hölzerne Tore in 
der Stadtmauer führten auf lange Stege, die bis in den 
Hafen hinausliefen, so dass kostbare exotische Waren rasch 
entladen und leicht in die sicheren Lagerhäuser der 
Altstadt verbracht werden konnten. Jenseits der Stadt 
ragten die grauen Berge Siziliens hoch am westlichen 
Horizont auf und beobachteten unsere triumphale Ankunft 
wie eine düstere Ansammlung missbilligender 
Kirchenmänner. 

Als wir durch die schmale Hafeneinfahrt in die Bucht 
segelten, stand ich am Bug der Santa Maria, einer alten, 
sechzig Fuß langen Kogge mit einem einzigen rechteckigen 
Segel, auf der ich die vergangenen sechs Wochen verbracht 
hatte. Sie beherbergte außerdem siebenundvierzig 
erschöpfte, nasse, seekranke Bogenschützen, ein Dutzend 
Seeleute und ein paar Frauen unserer Soldaten, und wir 
alle waren so eng in das kleine Schiff gequetscht, dass man 
sich nirgendwo ganz ausgestreckt hinlegen konnte. 

Ich kannte jeden Zoll der alten Santa Maria - von ihrem 
schnabelförmigen Bug über die ewig undichten Planken an 
den Seiten bis hin zum runden Achtersteven mit dem 
langen, schartigen Ruder in den Händen ihres 
wettergegerbten Kapitäns Joachim - und ich hatte sie 


gründlich satt. Ich konnte es nicht erwarten, in Messina an 
Land zu gehen und diesen Abschnitt einer scheinbar 
endlosen, mühsamen und beschwerlichen Reise hinter mir 
zu lassen. 


Während wir eine Woche lang in Lyon geschmaust, 
gescherzt und uns gründlich ausgeruht hatten, waren 
Robin und König Richard zu zahlreichen Besprechungen 
zusammengekommen, an denen ich selbstverständlich 
nicht teilnahm. Dann hatte Robins Armee sich mit dem Rest 
der königlichen Truppen wieder gen Süden in Marsch 
gesetzt. König Philip und das französische Heer, nicht 
einmal ein Drittel so groß wie Richards Streitmacht, waren 
nach Osten gezogen, um in Genua an Bord der dortigen 
Handelsflotte zu gehen. Die beiden Armeen sollten in 
Sizilien wieder zusammentreffen und von dort aus ins 
Heilige Land aufbrechen. König Richard höchstselbst 
führte seine riesige Streitmacht - Engländer, Waliser, 
Männer aus der Normandie, dem Anjou, dem Poitou, der 
Gascogne, aus Maine und Limoges - das Rhönetal hinab 
nach Marseille. Wir sangen, während wir marschierten, 
und Dorfbewohner säumten die Straßen der Provence, 
jubelten uns zu, bewarfen uns mit Blumen und bestaunten 
unsere gewaltige, langsame Prozession. 

In Marseille warteten wir eine zusätzliche Woche auf die 
Schiffe des Königs mit weiteren Rittern und Soldaten, die 
den längeren Seeweg von England aus genommen hatten. 
Doch am achten Tag erfuhren wir von einheimischen 


Fischern, dass die königliche Flotte in Portugal aufgehalten 
worden sei. Die Soldaten waren über Lissabon hergefallen, 
hatten Juden, Moslems und Christen ermordet und die 
Stadt in einer drei Tage währenden Orgie der Zerstörung 
geplündert. Sofort schoss mir das Wort »York« durch den 
Kopf. 

König Richard kochte vor Zorn. Das Gebrüll aus den 
königlichen Gemächern in Marseille - das requirierte 
Gasthaus eines kleinen Adeligen - war noch fünfzig Schritt 
entfernt auf der Straße deutlich zu verstehen. Und 
ungeduldig wie immer machte Richard sich sogleich daran, 
jedes Schiff, dessen er in Marseille und den benachbarten 
Häfen habhaft werden konnte, zu heuern, zu leihen oder zu 
kaufen. Er entsandte eine Hälfte seiner Armee unter dem 
Kommando von Baldwin, dem Erzbischof von Canterbury, 
und Ranulf Glanville, dem ehemaligen Justitiar und 
Vizeregenten von England, direkt ins Heilige Land. Sie 
sollten den christlichen Streitkräften dort zu Hilfe kommen, 
die, wie wir erfahren hatten, gegen die Sarazenen 
verzweifelt um die große Hafenfestung von Akkon 
kämpften. Der Rest von Robins Armee, so auch ich mit 
achtundvierzig Bogenschützen auf der Santa Maria, 
schipperte währenddessen in östlicher Richtung voran, um 
den Golf von Genua herum und die italienische Küste 
entlang. Wir reisten absichtlich langsam, gingen jeden 
Abend in einer geeigneten Bucht vor Anker, um Vorräte und 
Trinkwasser zu beschaffen, trödelten herum und warteten 


darauf, dass der Hauptteil der Flotte die Iberische 
Halbinsel umrundete und uns einholte. 

Anfangs hatte ich furchtbar unter der Seekrankheit 
gelitten, wie auch fast alle Bogenschützen. Während der 
ersten Tage hatte uns ein unablässiges Würgen begleitet, 
mit dem sich Dutzende großer, starker Männer 
abwechselnd über die Reling erbrachen, sofern sie sich 
nicht stöhnend und betend auf dem Boden wälzten. Wenn 
es regnete, wurden wir nass bis auf die Haut, und bei 
schönem Wetter, das wir meistens hatten, wurden wir von 
der ungewohnt starken Sonne über dem Mittelmeer 
verbrannt. Das Essen war abscheulich - Fässer mit 
gepökeltem Schweinefleisch, das zum Großteil schon 
verdorben war, verschimmelter Käse, Brotersatz aus Mehl 
und Wasser, wie Pfannkuchen über dem Feuer gebacken, 
dazu saures Bier und Wein, der salzig schmeckte. Und der 
Geruch an Bord war widerlich, es stank permanent nach 
ungewaschenen Männern, nach feuchten, vom Salz halb 
zersetzten Kleidern und ekelhaftem schwarzem 
Bilgewasser, dazu Wolken von fauligem Fischgestank aus 
den Vorratskammern und hin und wieder ein Hauch der 
Fäkalien, die an den äußeren Bordwänden klebten, wo die 
Bogenschützen ihre Notdurft verrichteten. Bald sehnte ich 
mich jeden Tag nach dem Sonnenuntergang, um endlich 
von dem verfluchten Schiff herunterzukommen und mir die 
Beine auf Gottes guter, sauberer, unbewegter Erde zu 
vertreten. 


Doch Landgänge waren gefährlich. Einer unserer 
Männer wurde in der Nähe von Livorno von 
Dorfbewohnern ermordet. Sie trafen ihn allein in der Nähe 
eines Hofes an, und die argqwöhnischen Bauern 
beschuldigten ihn, er sei ein Dieb, und erschlugen ihn mit 
Knüppeln und Steinen. Der König erlaubte uns nicht, Rache 
zu nehmen, und ich wurde - zu Unrecht, wie ich fand - von 
Robin getadelt, weil ich zugelassen hatte, dass einer seiner 
Männer allein herumlief. 

In Salerno, wo wir mehrere Tage lang verweilten, 
erhielten wir endlich gute Neuigkeiten. Der Hauptteil der 
Flotte hatte Marseille erreicht, wegen 
Ausbesserungsarbeiten eine Woche dort zugebracht und 
näherte sich nun rasch Messina. Frohen Herzens stachen 
wir von Salerno aus in See, und als von den schnellen 
Erkundungsschiffen die Nachricht kam, sie hätten die 
große Flotte gesichtet, brachen wir alle spontan in Jubel 
aus. So waren nun all unsere Kräfte wieder vereint, und ich 
nahm an, dass wir nach einem kurzen Aufenthalt in 
Messina mit frischen Vorräten und reichlich Trinkwasser 
ins Heilige Land aufbrechen würden. Vor Glück schlang ich 
die Arme um mich. Wenn Gott wollte, so dachte ich, könnte 
ich dieses Weihnachten vielleicht sogar die heilige Messe in 
Jerusalem feiern. Doch wie sich herausstellen sollte, hätte 
meine Hoffnung irriger kaum sein können. 


Fast zwei Tage vergingen, bis alle in Messina von Bord 
gegangen, sämtliche Schiffe entladen waren und König 


Richards Quartiermeister Unterkunft für fünfzehntausend 
Mann gefunden hatten. Um seine Stärke und 
Entschlossenheit deutlich zu machen, besetzte König 
Richard umgehend das Kloster San Salvatore, das er fortan 
als Hauptquartier und zentrales Vorratslager für seine 
riesige Armee beanspruchte. Die Leibwache des Königs 
beförderte die verdutzten griechischen Mönche freundlich, 
aber bestimmt hinaus, das Kloster füllte sich zusehends mit 
Bündeln und Truhen und Bergen von Waffen, und die 
kräftigen Stimmen großer, energischer Männer hallten von 
den Mauern wider. 

Robins Truppen wurde ein weites Gelände nördlich des 
Palastes, nah an der felsigen Küste, als Lagerplatz 
zugewiesen, der dank eines Flüsschens reichlich Wasser 
zum Trinken und Waschen bot. Wir schlugen unsere Zelte 
auf und gaben uns dann daran, unsere salzwassergetränkte 
Kleidung so gut wie möglich zu trocknen, indem wir sie auf 
Büschen und kümmerlichen Olivenbäumen ausbreiteten. 
Wir Öölten unsere Waffen, rasierten uns zum ersten Mal seit 
Wochen und wuschen uns endlich das Salz aus dem lang 
gewachsenen Haar. Einige Männer gingen hinunter in die 
Altstadt, um Brot, Käse, Oliven und Obst zu kaufen, andere 
machten sich auf die Suche nach Frauen, und wieder 
andere vertrieben sich die Zeit mit Spielen, Trinken und 
Schlafen, während wir auf neue Befehle warteten. In der 
letzten Septemberwoche machte ein beunruhigendes 
Gerücht unter den Männern die Runde: Wir hatten die 
Schifffahrtssaison verpasst - unsere Flotte würde das 


stürmische Mittelmeer erst im Frühling wieder überqueren 
können. Also würden wir Weihnachten dieses Jahr nicht in 
Jerusalem feiern. 

Nun veränderte sich unser Lager fast über Nacht. 
Bäume wurden gefällt und herangeschleppt, und die 
Männer machten sich daran, dauerhaftere Unterkünfte zu 
errichten als unsere dünnen Segeltuchzelte: Sie bauten 
Hütten mit Wänden aus geflochtenen Zweigen und Lehm 
und Dächern aus Grassoden oder doppelt gelegtem, 
geöltem und gewachstem Segeltuch. Es entstanden 
Zeltanbauten und sogar kleine Häuschen mit 
strohgedeckten Dächern und Wänden aus Holzplanken. 
Binnen einer knappen Woche ähnelte unser Zeltlager eher 
einer Dorfschaft, und das Gleiche geschah überall im 
Norden von Messina, denn sämtliche Kontingente der 
Armee rüsteten ihre Unterkünfte wetterfest aus. Feuerholz 
wurde knapp, und bald mussten die Männer meilenweit 
über die steilen Hänge in die Berge hinaufsteigen, um auch 
nur ein Bündel Reisig zum Kochen zu sammeln. 

Als der erste schwere Herbstregen einsetzte, schlug die 
Stimmung im Lager um. Die Händler in der Altstadt hatten 
die Preise für Brot und Wein mittlerweile verdoppelt, zum 
großen Ärger der Männer. Ein Pfund Trockenfisch kostete 
jetzt einen Shilling, ein wahrhaft ungeheuerlicher Preis, 
und sogar frischer Fisch wurde knapp. Viele der Männer 
versuchten von den Schiffen im Hafen aus ihr Glück mit 
Angelleinen. Es gab nicht viel zu tun, obwohl John 
mindestens einmal am Tag Kampfübungen für seine 


Spießträger abhielt, die Bogenschützen Zielscheiben 
aufstellten und Sir James jeden Morgen mit seiner 
Kavallerie hinausritt, um sie ein paar Stunden lang in den 
Bergen zu drillen. Doch die meiste Zeit über waren die 
Männer mit nichts anderem beschäftigt, als Essen und 
Feuerholz zu beschaffen oder sich im Glücksspiel zu 
versuchen. Drei Männer wurden auf Little Johns Befehl hin 
ausgepeitscht, weil sie sich in der Altstadt geprügelt 
hatten. Noch ehe der Oktober angebrochen war, gab es 
Tote bei zwei Auseinandersetzungen zwischen Soldaten 
und Einheimischen, die wegen eines Würfelspiels in Streit 
geraten waren. Berichte unserer Männer, sie seien von 
Einheimischen beleidigt oder gar beraubt worden, waren 
an der Tagesordnung. 

Ich hatte Glück: Robin hatte einen Teil des Klosters San 
Salvatore übernommen, und William und mir wurde eine 
behagliche Mönchszelle zugewiesen. Meine Schlafstatt war 
eine Art breiter Mauervorsprung mit einem Strohsack, der 
jedoch mit Watte gefüllt war und zusätzlich mit Umhängen 
gepolstert. William bekam ein dickes Lager aus Stroh auf 
dem Boden. Little John, Owain und Sir James de Brus 
waren in den benachbarten Zellen mit ähnlicher 
Ausstattung untergebracht, und jedem von ihnen war ein 
Waffenknecht als persönlicher Diener zugeteilt worden. 
Reuben hatte sich in der Altstadt einquartiert. Er wusste 
von einigen dort ansässigen Juden, irgendwelchen 
Kaufleuten, und hatte diesen eine Einladung abgeluchst. 
Ich glaube, er hatte von uns allen die komfortabelste 


Unterkunft, obgleich Robin natürlich über ein eigenes 
Gemach im Kloster verfügte. Es hatte eine Feuerstelle, so 
dass man das kalte Gemäuer heizen konnte, ein kleines 
Bett und einen großen Tisch, an dem seine Offiziere 
zusammenkamen, um zu essen und unsere Pläne zu 
besprechen. Und ich sorgte dafür, dass er stets und ständig 
von zwei Bewaffneten bewacht wurde - wer immer für den 
Mordanschlag mit der Schlange in Burgund verantwortlich 
war, würde es womöglich wieder versuchen. 

Ich muss gestehen, dass mir wie den meisten unserer 
Männer entsetzlich langweilig war. Mit Little John übte ich 
mich jeden Tag an den Waffen - er lehrte mich den Umgang 
mit dem Streitkolben -, und wann immer ich konnte, 
besuchte ich den Gottesdienst im wunderschönen Dom von 
Messina. 

Ich war bitter enttäuscht, dass wir den ganzen Winter 
lang in Sizilien bleiben sollten. Und ich wurde das 
unangenehme Gefühl nicht los, dass ich es nicht wert sei, 
den heiligen Boden zu betreten, auf dem Jesus Christus 
gewandelt war, dass ich zu sündig sei und Gott meine 
Ankunft im Outremer verzögern würde, bis ich meine 
Sünden vollends bereut und meine Seele reingewaschen 
hatte. Die Christen, die ich in York getötet hatte, lasteten 
schwer auf meinem Gewissen. Manchmal hallte mir auch 
das leere Versprechen an Ruth in den Ohren wider und 
verhöhnte mich dafür, dass ich mein Wort nicht hatte 
halten können. Daher stand ich jeden Tag noch vor dem 
Morgengrauen auf und ging zur Mette im Dom. Jeden 


Abend vor dem Schlafengehen betete ich dort die Komplet 
und besuchte so viele Messen dazwischen, wie ich nur 
konnte. Aber trotz der himmlischen Schönheit des Doms, 
trotz der prächtigen Buntglasfenster und der einmaligen 
vergoldeten Wandgemälde von Madonna und Kind, die ich 
in ehrfürchtiger Anbetung betrachtete, wollten meine 
tiefen Schuldgefühle nicht nachlassen. Lange, 
ungemütliche Stunden hindurch betete ich auf Knien vor 
dem Hochaltar und bat die Jungfrau um Vergebung, aber 
die schlechten Gedanken gingen mir doch nicht aus dem 
Kopf. Ich wünschte, Tuck wäre bei uns gewesen: Er hätte 
mein Gewissen beruhigen können, dessen war ich sicher. 

»Bei Gottes nässenden Analfisteln! Du brauchst endlich 
einen ordentlichen Kampf«, sagte Little John, als ich mich 
bei ihm eines Nachmittags über meine Stimmung beklagte. 
»Oder ein schönes Paar weicher Schenkel. Dann sieht die 
Welt gleich wieder anders aus.« Doch schien das eine so 
unerreichbar wie das andere. 

Inmitten dieser allgemeinen Tristesse beschloss König 
Richard, zu Ehren seines Vetters Philip von Frankreich 
einen Tag der Freude und der Musik zu veranstalten - es 
ging das Gerücht, dass sie sich überhaupt nicht verstanden 
und dies ein Versuch sei, das Verhältnis zu verbessern. 
Robin eröffnete mir, dass ich vor zwei Königen spielen 
sollte, im duftenden Kräutergarten hinter dem Kloster, 
wenn das Wetter gut war. An einem verregneten Morgen 
nahm er mich in einem Wandelgang beiseite, in dem sich 
früher die Mönche zum Domkapitel versammelt hatten, und 


erzählte mir von der geplanten Kurzweil und meiner Rolle 
dabei. »Bleib bei dem Liebesgesäusel, und vielleicht was 
Traditionelles; bloß nichts Politisches - wir sollen Philip 
besänftigen, nicht verärgern«, sagte er. 

Bevor ich mich dagegen verwahren konnte, dass er 
meine schönen, elegant komponierten Cansons als 
»Liebesgesäusel« bezeichnete, brachten mich seine 
nächsten Worte abrupt zum Schweigen. »Und übrigens, Sir 
Richard Malbö6te ist hier bei unserem Herrn, König 
Richard. Er traf gestern Nacht aus Marseille ein.« 

Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Die 
Bestie war hier, in Messina, beim König? 

»Nach dem Blutbad in York ist er in Ungnade gefallen«, 
fuhr Robin fort. »Der König war sehr verärgert, weil seine 
Juden ermordet wurden. Ich hörte, dass er wirklich 
aufgebracht war. Er braucht sie als Geldverleiher für seine 
militärischen Unternehmungen.« Er lächelte mich schief 
an. So sah, kurz gesagt, auch Robins finanzielle Lage aus. 
»Daher verlor Malb&te seine Ländereien im Norden, und 
nun hat er sich als Buße diesem Kreuzzug angeschlossen.« 
Robin grinste und sagte dann im Scherz: »Um seine Seele 
von der scheußlichen Sünde des Mordes an den Juden zu 
läutern, muss Malbe&te nach eurer Christenlogik nun eine 
gleiche Anzahl Sarazenen töten.« 

Ich runzelte die Stirn. Mir gefiel es nicht, wenn Robin 
respektlos von der wahren Religion sprach oder unserer 
bedeutenden Mission, das Heilige Land zu befreien. Ohne 
meine säuerliche Miene zu beachten, fuhr Robin fort: 


»Unsere Geschichte lautet: Wir beide waren nicht in York, 
noch nie in diesem Turm, und mussten uns auch nicht 
durch einen Trupp Soldaten schlagen, um davonzukommen. 
Falls es sich überhaupt je so abgespielt haben sollte - und 
es klingt weit hergeholt, nicht wahr? -, waren das 
irgendwelche anderen Männer. Nicht wir. Verstanden?« 

»Ihr habt den Soldaten Euren Titel zugerufen«, erinnerte 
ich ihn. 

»Ein Hochstapler«, sagte Robin schnell. »Ein gerissener 
Jude, der seine Haut retten wollte, indem er sich für den 
berühmten Earl of Locksley ausgab. Du hast mich 
verstanden, oder?« 

Ich verstand. Robin wollte selbst nicht mit der 
Katastrophe in Verbindung gebracht werden. Er wollte 
nicht erklären müssen, warum er dort gewesen war, oder 
zugeben, dass er zur Verteidigung der Juden christliche 
Bürger getötet hatte. Vor allem, spürte ich, war es ihm 
peinlich; bei diesem Vorfall hatte sich niemand mit Ruhm 
bekleckert. Aber das passte mir gut. Ich war vollends 
zufrieden, nie wieder an diese blutigen paar Tage zu 
denken oder gar von ihnen zu sprechen. 

»Was ist mit Reuben®%«, fragte ich. »Wenn Reuben 
herausfindet, dass Malb&te hier ist, wird er ihm das Herz 
herausreißen.« 

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Also habe ich 
Reuben persönlich gesagt, dass Malb&te nun beim König 
ist, und ihm mein Wort gegeben: Wenn er den gemeinen 
Bastard am Leben lässt, bis wir das Heilige Land erreicht 


haben, werde ich selbst Reuben dabei helfen, ihn heimlich 
zu töten. Ich habe auch erwähnt, dass du wahrscheinlich 
gern mit von der Partie wärst.« 

Ich nickte. Ich würde mit Freuden helfen, Malbötes Seele 
zu seinem Herrn, dem Teufel, zu schicken. »Aber warum 
warten?«, fragte ich. »Warum töten wir ihn nicht einfach 
gleich?« 

Einen Moment lang sah er aus, als werde er mir die 
Antwort schuldig bleiben, aber dann schien er einen 
Entschluss zu fassen. 

»Aus zwei Gründen, Alan. Und die musst du für dich 
behalten. Ich meine es todernst, du wirst niemandem ein 
Wort davon sagen, ist das klar? Erstens will ich den 
schönen Schein jetzt nicht trüben. Ein diskreter, sauberer 
kleiner Mord würde uns vielleicht gelingen, aber wenn die 
Ritter des Königs anfangen, sich gegenseitig umzubringen, 
könnte das diese Expedition zerreißen - schlimm genug, 
dass Richard kaum ein Wort mit Philip wechselt. Es ist mir 
völlig egal, welcher Haufen Fanatiker sein Banner über 
Jerusalem wehen lässt, aber aus gewissen Gründen will ich, 
dass dieser Feldzug ein Erfolg wird. Was mich zum zweiten 
Punkt bringt. Sollte unser Anschlag misslingen, möchte ich 
Reuben nicht wegen Mordes in Sizilien hängen sehen - 
König Richard hat geschworen, jeden kurzerhand 
hinzurichten, der einen anderen Pilger tötet. Und Malbö6te, 
verflucht soll er sein, ist ein Pilger. Ich brauche ... Ich 
brauche Reuben für etwas, das ich in Outremer tun muss, 
und nur er kann mir dabei helfen. Nein, Alan, ich sage dir 


noch nicht, was es ist, und bitte frage mich nicht danach. 
Ich werde dir mehr darüber erzählen, wenn die Zeit reif 
ist.« 


Ich war nicht der einzige Trouvere, der die Armee ins 
Heilige Land begleitete. Wir waren sogar recht zahlreich, 
und bald trafen wir uns abends auf einen geselligen Krug 
Wein in einer Schenke in der Altstadt Messinas, wo wir 
Geschichten erzählten und uns gegenseitig Teile unserer 
neuen Kompositionen vorspielten. Besonders mochte ich 
Ambroise, einen lustigen kleinen Gesellen, fast so breit wie 
hoch, mit dicken, leuchtend roten Wangen, blitzenden 
schwarzen Augen, die an einen Vogel erinnerten, und 
einem beinahe boshaften Witz. Er war Normanne aus 
Evrecy bei Caen, ein unbedeutender Lehnsmann von König 
Richard. Er komponierte nicht nur Musik zur Unterhaltung 
seines Herrn, wie er mir erzählte, er schrieb darüber 
hinaus an einer Geschichte des Heiligen Krieges. Ich 
begegnete ihm zum ersten Mal am Rand des überfüllten 
Hafens. Er war über eine Tafel gebeugt und kratzte mit 
Kreide darauf herum. 

»Was reimt sich auf »der Fahrt Gestirne<?«, fragte er 
mich unvermittelt und verdrehte den fetten Hals, um mich 
anzusehen. Es überraschte mich, dass er meine 
Anwesenheit überhaupt bemerkt hatte. Ohne 
nachzudenken, antwortete ich: »Hafendirne.« Er lachte, 
wobei sein ganzer kleiner, runder Körper vor Heiterkeit 
bebte, und keuchte: »Bewundernswert, dieser flinke, 


schmutzige Verstand, aber das ist wohl kaum ein 
geeigneter Ausdruck für ein Gedicht auf die glorreiche 
Ankunft unseres Königs in Messina. Du bist Alan, der 
Trouvere des Earl of Locksley, nicht wahr? Ich habe gehört, 
du sollst recht gut sein für einen so jungen Burschen. Ich 
bin Ambroise, Trouvere des Königs. Teils Poet, teils Sänger, 
teils Historiker - und ganz Gourmand.« Er klopfte sich den 
ausladenden Bauch und lachte erneut. 

Von diesem Tag an waren wir gute Freunde. 

Unsere Ankunft in Messina war jedoch nicht durchwegs 
so glorreich gewesen, wie Ambroise oder der König gehofft 
hatten. Die örtliche Bevölkerung war eine bunte Mischung: 
hauptsächlich Griechen, mit einer Prise Italiener, einigen 
Juden und sogar ein paar Arabern - und sie alle hassten 
uns. Bei unserer Ankunft am Hafen hatte es Schmährufe 
und Gejohle in der Menge gegeben, so laut, dass sie die 
Fanfarenstöße beinahe übertönten. Es flog sogar das eine 
oder andere Stück faules Obst. Fäuste wurden gegen uns 
geschüttelt, und König Richard war furchtbar wütend, mit 
kalkweißem Gesicht und Zornesblitzen in den blauen 
Augen. Er hatte seine Macht und Erhabenheit 
demonstrieren wollen und angenommen, dass sein 
messinisches Publikum - von Little John schnell Mistinier 
getauft - sich angemessen beeindruckt zeigen würde. Das 
war ein Irrtum. Man betrachtete uns wohl als irgendetwas 
zwischen einer Besatzungsmacht und einem Haufen 
ausländischer Bauernlümmel, die man nach Belieben 
berauben und beleidigen konnte. Aber ich muss gestehen, 


die Abneigung war ganz beiderseits. Wir nannten die 
Griechen abschätzig »Griffonen« und die Italiener 
»Lamparten«. Die Araber, von denen viele Sklaven waren, 
ignorierten wir, denn sie waren nicht einmal unsere 
christliche Verachtung wert. 


Ambroise hatte die Ehre, an einem strahlenden 
Oktobermorgen im Kräutergarten des Klosters San 
Salvatore die musikalischen Festlichkeiten zu eröffnen. Das 
Wetter hatte sich gebessert, und es war ein beinahe 
warmer, sonniger Tag, der Himmel blassblau und mit 
flauschigen Wolken durchzogen. Ambroise begann mit 
einer einfachen und eigentlich melancholisch gestimmten 
Weise über einen Ritter, der wehmütig von seiner Geliebten 
Abschied nimmt. Das war kaum ein originelles Thema. Da 
mein Freund nun schon lange tot ist, kann ich mir 
eingestehen, dass Ambroise kein besonders talentierter 
Trouvere war, möge Gott seiner fröhlichen Seele gnädig 
sein. Er hatte durchaus eine schöne Stimme, aber seine 
Kompositionen waren selten inspirierend. Und 
gelegentlich, so vermute ich, bediente er sich auch bei den 
Ideen anderer. Einmal gestand er mir, dass er all die 
musikalischen Konventionen des Troubadour-Stils, der sich 
immer nur um unerwiderte Liebe drehte, schrecklich 
langweilig fand. Ihn interessierte am meisten die 
Dichtkunst, besonders Epen, die dramatische Ereignisse 
wiedergaben. Er redete wieder einmal über seine 
Geschichte des Großen Kreuzzuges. Auf diesem Thema ritt 


er ständig herum, wenn er iin unserem Lieblingsgasthaus in 
der Altstadt einen über den Durst getrunken hatte. 
Soweit ich mich erinnere, fing Ambroise’ Lied so an: 


Fahr hin, meine Freude 
Der Schmerz sei willkommen, 
solange mir meine Dame genommen ... 


Trostlos, ohne Zweifel. Und es war schwer, sich den runden 
kleinen Ambroise als tiefbetrübten Bauernburschen 
vorzustellen, wie er sich später im Lied beschrieb, der aus 
Liebe zu seiner entschwundenen Dame nicht essen noch 
trinken konnte. Aber vielleicht irre ich mich: Ich muss zu 
meiner Schande gestehen, dass ich den geschwollenen 
Versen meines Freundes wenig Beachtung schenkte und 
stattdessen sein Publikum studierte. König Richard saß auf 
dem Ehrenplatz neben seinem königlichen französischen 
Gast. Richard war ein großer Mann, muskulös und stark, 
seine Hände zitterten jedoch leicht, wenn er nervös oder 
aufgeregt war. Mit dreiunddreißig Jahren war er im besten 
Alter. Sein rotgoldenes Haar wirkte wahrhaft königlich, es 
glänzte und schimmerte im frischen Morgenlicht. Sein 
Teint war hell und ein wenig von der Sonne verbrannt, der 
Blick seiner blauen Augen offen und fest. Er genoss den 
Ruf eines herausragenden Kriegers, und es hieß, er liebe 
nichts so sehr wie einen guten, blutigen Kampf. Richards 
Persönlichkeit entsprach dem, was Tuck als einen »heißen« 


Mann bezeichnet hätte. Seine Wut lauerte stets dicht unter 
der Oberfläche, und wenn er gereizt wurde, bot er einen 
furchteinflößenden Anblick. 

Der französische König an seiner Seite, Philip Augustus, 
hätte gegensätzlicher kaum sein können. Er war blässlich 
und dunkelhaarig, sehr dünn, ja fast gebrechlich wirkend 
mit seinen riesigen, glänzenden Augen. Trotz seiner gerade 
einmal fünfundzwanzig Jahre war sein Rücken so krumm 
wie der eines alten Mannes. Tuck hätte ihn als »kalten« 
Mann bezeichnet, der seine wahren Gefühle hinter einer 
Wand aus Eis verbarg. Richard und Philip waren in ihrer 
Jugend enge Freunde gewesen, manche behaupteten sogar, 
dass der junge Richard in Philip vernarrt gewesen sei. Aber 
ihre Haltung auf den gepolsterten Stühlen im lieblich 
duftenden Kräutergarten zeigte deutlich, dass die beiden 
Könige einander kaum mehr leiden konnten. 

Ebenfalls anwesend waren Robin und einige der anderen 
wichtigen Befehlshaber, einschließlich Robert of Thurnham. 
Ich hatte den Ritter im vergangenen Jahr in Winchester 
kennengelernt, wo er mir geholfen hatte, den Klauen von 
Ralph Murdac zu entkommen. Er war nun ein sehr 
wichtiger Mann, kein Geringerer als Richards Großadmiral, 
und ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, unsere 
Freundschaft über ein kurzes Lächeln und Nicken hinaus 
zu erneuern. 

Neben Sir Robert saß Sir Richard Malbö&te. Die Bestie 
hatte eine frische rosa Narbe, die sich über die ganze 
rechte Seite seines Gesichts hinabzog, wie ich mit großer 


Befriedigung feststellte. Ansonsten schien er 
bedauerlicherweise unverändert. Seine weiße Stirnlocke 
und die wie von Splittern durchzogenen wilden Augen 
entsprachen noch genau meiner Erinnerung, aber er schien 
mich völlig vergessen zu haben, denn als sich unsere Blicke 
kurz trafen, zeigte sich in seinem ausdruckslosen, 
tierhaften Gesicht keinerlei Regung. Ich hielt es für unklug, 
ihn anzustarren, daher sah ich schnell wieder weg. 

Darüber hinaus waren im Garten eine Handvoll 
französischer Ritter zugegen, eine Schar einheimischer 
Prälaten sowie König Tankreds Statthalter von Messina, 
zwei Kerle namens Margarit und Jordan del Pin. Diese 
beiden kostbar gewandeten Ritter wirkten nervös und 
zwielichtig, sprachen kaum ein Wort und beobachteten die 
beiden Könige unablässig und argwöhnisch mit dunklen, 
schmalen Augen. 

Die Statthalter hatten allen Grund, nervös zu sein. 
Richard und Tankred lagen in heftigem Streit um Geld. Ich 
habe die Verwicklungen nie vollständig begriffen, aber 
anscheinend hatte Tankreds Vorgänger Richards Vorgänger 
eine große Summe Geld versprochen, um die große Fahrt 
ins Heilige Land zu unterstützen. Beide waren nun tot, aber 
Richard bestand darauf, dass Tankred das Versprechen des 
alten Königs Wilhelm einhielt. Dann war da noch die Sache 
mit Richards Schwester Joanna: Sie war mit Wilhelm 
verheiratet gewesen, und als Tankred nach dessen Tod den 
Thron bestieg, hätte sie eine große Summe Geldes erhalten 
sollen, als Witwengedinge, sowie die Freiheit zu leben, wo 


sie wollte. Stattdessen hatte Tankred das Geld einbehalten 
und sie festgesetzt, beinahe wie eine Gefangene. 

Als Richard mit seiner riesigen Armee auf Sizilien 
eintraf, bekam Tankred es mit der Angst zu tun, ließ Joanna 
frei und schickte sie mit einer geringeren Geldsumme zu 
Richard. Inzwischen weilte sie sicher und sehr komfortabel 
jenseits der Straße von Messina auf dem Festland im 
Kloster von Bagnara. Richard forderte immer noch den 
Rest des Geldes von Tankred, und mit fünfzehntausend 
Mann im Rücken und mehr auf dem Weg hierher besaß er 
schlagende Argumente. Manche - unter anderem Robin, 
der jedoch stets so dachte - hielten Richards Bluttaten in 
den folgenden Stunden für nichts als einen weiteren 
Schachzug in diesem Zwist, mit dem er den König von 
Sizilien zur Zahlung zu zwingen versuchte. 

Als die letzten Noten von Ambroise’ Lied verklangen und 
die Höflinge verhalten Applaus spendeten, verdeckte eine 
kleine Wolke die Sonne, und ich konnte die wahre Kälte des 
Oktobers in der Luft spüren. Ich stand auf, ergriff mein 
Instrument und verbeugte mich tief vor den beiden 
Königen, denn ich sollte als Nächstes aufspielen. Wie Robin 
vorgeschlagen hatte, blieb ich bei Traditionellem: Ich trug 
die klassische Tragödie von Tristan und Isolde ganz 
wunderbar vor, wie ich finde, und begleitete mich dabei auf 
der Vielle mit einer einfachen, aber sehr aparten Melodie, 
die mir erst am Morgen eingefallen war. Es mag nach der 
Prahlerei eines alten Mannes klingen, aber ich schwöre, 


dass ich echte Tränen in König Richards Augen sah, als der 
letzte ergreifende Ton verklang. 

Der nächste Künstler war ein alter Freund von König 
Richard, ein ergrauter Krieger um die fünfzig, der von den 
anderen Höflingen gehasst wurde und als Bertran de Born, 
Viscount von Hautefort, bekannt war. Er stand in dem Ruf, 
seine Dienerinnen zu vergewaltigen und bei jeder 
Gelegenheit zwischen den großen Fürsten Europas 
Unfrieden zu stiften. Er stand auf und schmetterte ein 
unbegleitetes Lied über den Ruhm des Krieges, mit 
klirrenden Äxten, geborstenen Schilden, eingeschlagenen 
Köpfen und durchbohrten Leibern, das mit den Worten 
endete: »Geht schnell zu Ja-und-Nein und sagt ihm, es gibt 
zu viel Frieden.« Das Gedicht war sogar recht gut, ein 
bisschen altmodisch zwar, aber auf morbide Weise komisch 
und sehr mitreißend. Und sosehr ich den Ruf des Alten als 
Unruhestifter missbilligte, seine Darbietung war tadellos. 

Den Spitznamen »Ja-und-Nein« hatte Bertran dem König 
gegeben, wohl begründet durch dessen angebliche 
Unentschlossenheit als junger Mann. Den König störte er 
nicht, aber die beiden kannten sich auch schon seit langer 
Zeit. Später fragte ich mich, ob Richard und Bertran sich 
heimlich abgesprochen hatten, denn sobald das Lied vorbei 
war, stürmte ein Ritter in den Garten und platzte ohne 
Umstände heraus: »Die Griffonen lehnen sich auf. Sie 
greifen Hugh de Lusignan an!« 

Hugh war einer der Barone von Aquitanien, ein Vasall 
König Richards und Mitglied einer einflussreichen Familie, 


zu der ein Anwärter auf den Thron von Jerusalem gehörte. 
Hugh hatte wohl unklugerweise ein komfortables Quartier 
in der Altstadt von Messina bezogen, ungeachtet der 

großen Spannungen zwischen Pilgern und Einheimischen. 

»Was!«, brüllte der König und sprang auf. Zu seiner 
Ehrenrettung sei gesagt, dass er tatsächlich sehr 
aufgebracht klang. 

»Hoheit«, sagte der Bote, »den ganzen Morgen über gab 
es Ärger. Unverschämtheiten von den Sizilianern, und 
unsere Wachen wurden mit Steinen beworfen. Dann 
brachen die ersten Kämpfe aus, und nun hat eine große 
Truppe bewaffneter Griffonen Lusignans Haus umstellt. Sie 
wollen es stürmen und alle erschlagen.« 

»Bei Gottes Beinen, das ist zu viel«, rief der König. »Zu 
den Waffen, meine Herren, zu den Waffen! Wir bringen 
diesen aufständischen Hunden Respekt für die heiligen 
Pilger Christi bei.« 

Er winkte Robin, Robert of Thurnham, Richard Malbete 
und die anderen Ritter zu sich. »Wir dürfen keine Zeit 
verlieren«, sagte er. »Bewaffnet euch und sammelt so viele 
Männer, wie ihr könnt. Wir nehmen diese Stadt schneller 
ein, als ein Priester für die Mette braucht. Zaudert nicht: 
Zu den Waffen! Und Gott möge uns alle schützen.« 

Dann schritt der König hinüber zu Philip, der noch auf 
seinem Stuhl saß, umgeben von seinen Rittern. »Cousin, 
wirst du mich begleiten, wenn wir diese anmaßenden 
Hundesöhne niederwerfen?« Philips Gesicht war 
ausdruckslos. An seinem verkrampften Kiefer sah ich, dass 


er wütend war. Vermutlich verdächtigte er Richard 
ebenfalls, all das geplant zu haben. Doch er schüttelte nur 
den Kopf und schwieg. Richard starrte ihn einen Moment 
lang an, nickte dann, drehte sich um und verließ den 
Garten. 


Richards Angriff war außerordentlich schnell und heftig. 
Eine Stadt von über fünfzigtausend Seelen mit nur einer 
Handvoll Ritter anzugreifen, mag wohl waghalsig 
erscheinen, aber es stellte sich als überraschend effiziente 
Strategie heraus. Später sollte ich die Erfahrung machen, 
dass König Richard bei der Kriegsführung auch sehr subtil 
vorgehen konnte, wenn es angemessen war, mit List und 
Raffinesse und wahrer Feldherrenkunst. Aber den wilden, 
ungezügelten Sturmangriff mochte er besonders - am 
liebsten führte er die Attacke selbst, um sich dann mit 
seinem mächtigen Schwert durch die feindlichen Reihen zu 
schlagen und Dutzende Feinde niederzumetzeln. 

Wir versammelten uns vor dem Kloster, etwa dreißig 
gerüstete Reiter, bereit, an der Seite unseres Königs zu 
kämpfen und zu sterben. Ich hatte mich in ein Kettenhemd 
gezwängt, einen einfachen Helm aufgesetzt sowie Schwert 
und Dolch gegürtet. Im letzten Augenblick griff ich noch zu 
meinem Streitkolben, dann stieg ich im Klostervorhof auf 
Ghost - und bemerkte, dass der König sich noch schneller 
für den Kampf bereitgemacht hatte. Er wartete vor den 
großen Toren des Klosters und hüpfte buchstäblich im 


Sattel auf und ab, während er seinen Rittern zurief: 
»Beeilung, Beeilung, Herr im Himmel!« 

Wir hatten Owain zum Rest der Truppen geschickt mit 
der Nachricht, dass sie sich uns anschließen sollten, aber 
König Richard war wie besessen. Er konnte keinen Moment 
länger auf die Schlacht warten. Und auf bizarre Weise 
machte seine Hast die Einnahme Messinas viel leichter, als 
wenn wir abgewartet hätten, bis die Armee sich endlich in 
Marsch setzte. 

Der König ließ den Blick über die Handvoll anwesender 
Ritter schweifen, nickte und sagte: »Gut, gehen wir und 
bringen diesem Abschaum Manieren bei.« Und damit 
galoppierten wir im wilden Haufen den Hügel hinunter 
Richtung Altstadt, mit dem König an der Spitze und Robin 
direkt dahinter. Ich war irgendwo in der Mitte der Meute 
neben Little John, der auf einem riesigen Schimmel ritt und 
in Erwartung des bevorstehenden Gemetzels freudig 
grinste. In mir wallte ebenfalls Euphorie auf. Aus 
irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, nicht sterben zu 
können, solange ich König Richard in die Schlacht folgte, 
da die heilige Aura der Königsmacht, die er ausstrahlte, 
mich beschützen würde. Das war natürlich absoluter 
Unsinn. In der Nähe des Königs war man kein bisschen 
sicherer als sonst irgendwo in der Schlacht - angesichts 
seiner Waghalsigkeit verhielt es sich sogar eher 
umgekehrt. 

Auf einer Anhöhe vor dem Haupttor zur Altstadt hatte 
ein Mob von etwa vierhundert Sizilianern eine Aufstellung 


genommen, von der ich nur vermuten kann, dass sie sie für 
militärisch korrekt hielten. Die Griffonen waren mit 
verschiedensten Waffen und Rüstungsteilen ausgestattet - 
einige hielten Schwerter oder Spieße in Händen, andere 
Armbrüste und Rundschilde, manche trugen Lederhelme, 
ein paar hatten sich mit großen Holzfälleräxten bewaffnet, 
sogar der eine oder andere Dreizack war zu sehen. Sie 
schubsten und drängelten herum, und ein Dutzend Männer, 
vermutlich ihre Anführer, brüllten einander wie auch ihre 
Leute aus vollen Kehlen an bei dem Versuch, diesen losen 
und widerspenstigen Haufen in eine Art Ordnung zu 
bringen. Später erfuhr ich, dass sie geplant hatten, auf das 
Kloster zu marschieren und den König als Geisel zu 
nehmen. Das wäre ihnen nie gelungen - sie konnten ja 
nicht einmal anständig nebeneinanderstehen, ohne sich 
gegenseitig anzurempeln. 

Als Richard sie sah, verlangsamte er den Schritt seines 
Pferdes keine Sekunde. Er brüllte nur: »Für Gott und die 
Heilige Jungfrau!«, dann stürmte er schnurstracks den 
Hügel empor in die Masse der Sizilianer hinein. Er wirbelte 
sein Schwert fast wie ein Berserker, hieb und stach um 
sich, mähte Männer nieder und schob sich Schritt um 
Schritt weiter in dieses riesige Meer verwirrter Menschen 
hinein. Und wir alle drängten ihm nach, dreißig 
stahlgerüstete Ritter in vollem Galopp als schmaler Keil mit 
Richard an der Spitze. Es war, als fahre eine Axtin einen 
verfaulten Kohlkopf. 


Gott vergebe mir, aber ich genoss diesen Kampf. Ghost 
sprang in die Reihen der Gegner, warf zwei allein durch 
seinen Schwung um, ich jagte dem dritten die 
Schwertspitze in die Kehle und folgte meinem 
kampfvernarrten König ins Gewühl. Zu meiner Linken 
schwang Little John seine riesige, zweischneidige Axt mit 
grausigem Geschick und mähte mit kurzen, 
wohlkontrollierten Schlägen die Gegner nieder. Ich hatte 
die Zügel um den Sattelknauf gewickelt, und mit dem 
Schwert in der einen und dem Streitkolben in der anderen 
Hand teilte ich nach links und rechts aus, schlitzte 
ungeschützte Leiber auf und zertrümmerte Schädel, wobei 
ich Ghost nur durch Schenkeldruck führte. Der 
Streitkolben war eine teuflische Waffe: eine zwei Fuß lange 
Keule mit Stahlschaft und einem Kranz aus acht scharfen, 
flachen Metalldreiecken, die an den schweren Kopf 
geschmiedet waren. Er entwickelte genug Wucht, um 
Eisenhelme zu durchschlagen und den Schädel darunter zu 
sprengen. Ein kraftvoller Hieb konnte einem Gegner in 
Kettenrüstung leicht einen Arm oder ein Bein brechen. Mit 
einem Aufwärtsschlag zertrümmerte ich den Unterkiefer 
eines Mannes, dann mähte ich waagerecht einen weiteren 
Soldaten nieder, indem ich ihm die Stirn einschlug. Eine 
Fontäne aus Blut spritzte mir in die Augen, und einen 
Moment lang war ich blind. Halb spürte, halb sah ich 
jemanden von rechts mit einem Spieß auf mich zustürmen, 
und aus reinem Instinkt lenkte ich die Spitze mit dem 


Schwert ab. Dann schwang ich die Klinge herum und 
abwärts und ließ sie in seinen Schädel fahren. 

Der Lärm war ohrenbetäubend: Unsere Krieger brüllten 
ihre Schlachtrufe, Stahl klirrte, Pferde wieherten und 
kreischten, die Verwundeten schrien vor Wut und Schmerz. 
Ich trieb Ghost voran, spürte einen harten Schlag gegen 
meinen linken Stiefel, hackte auf einen weglaufenden 
Rücken ein, und plötzlich zerstob die Masse der Griffonen. 
Als sei ein Taubenkäfig geborsten, so dass alle Vögel auf 
einmal in die Freiheit entflohen, strömten Hunderte 
Männer zurück zum Stadttor - das sich zu meinem 
ungläubigen Staunen langsam Öffnete, um die Flüchtenden 
aufzunehmen. Das war ein schrecklicher, tödlicher Fehler. 

»Ihnen nach!«, brüllte Richard und schwang sein 
riesiges Schwert durch die Luft. Die lange Klinge und sein 
Schwertarm waren vollständig mit Blut verschmiert. 
»Ihnen nach, solange das Tor noch offen ist.« 

Wir donnerten den Hügel hinunter und durch die Menge 
der fliehenden Sizilianer, jagten an einem Opfer vorbei, 
hieben dann mit dem Schwert nach hinten in Gesicht oder 
Hals, schlitzten Wangen auf, zertrümmerten Schädel und 
hinterließen eine Spur von Leichen. Wer auch immer das 
Kommando über das Tor hatte, musste erkannt haben, dass 
es falsch gewesen war, es für die angsterfüllt Fliehenden zu 
öffnen. Als wir näher kamen, sah ich Männer auf beiden 
Seiten des Tors sich abmühen, die schweren hölzernen 
Torflügel einer blutüberströmten Woge panischer Männer 
vor der Nase zuzuschlagen. Es wäre leichter gewesen, das 


Meer aufzuhalten. Unsere Ritter preschten vor, mitten 
durch die Flüchtenden, sie hieben und stachen in die 
Menge und schürten deren Angst und Schrecken. Robin 
riss sein Pferd herum, hielt sein Schwert wie eine Lanze 
ausgestreckt und griff den Haufen Männer an, der den 
linken Torflügel zu schließen versuchte. Einen Mann 
blendete er halb mit einem Stich in die Augenhöhle, nach 
dem das herausgerissene Auge nur noch an einem blutigen 
Gewebefaden baumelte, dann hackte Robin mit seiner 
scharfen Klinge einem anderen Mann fast den 
ungeschützten Arm ab. Die übrigen Kerle am Tor liefen 
davon, zurück in die schlammigen Straßen des alten 
Messina. In wenigen Augenblicken war jeglicher 
Widerstand am Stadttor erlahmt; jene Griffonen, die noch 
lebten, flohen und verschwanden im Gewirr der Straßen 
und Gassen, so schnell ihre Beine sie trugen. 

Das Tor war unser, und der König befahl endlich eine 
Atempause. Während die Reiter langsam im Eingang zur 
Altstadt zusammenkamen, über die Flanken ihrer 
schweißbedeckten Tiere strichen und von der Anstrengung 
des Gemetzels selbst schnauften und keuchten, suchte ich 
nach meinen Freunden. Robin schien unverletzt, aber Little 
John hatte einen blutigen Schnitt an der Seite seines 
Oberschenkels, den er gerade notdürftig mit einem alten 
Hemd verband. Ich rief hinüber, aber er erwiderte: »Ein 
Kratzer, Alan, nur ein Kratzer. Bei Gottes haarigen Eiern, 
ich werde wohl alt.« Er schenkte mir ein breites, irres 
Grinsen, das mir das Herz wärmte. 


Ich sah hinunter auf meinen Stiefel, wo ein langer tiefer 
Riss im dicken Leder klaffte, aber welche Klinge ihn auch 
verursacht hatte, sie war nicht in mein Fleisch 
eingedrungen. Dennoch würde ich nun neue Stiefel 
brauchen. 

Nicht alle von uns hatten so viel Glück gehabt. Vier 
reiterlose Pferde blieben dicht gedrängt bei uns, und zwei 
weitere grasten bei dem blutgetränkten Hügel, wo wir 
unseren ersten wüsten Angriff begonnen hatten. Haufen 
toter und verwundeter Griffonen markierten den 
Schauplatz unseres ersten Ansturms. Einige krochen über 
den Boden, andere lagen weinend da und fluchten in ihrer 
Angst und ihrem Schmerz. Ein aufgeschlitztes Pferd, 
dessen violettes Gedärm schimmernd über das Gras glitt, 
wieherte schrill und unaufhörlich, bis ein vorbeikommender 
Ritter abstieg und es mit seinem Dolch erlöste. Einige 
Männer des Königs hatten als Andenken an den Kampf mit 
den Sizilianern tiefe Stich- oder Schnittwunden erhalten. 
Der Arm eines Ritters hing schlaff herab, die Schulter war 
ausgekugelt. Robert of Thurnham hatte einen üblen Schnitt 
schräg über einem Wangenknochen, aber er schien guter 
Dinge zu sein und witzelte mit dem König, Bertran de Born 
und Mercardier, Richards finster dreinblickendem 
Söldnerhauptmann, während er sich das verletzte Gesicht 
mit einem Seidentuch abtupfte. Da wird eine hässliche 
Narbe zurückbleiben, dachte ich bei mir und suchte dann 
unbewusst in der Menge der Reiter nach Malbö&te. Ich fing 
seinen ausdruckslosen Blick auf und bemerkte, dass seine 


Narbe einen dunkleren Rotton angenommen hatte - dann 
schaute ich rasch wieder weg. Soweit ich sehen konnte, 
war der Bastard völlig unverletzt. Obwohl Robin mir 
geboten hatte, zu warten, bis wir im Heiligen Land waren, 
wusste ich eines genau: Falls ich die Gelegenheit bekäme 
und sicher sein könnte, dass es keine Zeugen gab, würde 
ich Malbe&te abstechen und genauso wenig Gewissensbisse 
haben wie bei einem tollwütigen Hund. 

Unwillkürlich musste ich wieder an Reuben denken. 
Vermutlich war er in seiner Unterkunft in der Altstadt. War 
er in Sicherheit? Durch das offene Tor sah ich unsere 
Verstärkung den Hügel herunterkommen und auf unsere 
Gruppe am Eingang der Stadt zuhalten. Ein Trupp 
Bogenschützen zu Fuß, geführt von Owain, eilte auf uns zu, 
und berittene Waffenknechte, Wachen und Spießträger, 
Ritter und ihre Knappen, alle kamen sie wild grinsend vor 
Vergnügen beim König zusammen. Da nun das Tor uns 
gehörte, war die Eroberung der Stadt eine ausgemachte 
Sache, und die Plünderung würde folgen, eine Nacht voll 
Feuer und Blut, Vergewaltigung und Mord, fetter Beute 
und Lust an der Zerstörung. 

Die Griffonen schienen die Gefahr zu erkennen, denn 
während wir uns um unsere Pferde und Wunden 
kümmerten, hatten sie sich neu formiert. Nun stand ein 
Wall von Männern auf der Hauptstraße, die ins Herz der 
Stadt führte. Mit jedem Augenblick, der verstrich, schwoll 
er an, da immer mehr Bürger in ihrer Furcht vor dem, was 
unsere siegreichen Truppen in ihrer Stadt anrichten 


konnten, den Wall verstärkten. Die Gerüsteten wurden 
nach vorn geschoben, und es entstand eine recht 
glaubhafte Barriere aus verschränkten Schilden und 
Spießen, die unseren Ansturm aufhalten sollte. Der 
Schildwall wäre beinahe beeindruckend gewesen, ein 
schwer zu überwindendes Hindernis, hätten wir nicht zwei 
Trümpfe gehabt. Zum einen waren da unsere vielen 
Bogenschützen, die sich bereits darauf freuten, zu rauben 
und zu wüten, und nun hastig ihre Sehnen aufzogen. Und - 
unser Anführer war König Richard. 

Robin und Owain hatten im Nu unsere Bogenschützen 
Aufstellung nehmen lassen, und auf ein Nicken des Königs 
hin begannen sie, Salve um Salve in die Mauer aus 
Griffonen zu jagen. Wellen grauer Schäfte prasselten wie 
Winterregen auf den Schildwall der Bürger. Das Gemetzel 
war grauenhaft, unerbittlich. Die Griffonen hatten nichts 
entgegenzusetzen. Sie standen tapfer da und bluteten und 
starben, um ihre Heimat und ihre Familien zu verteidigen. 
Nadelspitze Pfeile fuhren ein ums andere Mal in ihre 
Reihen, Männer brüllten und fielen bei jeder Salve 
dutzendweise zu Boden. Sie umklammerten lange Schäfte 
aus Eschenholz, die aus ihren Leibern ragten, wurden dann 
über den blutgetränkten Boden nach hinten geschleift, und 
nervöse Unverletzte nahmen ihren Platz ein. Die Mauer 
dünnte aus und wankte unter dem Angriff der 
Bogenschützen, die hinteren Reihen lösten sich einzeln und 
in kleinen Grüppchen auf. Familienväter machten sich in 
die Seitengässchen der Stadt davon, um ihre Kinder zu 


beschützen. König Richard passte den perfekten Moment 
ab, riss sein Schwert hoch und brüllte: »Für Gott und die 
Jungfrau! Verwüstet die Stadt! Verwüstet sie, sage ich!« Er 
und alle noch kampffähigen Reiter - zu dem Zeitpunkt 
müssen wir sechzig oder siebzig gewesen sein - trieben die 
Pferde an, donnerten in vollem Galopp als stählerne Masse 
voran und fegten durch den geschwächten Schildwall wie 
ein Reisigbesen durch einen Laubhaufen. Wir stürmten mit 
erhobenen Schwertern auf sie ein, durchpflügten die 
wankenden Reihen verängstigter Männer und entfesselten 
in der alten, einst so friedlichen Stadt Messina die Hölle 
auf Erden. 


Kapitel 9 


Die Plünderung einer Stadt ist nie hübsch anzuschauen. 
Aber diese gehörte zu den schlimmsten, die ich je gesehen 
habe. König Richard hatte zur Verwüstung aufgerufen und 
damit seinen Männern völlige Freiheit gewährt, nach 
Herzenslust zu rauben, zu schänden und zu morden. Es gab 
kein Pardon, und alles in dieser Stadt gehörte nun den 
siegreichen Kriegern. Richard bestrafte die Stadt damit für 
ihre Unverschämtheit, für das faule Obst und die 
höhnischen Rufe, mit denen man ihn bei der Einfahrt in den 
Hafen empfangen hatte. Während die Kavallerie die letzten 
Verteidiger niederritt, stürmten dahinter schon brüllend die 
Bogenschützen und Fußsoldaten die Straßen, traten Türen 
ein, überfielen die Leute in ihren Häusern, plünderten sie 
aus, steckten die Gebäude oft aus purer Boshaftigkeit noch 
in Brand und töteten jeden, der sich ihnen entgegenstellte. 
Sie hatten es hauptsächlich auf Wein, Münzen und Frauen 
abgesehen - nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Es war, 
als hätten sie samt und sonders den Verstand verloren, wie 
die Christen von York - sie waren vollkommen wild vor Lust 
und Grausamkeit und dem Drang nach Blutvergießen. 

Als die Sonne hinter den Hügeln im Westen versank, 
stand der Großteil der Stadt in Flammen, Blut und Wein 
rannen in den Gossen, und die Straßen waren mit Leichen 
übersät. Betrunkene Soldaten torkelten mit blanken 


Schwertern in der Hand durch die schwelende Altstadt, 
stolperten über die eigenen Füße und attackierten jeden 
Schatten. Sie waren auf der Suche nach Häusern, in denen 
noch etwas zu holen sein mochte, nach Frauen, nach einem 
weiteren Fass Wein. So mancher Waffenknecht oder 
Bogenschütze brach noch auf der Schwelle eines Hauses 
zusammen, berauscht und erschöpft von der Befriedigung 
all seiner Gelüste. Nicht wenige von diesen fand man am 
nächsten Morgen tot daliegen - Einheimische hatten ihnen 
die Kehlen aufgeschlitzt, um Rache für entjungferte 
Töchter zu nehmen, für Söhne, die in ihrem eigenen Haus 
niedergemetzelt worden waren, für geraubtes und 
zerstörtes Hab und Gut. Angst und Tod streiften durch die 
Dunkelheit, nur vom zuckenden Feuerschein erhellt, und 
die Bürger Messinas kauerten in ihren Kellern, versteckten 
sich hinter verbarrikadierten oder vernagelten Türen und 
beteten darum, dass dieser Alptraum ein Ende nehmen 
möge. Doch der Morgen würde noch eine Weile auf sich 
warten lassen, und die Begierden der siegreichen Soldaten 
waren noch lange nicht erlahmt. 

König Richard und die Ritter seines Gefolges, darunter 
auch mein Herr Robin, waren unterdessen zu Hugh de 
Lusignans Haus geritten. Er war kaum in Gefahr, denn er 
hatte sich mit zwanzig Bewaffneten in dem zweistöckigen 
steinernen Gebäude gut verschanzt. Ein Dutzend Griffonen 
lagen tot vor seiner Tür. Der König begrüßte Hugh mit 
einer förmlichen Umarmung - immerhin hatte er Messina 
vorgeblich deshalb angegriffen, weil er seinen Gefolgsmann 


verteidigen musste. Danach zog Richard sich mit seinen 
Rittern in das Kloster auf der Anhöhe zurück, wo alle ihre 
Kratzer verbanden und gemeinsam ihren Sieg feierten. Ich 
glaube, Robin begleitete seinen Lehnsherrn eher unwillig - 
immerhin war das seine Pflicht. Aber ich hatte ganz 
deutlich das Gefühl, dass er lieber einen lukrativen kleinen 
Raubzug in der brennenden Stadt unternommen hätte. 
Little John war längst verschwunden, wahrscheinlich auf 
der Suche nach Reichtümern und Belustigung, und so blieb 
ich allein zurück. Ich lenkte Ghost im Schritt eine schmale 
Straße entlang zwischen Leichen hindurch in Richtung des 
jüdischen Viertels. Ich wollte mich vergewissern, dass 
Reuben nichts zugestoßen war. Er konnte sich zwar sehr 
gut selbst verteidigen, doch die Erinnerungen an den 
letzten fanatischen Mob im Blutrausch, den ich in York 
erlebt hatte, machten mich nervös. 

Langsam rittich an einer dunklen Seitenstraße vorbei, 
und als ich einen Blick hineinwarf, sah ich ein Knäuel 
Soldaten, etwa ein Dutzend Männer, die sich gegenseitig 
anrempelten und miteinander zankten. Eine Frau lag auf 
dem Boden, und irgendein Rohling auf ihr, während die 
anderen warteten, bis sie an die Reihe kamen. Ich hielt 
inne, und ein Teil von mir wollte hinübergehen, sie retten 
und diese betrunkenen Ochsen verjagen. Aber ich war 
allein und hatte es mit einem Dutzend offensichtlich 
brutaler Männer zu tun. Ich zögerte wie ein erbärmlicher 
Feigling. War es meine Pflicht, diese Frau zu retten? Sie 
war legitime Kriegsbeute, ein Feind. Mein eigener König 


hatte befohlen, sie wie alle in dieser Stadt zu bestrafen. Da 
fiel mir etwas ein, das ich Jahre zuvor von Robin gehört 
hatte. Damals hatte ich es nicht verstanden, seither aber 
oft darüber nachgedacht. Er hatte zu mir gesagt: »Richtig 
und Falsch sind selten klar zu trennen. Die Welt ist voller 
böser Menschen. Aber wenn ich herumlaufen und jeden 
bösen Menschen bestrafen wollte, der mir begegnet, hätte 
ich keinen Augenblick Ruhe mehr. Und selbst wenn ich 
mein ganzes Leben lang Menschen für ihre Untaten 
bestrafen würde, könnte ich damit das Glück auf dieser 
Welt kein bisschen mehren. Das Böse auf der Welt ist 
unerschöpflich. Ich kann nichts weiter tun, als jene, die 
mich darum bitten, die ich liebe und die mir dienen, davor 
zu schützen.« 

Wenige Stunden später hatte er befohlen, einen 
gefangenen Briganten, einen üblen Kerl namens Sir John 
Peveril, auf einer Waldlichtung ausgestreckt festzubinden. 
Dann hatte er ihm kaltblütig beide Beine und einen Arm 
abhacken lassen, und das vor Peverils zehnjährigem Sohn. 
Der Mann hatte es überlebt, wurde mir später erzählt, 
sofern man ihn denn noch als Mann bezeichnen konnte: Er 
bestand nur noch aus Rumpf, Kopf und einem Arm. Mein 
Herr ließ auch den Sohn am Leben, aber nicht etwa aus 
Mitleid oder Gnade, sondern damit der Junge die grausige 
Geschichte weitererzählte. 

Jetzt verstand ich, was Robin mit seiner kleinen Rede 
über Richtig und Falsch gemeint hatte: Diese Frau 
bedeutete mir nichts, warum sollte ich also meinen Hals 


riskieren, um sie zu retten? Aber ich wusste auch, was in 
dieser Lage das Richtige gewesen wäre. Ich wusste, was 
ein wahrhaft ritterlicher Mann getan hätte. Leider war der 
Feigling in mir zu stark, und während ich noch innerlich 
über Richtig und Falsch philosophierte, trottete Ghost 
vernünftigerweise an der Seitenstraße vorbei. Ich ergab 
mich meiner schwachen Seite und ritt weiter, wobei ich 
mich für meine Feigheit verfluchte. 

Alsich das Haus erreichte, in dem Reuben Unterkunft 
bezogen hatte, sah ich gleich, dass niemand zu Hause war. 
Die Tür war mit schweren Brettern vernagelt, und nicht der 
kleinste Lichtstrahl drang durch die massiven Fensterläden 
auf die dunkle Straße. Reuben hatte wahrscheinlich 
geahnt, dass es Ärger geben würde, und sich irgendwo 
außerhalb der Stadt in Sicherheit gebracht. Während ich 
mich also aus Sorge um ihn durch eine Stadt voll 
blutrünstiger, betrunkener Plünderer wagte, saß er wohl in 
irgendeinem gemütlichen Versteck nördlich von Messina 
mit Robins Männern beim Würfelspiel - und gewann 
zweifellos, so dachte ich verbittert. 

Ich wendete Ghost und ritt zurück zum Haupttor. Wie so 
oft nach einer Schlacht war ich melancholisch gestimmt. 
Ich war müde, mein Fuß schmerzte, wo der Stiefel einen 
Schwerthieb abbekommen hatte, und ich musste immerzu 
an das Mädchen denken, das von einem ganzen Dutzend 
zügelloser Männer vergewaltigt worden war. Ich ritt an 
einem breiten, zweistöckigen Holzhaus vorüber, dessen Tür 
in Splittern an den Angeln hing, als ich plötzlich einen 


langgezogenen Schrei des Entsetzens hörte. Die Stimme 
war die einer Frau, einer jungen Frau, meinte ich, und sie 
litt Todesangst. Diesmal zügelte ich Ghost, und da schrie 
sie wieder - ein ansteigender, heulender Schrei unsagbaren 
Grauens. Dann hörte ich einen Mann böse und hämisch 
lachen, und gleich darauf rief er jemand anderem einen 
höhnischen Scherz zu. 

Jetzt ließ ich mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich saß ab, 
band Ghost an einen Pfosten, zog mein Schwert und betrat 
das Haus. 

Hier wohnte offensichtlich ein reicher Mann. Die große 
Wohnstube mit ihrer hohen Decke, die einmal ein 
prächtiger Raum gewesen sein musste, war vollkommen 
ausgeplündert. Mondlicht fiel durch die offenen 
Fensterläden herein, und ich sah kunstvoll verziertes 
Mobiliar in Trümmern herumliegen. Unschätzbar wertvolle 
Wandbehänge waren herabgerissen worden, und es stank 
erbärmlich nach Wein und Exkrementen - jemand hatte 
sich erst kürzlich in diesem vornehmen Gemach erleichtert, 
und ich ging davon aus, dass es nicht der Hausherr 
gewesen war. Im fahlen Mondschein konnte ich gerade 
noch den Leichnam eines sehr dicken Mannes in kostbaren 
Gewändern erkennen, der an der Wand in einer schwarzen 
Lache lag. Ich ignorierte den Toten und schlängelte mich 
durch die Trümmer seines Hauses zur Rückseite hin. 
Wieder hörte ich einen Schrei, doch diesmal endete er 
abrupt mit einem abscheulichen, blubbernden Gurgeln. Es 


hörte sich genauso an, als sei einer Frau die Kehle 
aufgeschlitzt worden. 

Ich trat durch eine Tür in einen Innenhof, der von zwei 
Fackeln in Wandhalterungen hell erleuchtet wurde. Und ich 
sah, dass ich in ein Schlachthaus geraten war. Auf dem 
Boden rann das Blut buchstäblich in Strömen durch die 
Fugen zwischen den Pflastersteinen. Zwei nackte junge 
Frauen lagen übereinander gekrümmt auf dem Boden, und 
ihre fülligen, weißen, leblosen Leiber erinnerten im 
flackernden Fackelschein an frisch geschlachtete 
Schweine. Ein drittes Mädchen hing schlaff an einem 
aufrechten, X-förmigen Gestell aus zwei Balken. Ich 
erkannte es als Peitschenstand und wusste, dass ich mich 
im Sklavenquartier eines Kaufmannshauses befand. Die 
junge Frau war unzweifelhaft tot. Obwohl sie mit dem 
Rücken zu mir hing, konnte ich sehen, dass ihre Kehle bis 
auf die Wirbelsäule durchgeschnitten war. Und der Mann, 
der sie eben getötet hatte, stand neben dem Gestell und 
gaffte mich überrascht an. Sie hatte Stichwunden im Gesäß 
und war ausgepeitscht und zweifellos vergewaltigt worden, 
ehe der Mann ihr das Leben nahm. Er trug einen 
Wappenrock in Scharlachrot und Himmelblau, bespritzt mit 
ihrem Blut und dem ihrer toten Schwestern. Und in der 
rechten Hand hielt er einen langen, verschmierten Dolch. 

Ich sprach kein Wort, sondern trat nur zwei Schritte auf 
ihn zu, wirbelte mein Schwert blitzschnell hoch und zielte 
auf seinen Kopf. Verzweifelt versuchte er, meinen Hieb mit 
seinem blutverschmierten Dolch zu parieren, der 


tatsächlich verhinderte, dass meine Klinge in seinen 
Schädel fuhr. Also tat ich einen weiteren Schritt nach vorn 
und rammte ihm das Heft meines Schwertes in den Mund. 
Zähne splitterten, die Lippen platzten auf, und der Mann 
ging zu Boden. Er starrte zu mir hoch und hatte gerade 
noch Zeit, den zerschmetterten Mund aufzureißen und auf 
Englisch zu schreien: »Herr, helft mir!«, ehe ich ihm die 
Schwertspitze durch die Kehle rammte und ihn für immer 
zum Schweigen brachte. 

Ich trat von ihm zurück. In meiner blinden Wut hätte ich 
seinen Leichnam in blutige Stücke hauen mögen - doch ich 
schaffte es, mich zu beherrschen. Ich hatte ihn ermordet, 
und obgleich ich das keinen Augenblick lang bereute, 
wusste ich, dass ich sofort von hier verschwinden musste. 
König Richard hatte geschworen, jeden hinrichten zu 
lassen, der einen Pilgerbruder tötete. Auf der Überfahrt 
von Marseille hatte er einen Mörder an sein Opfer binden 
und über Bord werfen lassen. Ich neigte den Kopf zur Seite: 
Hörte ich da jemanden singen? Das musste ich mir 
eingebildet haben. Ich sah mich rasch um, schon zum 
Gehen gewandt, und entdeckte ein viertes Mädchen, das 
sich in einer Ecke gefesselt, geknebelt und splitternackt an 
die mit Schatten gesprenkelte, gekalkte Mauer drückte. 
Das Geschöpf war so reglos und weiß, dass es vor der 
Wand kaum auszumachen war. Doch als ich hinüberging, 
sah ich, dass die Augen riesig und dunkel waren vor Angst. 
Das schimmernde schwarze Haar fiel über einen nackten 
Rücken fast bis hinab zu der zarten, schmalen Taille. 


Obwohl die junge Frau starr war vor Entsetzen und ich bis 
zu den Knöcheln in Blut, Pein und Tod stand, sah ich, dass 
sie sehr schön war - außerordentlich schön. Aber sie hatte 
gesehen, wie ich den Waffenknecht getötet hatte. Sie war 
eine Zeugin. Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf: Ich 
wusste, was Robin unter solchen Umständen tun würde. 
Sie war Zeugin eines Kapitalverbrechens - sie musste 
sterben. In unseren Tagen als Gesetzlose im Sherwood 
hatte Much, der Müllerssohn, einmal einen unschuldigen 
jungen Pagen getötet, weil dieser Zeuge geworden war, wie 
Little John jemanden ermordet hatte. Much hatte sogar 
damit geprahlt, bis ich ihm angeboten hatte, ihm das Maul 
zu stopfen, falls er es nicht endlich halten konnte. Ich 
wusste also, was Robin mir in seiner Gewissenlosigkeit 
geraten hätte. Aber ich war nicht Robin. 

Ich ging hinein in die gute Stube, hob einen seidenen 
Wandbehang, der einigermaßen sauber aussah, vom Boden 
auf und brachte ihn hinaus in den Hinterhof. Die junge 
Frau hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ich 
durchtrennte die Stricke, mit denen sie gefesselt war, und 
wickelte sie in die lange Seidenbahn. Die ganze Zeit über 
starrte sie mich mit diesen riesigen, wunderschönen Augen 
an. Ich glaubte im oberen Stockwerk schwere Schritte von 
Stiefeln zu hören und redete der jungen Frau sanft zu, sie 
möge sich beeilen. Aber offenbar verstand sie mich nicht. 
Mit Gesten und Fingerzeigen gelang es mir schließlich, ihr 
meine Eile mitzuteilen und ihr begreiflich zu machen, dass 
wir das Haus verlassen mussten - schnell! 


Ein Dutzend Herzschläge später hatte ich sie hinaus auf 
die Straße geführt. Jetzt konnte ich eindeutig betrunkenen 
Gesang hören: zweifellos Soldaten auf der Suche nach 
einer weiteren Frau, die sie schänden, einem weiteren 
Haus, das sie plündern konnten. Und die Stimmen kamen 
näher. Ich wollte die junge Frau auf mein Pferd setzen und 
so schnell wie möglich von diesem grausigen Schlachthaus 
fortbringen, und ich spürte nahende Gefahr so deutlich, 
dass ich eine Gänsehaut bekam. Doch sie fürchtete sich 
offenbar sehr davor, dass der Wandbehang sich lösen und 
sie entblößen könnte, und weigerte sich, auf Ghost zu 
steigen, ehe sie anständig bedeckt war. Also schnitt ich ein 
Loch für ihren Kopfin die lange Seidenbahn und schnitt an 
einem Ende einen Streifen ab, der als Gürtel dienen sollte. 
Als ihr Kopf aus dem Schlitz ragte und sie den unschätzbar 
wertvollen Stoff fest um ihre Taille gegürtet hatte, war sie 
endlich bereit, sich aufs Pferd heben zu lassen. 

Ich hatte sie gerade in den Sattel gesetzt, als hinter mir 
eine tiefe Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, 
gedehnt sprach: »Du hast meinen Waffenknecht getötet, 
Sängerknabe. Du hast meinen Wachhauptmann ermordet!« 
Die Stimme klang leicht gereizt, nicht empört und zornig. 
Ich wirbelte herum, das Schwert in der Hand, und in der 
Haustür ragte die große Gestalt von Sir Richard Malb&te 
auf. Vier Soldaten mit Fackeln spähten hinter ihm auf die 
Straße heraus. »Und ich habe nicht vergessen, von wem 
ich die hier habe«, fuhr die Bestie fort und strich mit einem 
Finger die rote Narbe an der Wange entlang. »Ich habe dir 


nicht verziehen, Sängerknabe, und auch an das 
Narrenstück deines judenverliebten Herrn in York erinnere 
ich mich nur zu gut«, grollte er. Seine wilden Augen 
glitzerten irre im Schein der Fackeln. »Du und dein 
sogenannter Earl of Locksley werdet jetzt einen hübschen 
Preis dafür bezahlen, dass ihr mich einmal mehr um mein 
Vergnügen gebracht habt.« 


Ich glaube nicht, dass ich Angst empfand, als ich Malbe&te 
mit seinen vier Männern dort stehen sah - eine Übermacht, 
gegen die ich einen Kampf wohl nicht überleben konnte. 
Hass war es auch nicht, obgleich ich so lange davon 
geträumt hatte, ihn zu töten. Stattdessen spürte ich eine 
eigenartige Ruhe, eine Art losgelöste Klarheit. Ich war mir 
meines Körpers sehr bewusst, meiner Haltung, des 
Schwertes in der Rechten, den linken Fuß leicht vor den 
rechten gestellt, und ich überlegte mir genau, wie ich 
vorgehen würde, wenn der Kampf begann. Als Erstes 
musste ich die junge Frau fortschaffen. Sie saß fest in 
Ghosts Sattel, die nackten Füße in den Steigbügeln, und 
machte ganz den Eindruck, als könne sie reiten. Ein 
kräftiger Klaps auf Ghosts Rumpf, und er würde 
davongaloppieren. Ich war zuversichtlich, dass Ghost sie 
außer Gefahr bringen würde. 

Es ist seltsam, dass meine ersten Gedanken ihr galten. 
Ich kannte sie kaum, ich war nicht in sie verliebt - ich sah, 
wie schön sie war, ja, doch sie bedeutete mir nichts. 
Dennoch war mein erster Impuls, sie in Sicherheit zu 


bringen, und sollte es mich das Leben kosten. Gottes Wege 
sind wahrhaftig unergründlich. 

Mein nächster Gedanke war, dass meine Gegner 
tatsächlich zu zahlreich waren, um vernünftig gegen einen 
Mann kämpfen zu können. Sie würden sich gegenseitig 
behindern, und sie standen zusammengedrängt hinter 
Malbe&te in der Tür. Folglich, so erkannte ich, musste ich 
vorwärts attackieren, auf sie zu, um den Kampf zu dieser 
Tür zu bringen. Wenn ich in der schmalen Öffnung stand, 
konnten mich höchstens zwei Männer gleichzeitig 
angreifen, bis einer von ihnen etwa auf die Idee kam, aus 
dem Fenster zu klettern und mich von hinten zu 
attackieren. Dann wäre ich wahrscheinlich verloren. Aber 
wenn es mir gelang, die Tür einige kostbare Augenblicke 
lang zu halten, würde das Mädchen Zeit haben, zu 
entkommen. 

Also. Jetzt. Setz dich in Bewegung, Alan: Erst dem Pferd 
mit der Linken einen Schlag versetzen, dann ein Angriff auf 
Richard Malbö&tes Kopf, um ihn zurückzudrängen, dann in 
die Tür vorrücken und sie so lange wie möglich halten. Der 
Gesang wurde lauter, die Stimmen erklangen jetzt in der 
Straße, auf derich mich befand. Und kurz bevor ich 
meinen Angriff begann, der letztlich zum Scheitern 
verurteilt war, traf mich eine wunderbare Erkenntnis. Gott 
stand mir wahrhaftig bei: Ich kannte dieses Lied! Auf dem 
weiten Weg von England bis übers Mittelmeer hatte ich es 
unzählige Male gehört. Ein Lied auf Walisisch! Und die 
Männer, die es so oft sangen ... 


»Na, so etwas, der junge Alan! Ich hoffe, du genießt 
diese großartige Nacht«, sagte Owain mit schwerer Zunge 
von zu viel Wein. »Willst du uns nicht etwas vorsingen?« 

Ich wandte langsam den Kopf, weil die Muskeln in 
meinem Nacken steif und hart schienen, und da stand 
Owain wie eine göttliche Heimsuchung vor etwa dreißig 
rotgesichtigen Bogenschützen. Zwar waren keine Sehnen 
auf die Bögen gezogen, und weinselig waren sie alle, doch 
jeder von ihnen trug ein Kurzschwert am Gürtel, und ich 
selbst hatte sie gelehrt, damit zu kämpfen. Gott sei Dank 
für Seine Gnade. 

»Schaut, Jungs, er hat eine Frau gefunden. Und, bei 
Gott, was für einen Leckerbissen«, rief einer der 
Bogenschützen. Seine trunkenen Kameraden brachten ihn 
rasch zum Schweigen. Nüchtern erwiesen sie mir für 
gewöhnlich großen Respekt. 

»Geht’s dir gut, Alan?«, fragte Owain. »Du bist ein 
bisschen blass um die Nase. Trink einen Schluck.« Er hielt 
mir ein Fläschchen hin. 

Ich drehte mich zu der Tür um. Sir Richard Malbe&te war 
verschwunden. Ein Stück weiter die Straße entlang 
bewegte sich ein Knäuel Waffenknechte in Scharlachrot 
und Himmelblau hastig von uns fort. Ich war es zufrieden, 
sie vorerst ziehen zu lassen. 

Ich ließ das Schwert in die Scheide gleiten. »Mir geht es 
gut, danke, Owain«, entgegnete ich. »Aber ich wäre dir 
dankbar, wenn du mir eine Eskorte stellen könntest, damit 
ich diese Dame ins Hauptquartier bringen kann. Heute 


Nacht treiben sich viele betrunkene Rabauken in der Stadt 
herum.« Ich hob den Kopf und bedachte den Haufen 
standfester, rotnasiger Männer, die mir zweifellos soeben 
das Leben gerettet hatten, mit einem strengen, tadelnden 
Blick. Und die Waliser kicherten fröhlich über meinen 
schwachen Scherz. 


Die Liebe ist vielleicht die seltsamste Erfahrung, die man 
als Mensch erlebt. Sie bietet die himmlischsten 
Augenblicke des Glücks, und dennoch weiß ich nicht recht, 
ob man sie als angenehm bezeichnen könnte, ist sie doch 
oft ein Quell großer Pein. Trotzdem streben wir unser 
Leben lang zu ihr hin wie Motten, angelockt von einer 
tödlichen Flamme. Binnen weniger Tage war ich verliebt in 
Nur, denn so hieß das Sklavenmädchen, das ich in jener 
Nacht aus dem prächtigen Haus in der Altstadt gerettet 
hatte. 

Für mich begann diese Liebe mit einer schrecklichen 
Begierde: Wenn ich ihren schlanken Leib betrachtete, ihre 
großen, dunklen Augen, ihre makellose Haut und die 
vollen, beinahe geschwollen wirkenden Lippen, dann wollte 
ich sie besitzen, umschlingen, küssen, sie mit meinem 
ganzen Körper umschließen, bis wir eins wurden. Ich meine 
nicht die derbe körperliche Vereinigung, in der sich 
gewöhnliche Männer und Frauen paaren - ich verwehrte es 
mir, sie auch nur zu berühren, was dumm von mir war. Jetzt 
weiß ich: Wenn man Liebe findet, sollte man sie mit beiden 
Händen festhalten und sie genießen, solange sie währt. 


Aber damals war ich jung, ich befand mich auf einer 
Pilgerfahrt und war von hehren, ein wenig kindischen 
Moralvorstellungen erfüllt. 

Meine Zurückhaltung hatte auch ganz praktische 
Gründe. Zunächst einmal fand ich keine Sprache, in der ich 
mich mit ihr hätte verständigen können - sie sprach weder 
Englisch noch Französisch oder Latein. Ich versuchte es 
sogar in der Langue d’oc, dem Südfranzösischen, König 
Richards Muttersprache, die auch viele Troubadoure 
beherrschten. Doch sie verstand in keiner dieser Sprachen 
ein einziges Wort. Es gelang uns nur durch Gesten und 
Blicke, einander mitzuteilen, dass ich Alan hieß und sie 
Nur, dass ich ihr Beschützer in diesem Lager war, dass sie 
stets dicht bei mir und meinem Diener William bleiben und 
nicht allein herumlaufen sollte. Sie sagte mir, sie sei 
»Filistini«, und ich nahm an, dass sie eine Araberin aus 
Outremer sei, vom biblischen Volk der Philister, doch wie 
sie als Sklavin in einen großen Haushalt auf Sizilien 
gekommen sein mochte, konnte ich mir nicht erklären. 

Als wir in der ersten Nacht das Kloster erreichten, 
machten William und ich uns auf die Suche und fanden 
saubere Frauenkleidung für sie, außerdem ein wenig Essen 
und Wein, Wasser und ein Tuch zum Waschen. Sie schien 
entsetzliche Angst vor uns beiden zu haben, was ich nur 
verständlich fand. Aber William ging sehr sanft mit ihr um, 
er machte ihr vor, was sie tun sollte, und zeigte ihr, dass 
wir ihr nichts Böses wollten. Er war wirklich ein guter 
Junge, von Herzen freundlich und mir treu ergeben. Wir 


beide standen Wache vor der Zellentür und kamen uns sehr 
edel und ritterlich vor, während ich allerdings überlegte, 
was um alles in der Welt ich jetzt mit ihr tun sollte. Dabei 
versuchte ich verzweifelt, nicht an ihre festen, üppigen 
jungen Brüste unter diesem seidenen Wandbehang zu 
denken. Nachdem ich eine scheinbare Ewigkeit lang 
zugehört hatte, wie sie in meiner Zelle vor sich hin 
plätscherte und sang, kam mir ein genialer Einfall, und ich 
schickte William auf die Suche nach Reuben. Der war in 
Arabien aufgewachsen und würde sich gewiss in ihrer 
eigenen Sprache mit ihr verständigen können. 

William kehrte alsbald mit dem Juden zurück - er hatte 
tatsächlich beim Würfelspiel gesessen, während ich in 
Messina nach ihm gesucht hatte, war aber gerührt von 
meinem Versuch, nach ihm zu sehen. Er klopfte an die 
Zellentür und trat ein. Eine Viertelstunde später kam er 
wieder heraus. 

»Ich habe ihr gesagt, dass du zwar noch recht jung, aber 
schon ein großer christlicher Krieger aus dem Norden bist, 
und dass du mit dieser Armee in den Krieg in Outremer 
ziehst. Wenn sie dir brav gehorcht, habe ich ihr gesagt, 
wirst du ihr erlauben, dich als Dienerin dorthin zu 
begleiten. Du wirst sie mit Essen und Kleidung versorgen 
und sie beschützen, bis ihr das Heilige Land erreicht, und 
sie dann unversehrt ins Dorf ihres Vaters bringen. Sie hat 
sich mit alledem einverstanden erklärt und wartet nun 
darauf, einem so edlen Ritter ihre unverbrüchliche Treue 
zu beweisen.« 


All das sagte er mit völlig ernster Miene, doch ich blickte 
finster zu ihm auf. »Aber wo soll sie schlafen?«, fragte ich. 
»Woher soll ich Kleidung und - Ihr wisst schon - andere 
Frauensachen bekommen ...« 

»Sie geht offenbar davon aus, dass sie bei dir schlafen 
wird. Das ist sie gewohnt, sie ist ein Freudenmädchen ...« 
»Unmöglich«, fuhr ich auf, straffte die Schultern und 

funkelte Reuben an. »Ich habe sie vor Vergewaltigern 
gerettet und aus einem würdelosen Dasein als Sklavin 
befreit. Jetzt, da sie in Sicherheit ist, werde ich doch nicht 
meine eigenen sündigen Bedürfnisse an ihr befriedigen.« 

Was warich doch damals für ein schwülstiger kleiner 
Wichtigtuer. Ehe ich ausgesprochen hatte, brach Reuben 
schon in Gelächter aus, kniff die braunen Augen zu, und 
Tränen liefen ihm über die Wangen. Er heulte vor 
Heiterkeit, hielt sich den Bauch und krümmte sich 
buchstäblich vor Lachen. Ich legte eine Hand an den 
Schwertgriff und trat einen Schritt auf ihn zu, und es 
gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seine Belustigung zu 
zügeln und Blutvergießen zu verhindern. 

»Selbstverständlich, junger Alan, selbstverständlich«, 
brachte er schließlich hervor und überspielte sein Lachen, 
indem er einen Hustenanfall vortäuschte. »Sie kann bei den 
anderen Frauen wohnen, wenn das dein Wunsch ist. Ich 
werde mit Elise darüber sprechen.« Kichernd und 
schniefend ging er unter Kopfschütteln davon, verfolgt von 
meinem zornigen Blick. 


Bei den anderen Frauen wohnen - damit hatte Reuben 
die Ansammlung von Zelten im hintersten Bereich des 
Klosters gemeint. Darin waren die etwa zwei Dutzend 
Frauen untergebracht, die zu den Offizieren im 
Hauptquartier gehörten. Sie dienten als Köchinnen und 
Hausmädchen, Waschfrauen und Näherinnen, Mätressen 
und Huren, und Elise, die seltsame normannische 
Wahrsagerin, war ihre Anführerin. König Richards Ritter 
allerdings taten meist so, als existierten die Frauen gar 
nicht. Immerhin sollten wir uns um Reinheit bemühen, wie 
es sich für Pilger auf einer heiligen Reise gehörte. 

Als ich schließlich die Zelle betrat, kniete Nur nieder und 
senkte unterwürfig den Blick. Sie war sauber gewaschen, 
das nasse Haar zu einem dicken Zopf geflochten, und sie 
trug ein fadenscheiniges altes Unterkleid, das ihr bis knapp 
über die Knie reichte. Dann schaute sie zu mir auf, und 
mich durchfuhr es wie ein Blitz. Der Blick ihrer tiefen, 
kohlschwarzen Augen bohrte sich in meine und sog mich 
mit hinein in ihre Seele. Ich versuchte, den Blickkontakt zu 
unterbrechen, konnte aber einfach nicht wegschauen. Ich 
betrachtete ihre dunkelroten Lippen, die hohen 
Wangenknochen, die entzückende Nase, den langen, 
eleganten Hals, ihren prachtvoll schwellenden Busen unter 
dem dünnen Kleidchen. Ich wurde steif in meiner Hose, 
wenn ich sie nur da knien sah, und ich war sicher, dass 
diesen großen Rehaugen nicht entging, wie mein Schwanz 
sich vor Begierde füllte. Da hüstelte William hinter mir, und 
mir wurde klar, dass ich sie viel zu lange angestarrt hatte. 


Schuldbewusst wandte ich den Blick ab und stellte fest, 
dass Teller und Weinkelch schon geleert, abgewaschen und 
getrocknet worden waren. Entschlossen tat ich einen 
Schritt auf sie zu - und als ich stehen blieb, war mir 
peinlich bewusst, dass mein vollständig aufgerichtetes 
Glied sich nur wenige Fingerbreit vor ihrem Gesicht 
befand. Ich streckte den Arm aus, um ihr aufzuhelfen, doch 
sie ergriff meine Hand, drehte sie um und küsste zart 
meine Handfläche. Mein Glied zuckte unübersehbar unter 
meiner Kleidung. Es war ein unglaublich erotischer 
Augenblick. Ihre weichen Lippen berührten kaum spürbar 
meine schwielige Hand, doch sie fühlten sich an wie ein 
heißes Eisen, und ich fuhr unwillkürlich zusammen. 

Ich zog sie auf die Füße, und William hüllte sie in seinen 
Umhang - wenn sie in diesem hauchdünnen Unterkleid 
durch die Flure des Klosters gegangen wäre, wäre 
augenblicklich Krieg ausgebrochen. Barsch befahl ich 
William, sie zum Frauenquartier zu begleiten und dafür zu 
sorgen, dass Elise sie aufnahm. Dann ging ich ins 
Lavatorium, zog mich nackt aus und übergoss mich 
eimerweise mit kaltem Wasser, um die sündigen Gedanken 
auszutreiben, die mir unablässig durch den Kopf schossen. 

Drei Tage später war ich haltlos, unrettbar, närrisch 
verliebt in Nur. Ich vermisste ihr Antlitz, ihre Nähe, ich 
wünschte mir nichts so sehr wie ihre Gesellschaft. Ständig 
dachte ich daran, sie zu berühren, ihr Gesicht zu 
streicheln. In meinen Träumen liebten wir uns unablässig, 
ineinander verschlungen bildeten wir wundersame Muster 


und Formen. Wenn ich aufwachte, war ich schweißgebadet 
und mein Glied so hart wie ein Schwertheft ... 

Nur kam jeden Morgen zu mir und brachte mir Brot, 
Käse, Bier, einen Krug Wasser und eine Schüssel zum 
Waschen. Manchmal, wenn ich früh aus einem erotischen 
Traum erwachte und die langen, grauen Morgenstunden 
sich wie eine Ewigkeit hinzogen, konnte ich es kaum 
erwarten, ihr schüchternes Klopfen zu hören und ihr 
bezauberndes Gesicht im Türspalt zu sehen. Dann kam sie 
herein, lächelte zur Begrüßung und sammelte meine 
Kleider ein, um sie zu waschen und zu flicken. Ich hatte 
mein Herz an sie verloren - und doch berührten wir 
einander nie. Seit jener ersten Nacht, als sie meine 
Handfläche geküsst hatte, hatte ich sie nicht ein Mal 
angefasst. 

Ich traute meiner Selbstbeherrschung nicht. Ich fühlte 
mich sterbenselend und himmelhoch jauchzend. Ich war 
unendlich glücklich, wenn ich nur ihre Schönheit 
betrachten konnte, und niedergeschlagen, wenn sie mich 
verließ, um ihren Pflichten nachzugehen. Und dann waren 
da die Schuldgefühle, die völlig grundlose Scham. Pater 
Simon suchte mich auf und hielt mir eine Predigt über die 
Begierden junger Männer, der zufolge Gott sich abwandte 
von jugendlichen Sündern, die Schindluder mit armen 
Dienstmädchen trieben, und seien diese auch Ungläubige. 
Was wusste er schon, der kinnlose alte Narr? Er warnte 
mich, das gesamte Hauptquartier zerreiße sich das Maul 
über mich, und Little John erginge sich in derben Scherzen 


über Nur und mich - und ich errötete in heißem Zorn über 
diese Ungerechtigkeit. Dennoch konnte ich mich eigentlich 
nicht beklagen, denn ich hatte Nur in meiner Nähe, und 
jeden Morgen, wenn sie mich begrüßte, erfüllte sie meine 
Seele mit Freude. 

In diesem Herbst und Winter versah ich meine Pflichten 
wie ein Schlafwandler. Wenn ich mich mit Little John im 
Schwertkampf übte, besiegte er mich mit Leichtigkeit und 
schalt mich wegen meiner mangelnden Konzentration. Das 
war mir gleich. Ich dachte an nichts anderes als Nur und 
ihren Körper: ihre tiefen schwarzen Augen, ihre 
cremeweißen Brüste, ihre zarte Taille; daran, wie es sich 
anfühlen würde, sie mit beiden Händen zu umfassen, ihre 
Lippen auf meinen zu spüren oder ihr Hinterteil, das sich in 
die Kurve meines Beckens schmiegte. Wie es wäre, in sie 
einzudringen ... 

Aber genug von diesem Unsinn. Ihr, geduldiger Leser, 
habt die Liebe gewiss schon selbst erlebt und kennt ihre 
Freuden und Leiden zur Genüge. Also sei hier nur gesagt, 
dass ich ein junger Mann und zum ersten Mal wahrhaftig 
verliebt war. 

Ich versuchte, Nur aus meinen fiebernden Gedanken zu 
vertreiben, indem ich mich in körperliche Anstrengungen 
stürzte. Robin hatte mir vorgeschlagen, mich im Kampf mit 
der Lanze zu üben, den ich noch kaum beherrschte, und er 
hatte den Hauptmann unserer Kavallerie, Sir James de 
Brus, gebeten, mich zu unterweisen. 


Sir James ließ mich am Quintan üben, den er außerhalb 
des Lagers auf einem einigermaßen ebenen Gelände 
nördlich der Stadt aufgebaut hatte. Über uns auf einem 
hohen Hügel, von dem aus man ganz Messina überblicken 
konnte, ließ König Richard gerade eine riesige hölzerne 
Festung errichten. Das war ein sonderbares Bauwerk aus 
vorgefertigten Teilen, die Richard aus Frankreich 
mitgebracht hatte. Man sah Fußsoldaten, die sich mit 
einem langen Abschnitt der Brustwehr samt fertiger Zinnen 
den Hang hinaufquälten, ein ebenso seltsamer Anblick wie 
etwa eine Gruppe Berittener, die mit Hilfe ihrer Pferde eine 
gewaltige hölzerne Tür den steilen Hügel hinaufschleppten. 
Aber ich erkannte den Grund dafür: Bauholz war knapp, 
und es war nur vernünftig von Richard, sein eigenes 
Baumaterial für eine Verteidigungsstellung mitzubringen, 
statt sich darauf zu verlassen, dass der liebe Gott jeweils 
vor Ort alles Nötige zur Verfügung stellen würde. Die 
Festung sollte »Mategriffon« heißen - was wörtlich »Tod 
den Griffonen« bedeutete - und die Einheimischen daran 
gemahnen, dass Richard von seinem neuen Bollwerk aus 
die Stadt Messina einnehmen und ihre Bewohner bestrafen 
konnte, wann immer es ihm beliebte. 

Die Plünderung der Stadt zeitigte zwei interessante 
Folgen: Zum Ersten war König Philip sehr erzürnt gewesen, 
als er Richards Flagge über der Stadt hatte wehen sehen - 
er hatte wohl erwartet, dass Richards wahnwitziger Angriff 
mit ein paar Handvoll Reitern fehlschlagen würde. Er hatte 
gedroht, mitsamt seiner Armee nach Frankreich 


zurückzukehren, wenn er nicht die Hälfte der Ausbeute 
abbekam. Und zweitens war König Tankred von Sizilien so 
eingeschüchtert von der blitzartigen Eroberung seiner 
lukrativsten Hafenstadt, dass er Richard Berge von Gold 
und Silber bezahlt hatte, um den Konflikt beizulegen. Das 
Geld, Truhe um Truhe voller Münzen, stellte angeblich den 
Rest von Königin Joannas Morgengabe dar. Tatsächlich 
konnte man es auch als Bestechung betrachten, mit der 
Tankred sich Richards Wohlwollen und zukünftige 
Unterstützung sichern wollte. Tankred hatte Feinde in 
Italien, und eine Allianz mit dem mächtigsten Prinzen der 
Christenheit war wertvoller als bloßes Geld. 

Die stille Diplomatie des Robert of Thurnham trug viel 
dazu bei, die Wogen zwischen dem englischen und dem 
französischen König zu glätten. Richard entfernte seine 
Banner von den Mauern Messinas und ersetzte sie durch 
die Flaggen der Tempelritter und Johanniter. Die Stadt 
wurde in die Verantwortung dieser beiden großen 
Ritterorden gegeben. Dann ordnete Richard an, dass 
sämtliche Beute aus der geplünderten Stadt abzugeben sei. 
Natürlich war niemand in unserer Armee so dumm, 
zuzugeben, dass er irgendwelches unrechtmäßig 
erworbene Gold oder Silber besaß. Das war also eine 
bedeutungslose Geste, der Richard keinerlei Nachdruck 
verlieh. Doch um für Frieden zwischen der 
Stadtbevölkerung und unseren Soldaten zu sorgen, verbot 
Richard das Glücksspiel und stellte es unter wahrhaft 
grausame Strafe. Außerdem setzte er den Preis für Brot 


und Wein fest und schrieb vor, dass die Griffonen diese 
Grundnahrungsmittel nicht teurer verkaufen durften. 

Als letzte Geste seines Friedenswillens, die ich äußerst 
großzügig fand, übergab Richard ein Drittel des Goldes, 
das er von Tankred erhalten hatte, an König Philip. Derart 
besänftigt, zog der französische König sich in seinen Bau 
im Palast zurück, wo er zweifellos einen neuen Grund 
suchte, um sich über unseren großherzigen Monarchen zu 
beschweren. Mein Freund Ambroise erzählte mir eines 
Abends bei einem Becher Wein und einer röschen 
Schweinshaxe, dass der große und heilige Kriegszug des 
französischen Königs weniger den Sarazenen galt als 
vielmehr König Richard. Und obwohl das als feinsinniger 
Scherz gemeint war, steckte in seinem weinseligen Witz 
mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. 


Der Quintan war ein waagrechter Balken mit einem runden 
Holzschild an einem Ende und einem Gegengewicht in 
Form eines ledernen Sacks voll Getreide oder Wasser am 
anderen. Der Balken war drehbar auf einem senkrechten 
Pfosten montiert, und wenn man mit der Lanze den Schild 
traf, rotierte der Balken mit hoher Geschwindigkeit, und 
der Sack voll Getreide konnte einen unvorsichtigen Reiter 
schwungvoll aus dem Sattel fegen. 

Ich hatte schon ein paar Mal mit einer solchen 
Vorrichtung trainiert, als ich tief im Sherwood Forest bei 
einem alten Sachsenkrieger namens Thangbrand gelebt 
hatte. Doch ich hatte den Quintan nie gemeistert. Immerhin 


wusste ich, dass es auf Schnelligkeit ankam. Als Sir James 
mich also zum ersten Mal anwies, auf den Quintan zu 
reiten, trieb ich Ghost zum Galopp und ritt flott auf das Ziel 
zu. An meinen linken Arm war ein trapezförmiger Schild 
geschnallt, den ich nicht gewohnt war, mit dem rechten 
legte ich einen langen, stumpfen Speer an. 

Ich stellte fest, dass es sehr viel schwieriger war, die 
schwere Lanze zu halten, als ich angenommen hatte. Das 
gepolsterte Ende wackelte und schwankte unkontrolliert, 
während ich mich den Bewegungen des Pferdes anpasste, 
und so verfehlte ich das Ziel gründlich. Ghost zauderte, 
wurde aber vom eigenen Schwung weitergetragen. Im 
letzten Moment scheute er leicht zur Seite, um dem Ziel 
auszuweichen, das einen Augenblick später überraschend 
heftig gegen meinen Schild krachte und mich beinahe aus 
dem Sattel stieß. Der Mehlsack pfiff haarscharf hinter 
meinem Rücken vorbei. 

Ich trabte zu Sir James de Brus zurück, der mir mit 
finsterer Miene entgegenblickte, und rechnete fest mit 
einem Schwall von Hohn und Spott. Ich hatte gehört, wie 
er seine Männer tadelte, und wenn er zornig war, legte er 
eine Ausdrucksweise an den Tag, die einen Zuhälter hätte 
erröten lassen. Doch er sagte nur: »Am Anfang macht es 
jeder falsch. Seht mir noch einmal zu.« Er galoppierte 
locker auf den Quintan zu und hielt die Lanze gerade vor 
den Körper. Die lange, schwere Holzstange hing so reglos 
in der Luft, als steckte sie in einem Schraubstock. Er ritt 
schwungvoll auf das Ziel zu, legte die letzten Meter in 


vollem Galopp zurück, traf die hölzerne Zielscheibe genau 
in der Mitte und war schon an dem Apparat vorüber, ehe 
der schwingende Mehlsack ein Viertel seines Wegs 
zurückgelegt hatte. 

Ich versuchte es erneut, verfehlte wieder das Ziel und 
musste es mit meinem Schild abwehren. Dann machte ich 
einen Fehler - ich zügelte Ghost, um genauer zielen zu 
können. Aber Ghost und ich waren zu langsam, und der 
herumschwingende Sack traf mich mit voller Wucht in die 
Rippen und schleuderte mich aus dem Sattel. 
Angeschlagen und atemlos stieg ich wieder auf und kehrte 
zu Sir James zurück. »Ich denke, wir sollten mit etwas 
Einfacherem beginnen«, sagte der, aber nicht allzu 
unfreundlich. 

Sir James stellte einen etwa kopfhohen Pfosten auf, der 
oben gegabelt war. Darin steckte ein Ring aus 
geflochtenem Stroh, nicht größer als ein Apfel. Diesmal 
bekam ich eine echte Lanze, keine gepolsterte, und ich 
sollte die Spitze im Vorüberreiten durch den Ring stoßen 
und ihn vom Pfahl holen. Das war außerordentlich 
schwierig. Ich verfehlte mein Ziel immer wieder, selbst als 
ich nur noch im Trab anritt. Ich wurde immer frustrierter 
und sogar wütend auf mich selbst und Sir James de Brus, 
weil ich mir bei seiner Übung so klein und unfähig vorkam. 

»Jetzt versucht es noch einmal im Galopp«, wies er mich 
an, nachdem ich den Ring zum zwanzigsten Mal verfehlt 
hatte. Ich verbiss mir eine zornige Erwiderung und gab 
Ghost die Sporen. Er gehorchte, und wir donnerten auf den 


Pfahl mit dem Ring zu. Seltsamerweise gab das 
galoppierende Pferd mir eine stabilere Ausgangslage, und 
als wir uns dem Ring näherten, stieß ich mit der Lanze zu, 
als hätte ich ein Schwert in der Hand. Zu meinem 
Erstaunen traf ich den Strohkranz und hob ihn sauber von 
dem Pfahl. Ich jubelte innerlich. Triumph - endlich! Sir 
James empfing mich sogar mit einer verzerrten Grimasse, 
die ich als seine zerknäulte Version eines Lächelns 
auffasste. »Und noch einmal«, befahl er barsch. Also ritt 
ich wieder an. 

Binnen einer Woche beherrschte ich das Ringstechen. 
Bei neunzehn von zwanzig Versuchen gelang es mir, ihn 
vom Pfahl zu holen. Nun wandten wir uns wieder dem 
Quintan zu. Nach zwei weiteren Wochen hatte ich auch den 
gemeistert. Und einen Freund gewonnen. 

Nach einem langen Tag der Übung am Quintan lud Sir 
James mich ein, einen Krug Wein mit ihm zu teilen. Es war 
später November, und die Tage wurden immer kürzer. An 
jenem grauen Nachmittag saßen wir allein im Refektorium, 
bis auf zwei Ritter, die am anderen Ende des Saals 
Wurfzabel spielten, das manche auch Backgammon 
nannten. 

Wir hatten über die Kavallerietaktik der Sarazenen 
gesprochen. Sir James war schon einmal als Pilger in 
Jerusalem gewesen, ehe es an Saladin gefallen war, und er 
hatte viel über den Kampfstil der türkischen Kavallerie 
gelernt - offenbar hervorragende Reiter, die üblicherweise 
dicht an den Feind heranritten, ihn vom Sattel aus mit 


Pfeilen beschossen und sich dann rasch zurückzogen. Da 
erschien plötzlich Nur an unserem Tisch und brachte Brot 
und kalten Braten zu Sir James’ ausgezeichnetem Wein. 

Brus starrte sie finster an, aber er musterte ja jedermann 
mit gerunzelten Brauen - das war sein normaler 
Gesichtsausdruck. Doch Nur schien sich vor ihm zu 
fürchten und trat näher an mich heran. Da bemerkte sie 
einen losen Faden an meiner Cotte, und mit einer klassisch 
weiblichen Geste zupfte sie ihn ab und strich dann den 
Stoff an meiner Schulter wieder glatt. 

Ausnahmsweise einmal achtete ich nicht weiter auf Nur. 
Ich beobachtete Sir James und überlegte, wie man die 
Reiterkrieger der Sarazenen besiegen könnte. Plötzlich sah 
ich, wie ihm vor Überraschung der Mund offen stehen 
blieb. Als Nur gegangen war, beugte er sich vor und sagte 
mit gedämpfter Stimme: »Bitte verzeih mir, Alan, falls ich 
dir zu nahe trete, aber ist dieses bezaubernde Mädchen 
deine Bettgenossin?« 

Ich errötete und erwiderte: »Selbstverständlich nicht. 
Sie ist keine gemeine Hure. Sie ist ein gutes Mädchen, eine 
junge Dienerin, der ich dabei behilflich bin, zu ihrer Familie 
im Heiligen Land heimzukehren.« 

»Aber du weißt, dass sie bis über beide Ohren in dich 
verliebt ist?«, fuhr Sir James fort. »Ich meine, das sieht 
selbst ein Blinder.« 

Ich war sprachlos. Ich war schlicht noch nicht auf den 
Gedanken gekommen, dass Nur meine Gefühle erwidern 
könnte. 


Sir James erkannte offenbar, dass er unsicheren Boden 
betreten hatte, und begann, belangloses Zeug zu 
schwatzen, damit ich Zeit hatte, mich wieder zu fangen. 

»Ich kannte einst so ein schönes Mädchen, na ja, nicht so 
schön wie sie, und sie liebte mich auch, aber ich hatte 
einen Rivalen«, erzählte er. »Das war damals in Schottland, 
ach, ist lange her, aber ich erinnere mich genau an ihr 
Gesicht. Dorothea, oder Dotty, so hieß sie ...« 

Ich hörte gar nicht richtig zu. Ich wollte Nur nachlaufen, 
sie bei den Armen packen und von ihr Antwort verlangen, 
ob sie mich liebte oder nicht. Doch ich schaffte es, mich zu 
beherrschen, und fragte geistesabwesend: »Hast du 
Schottland deshalb verlassen? Der Liebe wegen?« 

»Pah, nicht doch. Kein so hehrer Grund, nur ein 
Totschlag. Ich habe einen Douglas umgebracht, und wenn 
man einen Douglas tötet, muss man sich in Acht nehmen, 
denn dann sind sie alle hinter einem her, der ganze 
summende Bienenstock, und wollen sich rächen. Die sind 
so übel wie die Murdacs, was die Rache angeht, aber die 
Murdacs stehen glücklicherweise auf unserer Seite.« 

»Was ist geschehen‘«, fragte ich, nun doch neugierig 
geworden. 

»Es gab eine ganz gewöhnliche Streiterei in einer 
Schenke in Annandale, aber die Gemüter erhitzten sich, 
Klingen wurden blankgezogen, und ehe ich michs versah, 
lag der junge Archie Douglas tot zu meinen Füßen. Ich ging 
auf die Burg, um mit dem Oberhaupt der Brus persönlich 
zu sprechen, meinem Onkel Robert. Ich wollte wissen, was 


man in dieser Sache unternehmen könnte, und er war recht 
mitfühlend, muss ich sagen. Jemanden aus Versehen zu 
töten war ihm selbst nicht fremd. Also bezahlte er den 
Douglas’ ein Wergeld - der kleine Archie war nicht allzu 
viel wert, er war ein Taugenichts und ein Trunkenbold, und 
der Brus ein reicher Mann. Doch gemäß der Vereinbarung, 
mit der eine Blutfehde zwischen den beiden Clans 
verhindert werden sollte, musste er mich fortschicken. Der 
Earl of Huntingdon, der damals gerade auf der Burg weilte 
und ein Verwandter der Countess of Locksley ist, schlug 
vor, dass ich in Robins Kavallerie eintrete und ihm helfe, sie 
auf Vordermann zu bringen. Und eines sage ich dir, Alan, 
ich bin froh, dass ich dem Vorschlag gefolgt bin. Seit ich 
mich diesem Haufen schäbiger Faulenzer angeschlossen 
habe, bin ich so glücklich wie nie zuvor.« Er schenkte mir 
dieses grässlich verzerrte Lächeln - und mir wurde klar, 
dass ich ihm glaubte. Er war tatsächlich glücklich. Das 
finstere Gesicht und das barsche Auftreten waren nur seine 
Art, diese Gefühle zu verbergen und sich und seine Würde 
vor allzu großer Vertrautheit mit den Männern zu schützen. 

»Was hast du gerade über die Murdacs gesagt?«, fragte 
ich. 

»Oh, die sind schlimmer als der Teufel selbst, was Rache 
anbetrifft«, antwortete Sir James. »Komm einem Murdac in 
die Quere, und es gibt Mord und Totschlag, wie wir zu 
Hause sagen.« 

»Du sagtest, sie stünden auf eurer Seite?« 


»Oh ja, meine Mutter war eine Murdac, die Tochter von 
Sir William Murdac of Dumfries und Mary Scott of 
Liddesdale. Aber ihr Vater, Marys Vater, meine ich, war ja 
ein verdammter Douglas aus Lanarkshire ...« 


Ich hörte ihm nur noch mit halbem Ohr zu, denn plötzlich 
gingen mir wieder wichtigere Dinge durch den Kopf: Ich 
musste herausfinden, was Nur für mich empfand, und dazu 
musste ich mich mit ihr verständigen können. 

Ich suchte Reuben in der Altstadt auf, wo er wieder sein 
komfortables Quartier bei dem jüdischen Kaufmann 
bezogen hatte. Es kostete mich einige Überredung, doch 
schließlich erklärte er sich bereit, mir die Grundzüge des 
Arabischen beizubringen. Er würde mir jeden Tag eine 
Lehrstunde geben, und schon am darauffolgenden Tag 
wollten wir damit beginnen. Ich hätte Reuben auch bitten 
können, als Dolmetscher einzuspringen, aber ich wollte 
unbedingt selbst mit Nur sprechen können und 
herausfinden, welche Gefühle sie für mich hegte. In einem 
solch zärtlichen Augenblick sollte kein anderer Mann uns 
stören. 

Ich ritt wie beflügelt von der Altstadt und Reuben zum 
Kloster zurück. Doch als ich dort ankam, wirkte das 
Hauptquartier wie erstarrt vor Entsetzen. Der Teufel war 
unter uns, flüsterte ein Wachsoldat am Tor mir zu. Und er 
hatte seine roten Klauen in den Earl of Locksley 
geschlagen. 


Tatsächlich war Robin schwer erkrankt, abermals dem 
Tode nahe. Er lag auf seinem Bett, bleich und mit seinem 
eigenen Erbrochenen bespritzt - aber ich glaubte nicht, 
dass dies das Werk des Teufels war. Jemand hier im Kloster 
hatte versucht, meinen Herrn zu vergiften, zweifellos 
dieselbe Person, die schon den Anschlag in Burgund verübt 
hatte. 


Kapitel 10 


Robins gesamte Streitmacht - knapp vierhundert 
Bogenschützen, Reiter und Spießträger - hatte am Hafen 
Aufstellung genommen, um die Bestrafung mit anzusehen. 
Es war ein trüber Tag, dicke graue Wolken spuckten immer 
wieder leichten Regen aus, und die schwächliche Sonne 
lugte nur ab und an hervor. Der Gefangene, ein Seemann 
namens Jehan von meinem eigenen verhassten Schiff, der 
Santa Maria, hatte mit einem einheimischen Fischer um 
Geld gespielt. Er hatte beim Würfelspiel verloren und 
schuldete dem Griffonen fünf Shilling - mehr, als er besaß. 
Also hatte er sich zu zahlen geweigert und vorgebracht, als 
Pilger auf dem Weg ins Heilige Land müssten seine 
Schulden eingefroren werden, bis er von seiner heiligen 
Reise zurückkehrte. Das war ein frecher Winkelzug, denn 
tatsächlich hatte der Papst selbst angeordnet, dass die 
Schulden eines jeden, der an diesem Kreuzzug teilnahm, zu 
stunden seien, bis der Schuldner heimkehrte. 

Doch dieser Erlass hatte vor allem Ritter mit hohen 
Grundschulden dazu ermuntern sollen, in den Krieg um 
Jerusalem zu ziehen. Der Heilige Vater hatte damit gewiss 
nicht verschlagenen Sündern erlauben wollen, sich um ihre 
Spielschulden zu drücken. Der Fischer hatte sich bei den 
Johannitern beklagt, die seinen Teil Messinas verwalteten, 
und diese hatten die Angelegenheit vor den König 


gebracht. Richard war nun fest entschlossen, an dem 
armen Kerl ein Exempel zu statuieren. Jehan hätte wirklich 
lieber bezahlen sollen oder besser noch, König Richards 
Verbot befolgen, keinesfalls mit den Griffonen um Geld zu 
spielen. 

Er sollte gekielt werden - eine grausame Strafe, die 
bedeutete, dass der Gefangene bei lebendigem Leib unter 
dem Kiel eines Schiffes hindurchgezogen wurde, von einem 
Ende zum anderen. Das ist wesentlich schlimmer, als es 
sich anhört, denn nach Monaten auf See ist der Kiel eines 
jeden Schiffes mit Seepocken verkrustet. Diese winzigen 
anhaftenden Gebilde sind kaum einen Viertelfinger hoch, 
aber rauh und scharfkantig genug, um Haut und Muskeln 
zu zerfetzen, wenn ein nackter Körper darübergeschleift 
wird. Zudem besteht natürlich die Gefahr des Ertrinkens. 
Der Kielgeholte muss unter Wasser den Atem anhalten, 
während er die Qual erleidet, über die Seepocken gezerrt 
zu werden. Viele ertranken unter dieser Bestrafung, und 
wer sie überlebte, war hinterher regelrecht zerfleischt. 
König Richard hatte angeordnet, dass dieser Mann drei Mal 
an drei aufeinanderfolgenden Tagen gekielt werden sollte. 
Das war im Grunde ein Todesurteil. 

Der Seemann wurde bis auf eine leinene Kniehose 
ausgezogen, an Händen und Füßen gefesselt und an lange 
Taue gebunden. Verloren lag er am Bug der etwa zwanzig 
Schritt vor dem Kai vertäuten Santa Maria, mit 
geschlossenen Augen und Gänsehaut am ganzen Leib, 


während ein Priester Gebete über der zitternden Gestalt 
sprach. Es begann, heftiger zu regnen. 

Unsere Männer standen schweigend da. Keiner von uns 
hatte allzu sehr über diese Strafe geschimpft: Jehan hatte 
sich dumm verhalten, und wir stimmten darin überein, dass 
das Urteil zwar brutal, aber nicht ungerecht war. Wir alle 
waren gewarnt worden, das Glücksspiel-Verbot nicht zu 
missachten. Jehan hatte diese Warnung nicht befolgt und 
dann obendrein versucht, sich herauszuwinden, was noch 
viel schwerer wog. Die Männer verabscheuten jeden, der 
Ehrenschulden nicht beglich. Außerdem kannten wir ihn 
zwar, aber er war keiner von uns: nur ein Seemann aus der 
Provence, in Marseille für die Überfahrt angeheuert. 

Ich stand mit William auf der Hafenmauer, knabberte an 
einem Hähnchenschenkel und dachte an Nur. Zu meinen 
Füßen lag ein blonder Köter, ein hässlicher, humpelnder 
Straßenhund aus den Gossen von Messina. Das halbe Fell 
war von der Räude aufgefressen, die schorfige rosa Haut 
hinterlassen hatte. Die Ohren waren von vielen wilden 
Kämpfen mit Artgenossen zerfetzt, und das Tier hatte nur 
ein gelbes Auge. Doch dieser abscheuliche Hund schien 
sich unerklärlicherweise zu mir hingezogen zu fühlen. Er 
war mir den ganzen Weg vom Kloster hierher zum Hafen 
gefolgt, und ich wurde ihn einfach nicht los, ganz gleich, 
wie oft ich nach ihm trat oder ihn zu verscheuchen 
versuchte. Es war eine Hündin, fiel mir nun auf, und sie lag 
da auf der groben Steinmauer und starrte einfach nur 
jJammerlich einäugig zu mir empor, als himmelte sie mich 


an. Mir kam der Gedanke, dass sie mich mit demselben 
Blick betrachtete, mit dem ich Nur anschaute. 

»Ge-ge-gebt ihr Euren Knochen«, sagte William. »Das ist 
alles, wa-wa-was sie will. Gebt ihr den Hühnerknochen, da- 
da-dann geht sie vielleicht weg.« William war immer sehr 
gutherzig, und da ich dachte, sein Plan könnte aufgehen, 
tat ich, wie mir geheißen. Erstaunlich geschickt schnappte 
das Tier den Happen noch in der Luft und schoss durch 
unsere Beine davon. 7ja, dachte ich lächelnd, so viel zu 
Liebe und Anbetung! 

Auf der Santa Maria hatten zwei Seeleute inzwischen 
ihren Kameraden Jehan an Kopf und Füßen hochgehoben. 
Zwei weitere Matrosen hielten die Taue. Umstandslos 
hievten sie ihn am Bug über die Reling. Dann gingen die 
Männer mit den Tauen los, von denen eines an Jehans 
Füßen und das andere an den Armen befestigt war. Sie 
marschierten flott an der Reling zu beiden Seiten des 
Schiffes entlang und schleppten dabei ihre Taue hinter sich 
her. 

»Halt!«, donnerte eine Stimme vom Vordersteven her. 
»Bleibt stehen, ihr Gesindel, im Namen des Königs!« Es 
war Sir Richard Malbe&te. König Richard hatte ihm eine 
neue Rolle übertragen - er war jetzt für die Disziplin der 
gesamten Armee zuständig, und damit auch für die 
Bestrafung. Dieses Amt passte seiner schwarzen Seele wie 
angegossen. Mich beunruhigte es allerdings, dass die 
Bestie König Richard so nahestand und von ihm mit so viel 
Verantwortung betraut wurde. 


Auf Malbö6tes Befehl hin blieben die beiden Seeleute, die 
ihren unglückseligen Kameraden unter dem Schiff 
entlangschleiften, abrupt stehen. Ich konnte mir kaum 
vorstellen, was der arme Kerl dabei empfinden mochte, 
dass es nicht einmal mehr weiterging, während er aus 
Hunderten kleiner Schnittwunden blutete und langsam 
unter dem Kiel der Santa Maria ertrank. 

»Ihr lauft zu schnell«, grollte Malb&te. Er rief zwei seiner 
Waffenknechte herbei und ließ sie mit blanken Schwertern 
vor den Männern mit den Tauen hergehen. Sie schritten auf 
beiden Seiten des Decks rückwärts an der Reling entlang, 
so dass die Seeleute nur sehr langsam gehen konnten, 
wenn sie sich nicht auf den Klingen aufspießen wollten. Als 
sie schließlich das Heck erreichten, ließ Sir Richard 
Malbe&te das Schwert in die Scheide gleiten und gab den 
Seeleuten endlich einen Wink, dass sie ihren Kameraden 
heraufholen durften. 

Das Opfer blutete aus zahllosen Schnittwunden von der 
Stirn bis zu den Schienbeinen. Der Mann hatte ein Auge 
verloren, seine Nase war gespalten und platt ans Gesicht 
gequetscht, und an Bauch und Brust hatten die Seepocken 
sich besonders tief in seine Haut geschnitten. Er sah aus, 
als wäre er mehrfach mit einem scharfzahnigen Rechen 
traktiert worden. Doch er lebte. Er erbrach eimerweise 
Meerwasser aufs Deck, und während seine Freunde 
vorsichtig seine Wunden reinigten und zu verbinden 
versuchten, warf er sich vor krampfhaftem Husten auf dem 
Deck herum und blutete wie eine ausgenommene Makrele. 


»Morgen Mittag ist er wieder dran«, sagte Malbe&te. 
Einer der Seeleute blickte angsterfüllt zu der Bestie auf. 
»Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ein zweites Mal Kielen 
überlebt er nicht«, sagte er respektvoll. Der große Ritter 
zuckte mit den Schultern. »Morgen Mittag«, wiederholte 
er, dann schwang er sich geschickt hinab in ein Beiboot 
und ließ sich die paar Meter zur Hafenmauer rudern. 


Der Seemann behielt recht. Das zweite Kielholen überlebte 
der arme Jehan nicht - kurz nach Mittag des folgenden 
Tages wurde er blutig und mausetot aus dem Wasser 
gezogen. Ich war nicht dabei, denn ich pflegte meinen 
Herrn. Und fütterte die blonde Hündin, die, halb gehäutet 
und erbärmlich aussehend, an ein Opfer des Kielholens 
erinnerte und darob den Namen Keelie bekommen hatte. 
Keelie war nicht einfach verschwunden, wie ich 
angenommen hatte - sie war wieder aufgetaucht, als 
William und ich den Hafen verließen, und uns den ganzen 
Weg zurück zum Kloster gefolgt. Dem flehentlichen Blick 
ihres einen Auges zufolge wünschte sie sich offenbar noch 
einen Hühnerknochen, und obwohl ich sie anbrüllte und 
sogar halbherzig einen Stein nach ihr warf, wollte sie mich 
einfach nicht mehr verlassen. Also beschloss ich, sie zu 
vergiften. Nun ja, nicht direkt - ich wollte ihr eine kleine 
Portion von Robins Speisen geben, ehe er davon aß. Sie 
würde ab jetzt als seine vierbeinige Vorkosterin dienen. 
Dieser Plan stieß bei Keelie auf uneingeschränkte 
Zustimmung. Wir banden sie mit einem Strick um den 


mageren Hals in einer Ecke von Robins Gemach fest und 
fütterten sie mit Häppchen von Robins Teller. Es gehörte 
nun zu Williams Pflichten, sie morgens und abends an 
ihrem Strick in den Klostergarten zu führen, und nach ein 
paar Missgeschicken lernte sie rasch, dass sie ihren 
natürlichen Bedürfnissen draußen nachgehen sollte, statt 
Robins Gemach zu beschmutzen. 

Das regelmäßige Futter bewirkte bei Keelie wahre 
Wunder. Sie setzte rasch Fleisch an, und bald wuchs wieder 
Fell über die grässliche, nackte rosa Haut. Ihr 
jammerliches eines Auge begann zu leuchten, und nach 
einer guten Woche bewegte sie sich beinahe so 
schwungvoll und lebhaft wie ein normaler, gesunder junger 
Hund. Sie sah gut aus. 

Das konnte man von Robin leider nicht behaupten. Drei 
Tage vor dem ersten Kielholen hatte er ein Stück kandierte 
Orangenschale aus einer kleinen Schüssel auf dem Tisch in 
seinem Gemach gegessen und war auf der Stelle 
schwerkrank geworden. Niemand konnte sich erinnern, 
wann die Schüssel auf den Tisch gekommen sein mochte. 
Die Köchinnen und Dienstboten im Kloster gaben sämtlich 
an, nichts davon zu wissen, und in der Altstadt von Messina 
gab es Dutzende Verkäufer, die kandierte Früchte feilboten. 
Beinahe jedermann hätte dieses Orangeat in Robins 
Gemach bringen können, denn wenn er nicht darin weilte, 
wurde es auch nicht bewacht. 

Unmittelbar nach dem Genuss der mit Zucker 
überzogenen Schalenstückchen hatte Robin ein Kribbeln im 


Mund und auf der Zunge gespürt, das rasch in Taubheit 
übergegangen war. Er schaffte es noch, Reuben davon zu 
berichten, den man als Robins Leibarzt zu Hilfe holte. Dem 
Taubheitsgefühl, so flüsterte Robin seinem jüdischen 
Freund mühsam zu, war heftige Übelkeit gefolgt, mit 
Erbrechen und Durchfall und brennenden 
Magenschmerzen. Als Reuben ihn untersuchte, stellte er 
fest, dass Robins Puls gefährlich niedrig war und das Herz 
mühselig und langsam schlug. Und Robin lag mit grauem 
Gesicht und geschlossenen Augen reglos da, während sein 
Körper tapfer darum kämpfte, sich von den üblen Säften zu 
befreien. 

Reuben konnte das Gift nicht sofort identifizieren, und er 
wirkte außerdem geistesabwesend, als sei erin Gedanken 
anderswo. Der König schickte Robin einen goldenen 
Trinkbecher, der mit vier Smaragden besetzt war, samt der 
Botschaft, die besten Ärzte Siziliens hätten ihm beschieden, 
dass die Smaragde jegliches Gift im Wein unschädlich 
machen würden. »Das Horn eines Einhorns würde genauso 
gut wirken«, brummte Reuben, als er den Becher sah. Ich 
war nicht sicher, ob er das ernst meinte oder nicht, aber er 
erlaubte Robin, aus dem Becher große Mengen gut 
verdünnten Weins zu trinken, den William ihm brachte. 

Pater Simon kam und erfüllte den Raum mit seinen 
genuschelten lateinischen Gebeten und kostbaren 
Räucherungen, um ihn von allen schädlichen Miasmen zu 
reinigen. Wieder roch ich den starken Duft, den ich damals 
in Reubens Haus in York so deutlich erschnuppert hatte. 


»Was riecht hier so nach Kirche?«, fragte ich Reuben, als 
Pater Simon Gott endlich lange genug angefleht hatte, 
Robin aus den Klauen des Teufels zu erretten. 

»Das ist Weihrauch«, antwortete Reuben, ohne mir in die 
Augen zu schauen. »Kennst du den etwa nicht? Man 
verbrennt ihn in jeder großen Kirche der Christenheit. Da 
sollte man meinen, dass er euch Christen vollkommen 
vertraut ist.« 

»Den Duft kenne ich, ich wusste nur den Namen nicht«, 
erwiderte ich ein wenig hochmütig. Ich konnte es nicht 
ausstehen, an meine niedere Geburt und mangelnde 
Bildung erinnert zu werden. »Weihrauch also«, wiederholte 
ich und kostete das Wort auf der Zunge wie einen guten 
Wein. »Ist er denn geweiht?« 

Wieder warf Reuben mir einen etwas seltsamen Blick zu. 
»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«, fragte er und wies 
mit einem Nicken auf meinen reglosen Herrn in seinem 
Bett - hätte sich seine Brust nicht sacht auf und ab bewegt, 
so hätte man ihn für tot halten können. 

»Nein, noch nie. Aber was verbrennt da?« 

Reuben schwieg. Auch ich sagte nichts mehr, sondern 
starrte meinen Freund nur an und drängte ihn im Geiste, 
weiterzusprechen. 

»Na schön, wenn du es unbedingt genau wissen musst«, 
sagte Reuben misslaunig. »Weihrauch ist das Harz eines 
Baumes, das man verbrennt. Es ist mehr als sein Gewicht 
in Gold wert, sehr viel mehr, und es kommt aus meinem 
Heimatland al-Yaman ganz im Süden, jenseits der großen 


arabischen Wüste.« Dann wandte er sich wieder seinem 
Patienten zu und ignorierte mich. 

Ich setzte mich auf einen Schemel und dachte eine Weile 
über Weihrauch nach. War er tatsächlich mehr als sein 
Gewicht in Gold wert? Und jede große Kirche in der 
gesamten christlichen Welt verbrannte ihn bei jedem 
Gottesdienst? Irgendjemand verdiente eine Menge Geld mit 
diesem Baumharz. Mir wurde bewusst, dass ich schon seit 
einer Weile Roberts Schlachtenbanner anstarrte, das an 
der Wand hing: Es zeigte auf weißem Untergrund einen 
Wolfskopf mit gefletschten Zähnen in Schwarz, bei dem ich 
stets den Eindruck hatte, er springe mich von dem Tuch 
herab an. 

Da kam mir ein Geistesblitz, eine urplötzliche 
Eingebung. »Reuben«, sagte ich, »könnte ... Könnte er mit 
Wolfswurz vergiftet worden sein?« 

Reuben riss den Kopf herum und starrte mich an. 
»Gütiger Gott, was bin ich für ein Esel«, sagte er. »Ich 
Dummkopf. Ich habe nur an exotischere sizilianische Gifte 
gedacht, oder etwas Schleichendes, Persisches ...« 

Offenbar fasste er sofort einen Entschluss - er wandte 
sich wieder Robin zu und tätschelte ihm kräftig das 
Gesicht. 

»Robert, Robert, wach auf. Ich muss deine Augen 
sehen«, sagte der Jude. Als Robin sich aus tiefem Schlaf 
emporgequält hatte, spähte Reuben in seine Augen. 
Anscheinend befriedigt von dem, was er sah, drehte er sich 
zu mir um. 


»Er wurde tatsächlich mit Eisenhut vergiftet - deine 
Vermutung ist richtig, denn Aconitum nennt man 
gemeinhin Wolfswurz. Du musst mir also Fingerhut 
besorgen«, erklärte er. »Das ist das Einzige, womit ich ihn 
heilen kann. Und lass ihn keinen Wein mehr trinken. Ab 
sofort bekommt er nur noch abgekochtes Wasser.« 

Ich beäugte Reuben zweifelnd. Fingerhut war ebenfalls 
ein bekanntes Gift - weshalb wollte er einem Mann, der 
bereits vergiftet worden war, noch mehr Gift geben? Und 
wie, um alles in der Welt, sollte ich auf Sizilien eine 
englische Blume finden? 

Reuben musste mein Zaudern bemerkt haben. »Geh zu 
dem Kräuterhändler in der Altstadt, neben dem Schlachter 
in der Hauptstraße. Nenn ihm meinen Namen, erist ein 
netter Kerl, und wir haben uns schon mehrmals getroffen, 
um uns über medizinische Fragen auszutauschen. Sag ihm, 
du brauchtest eine Unze zerriebene Digitalis-Blätter. 
Kannst du dir die lateinische Bezeichnung merken? 
Digitalis - gut. Beeil dich, mein Junge, dein Herr liegt im 
Sterben.« Also lief ich los. 

Ich fand den Kräuterhändler mit Leichtigkeit und 
beschaffte das Pulver. Unter großen Bedenken übergab ich 
Reuben das winzige Päckchen und sah zu, wie er einen 
Trank aus kochendem Wasser, Honig, Salbei und dem 
Digitalis-Pulver braute. Er bemerkte, dass ich ihn 
misstrauisch beobachtete, und bedachte mich mit einem 
harten Blick. »Lass uns jetzt allein, Junge«, sagte er. »Dein 
Herr braucht Ruhe, um sich zu erholen.« 


Ich ging, doch ich vermochte die finsteren Gedanken 
nicht abzuschütteln, die ich plötzlich hegte. Konnte Reuben 
derjenige sein, der Robin zu töten versuchte? Das war 
gewiss unmöglich. Robin hatte Reuben in York gerettet. 
Aber, so führte die dunkle Seite meines Verstandes an, 
Robin war indirekt auch für den Tod von Reubens geliebter 
Tochter Ruth verantwortlich. 

Bis zu diesem Augenblick war ich eher davon 
ausgegangen, dass der Giftanschlag das Werk irgendeines 
Halunken war, der von Malbö6te bezahlt wurde. Er hatte 
eine unmissverständliche Drohung gegen Robin und mich 
ausgesprochen, in der Nacht, als Messina geplündert 
worden war und ich Nur gefunden hatte. Ich konnte mir 
nur zu gut vorstellen, wie die Bestie irgendeinen 
Waffenknecht mit Geld und der Aussicht auf einen guten 
Posten bestach und ihn dazu anstiftete, Robin eine 
Schüssel mit vergifteten kandierten Früchten 
unterzujubeln, um sich dann ins Fäustchen zu lachen, wenn 
sich herumsprach, dass Robin dem Tode nahe war. Doch 
nun fraß eine kleine schwarze Made an meinem Vertrauen. 
Konnte es Reuben gewesen sein? Nein, niemals - Reuben 
war Robin gegenüber absolut loyal. Er würde nie so tief 
sinken, seinen Freund zu vergiften. Wenn er Streit mit 
Robin hätte, würde er entweder fortgehen oder ihn, falls es 
um eine ernsthafte Ehrverletzung ging, zum Kampf 
fordern. Aber Gift? Niemals. 

Allerdings, führte meine argwöhnische Made an, kannte 
er sich mit Giften und Medizin aus - hatte er nicht eben 


selbst zugegeben, dass er mit dem Kräuterhändler in 
Messina über solche Dinge diskutiert hatte? Und dennoch 
hatte er nicht erkannt, dass es sich bei dem Gift um 
gewöhnliche Wolfswurz handelte? Das war doch 
merkwürdig ... außer, er hätte gewusst, dass es Wolfswurz 
war, weil er sie Robin selbst gegeben hatte - und jetzt 
verabreichte er ihm ein weiteres Gift! 

Ich stand kurz davor, zurück in Robins Gemach zu 
stürmen und Reuben mit einer offenen Anschuldigung zu 
konfrontieren, als die Vernunft wieder ihren Thron bestieg 
und die Made in ihr fauliges Loch verbannte. Reuben war 
loyal. Reuben war ein wahrer Freund. Außerdem hätte ich 
ohnehin nichts tun können. Ich hatte keinerlei Beweis. 
Wenn ich Reuben beschuldigte, könnte er beleidigt sein 
und Robin nicht mehr behandeln wollen, und dann würde 
Robin womöglich sterben. Ich verstand nichts von 
Medizin - vielleicht war Fingerhut tatsächlich eine 
Wunderarznei ... 

Schließlich unternahm ich nichts, außer im Dom für 
Robins rasche Genesung zu beten. Und ich schwor mir, 
meinen Herrn regelmäßig zu besuchen und nach ihm zu 
sehen. Wenn sich sein Zustand verschlechtern sollte, würde 
ich den Leibarzt des Königs konsultieren. Und falls Robin 
sterben sollte, würde ich blutige Rache an dem Juden 
nehmen. 

Doch Robin begann sich zu erholen, zunächst nur ganz 
langsam. Sein Puls wurde kräftiger und regelmäßiger. Er 
bekam ein wenig Farbe, und drei Tage später konnte er 


sich im Bett aufrichten und die heißen Tränke selbst 
nippen, die Reuben für ihn braute. Ich war unendlich froh 
und erleichtert: Reuben war nicht der Attentäter, und dank 
seiner Pflege würde Robin genesen. Und ich hatte einen 
weiteren Anlass, vor Seligkeit fast zu platzen: Nur und ich 
waren eins geworden. 


Eines Abends kehrte ich spät in meine Zelle zurück, 
nachdem ich mehrere Stunden lang bei Robin gesessen 
hatte, und traf William sehr besorgt an. Er wartete schon 
vor der Tür unseres winzigen Zimmers auf mich. 

»I-I-Ich glaube, m-m-mit Nur stimmt etwas nicht«, sagte 
er sofort, als er mich im Gang entdeckte. »Sie w-w-weint 
sich die Augen aus, aber ich ka-ka-kann nicht verstehen, 
was sie hat.« 

Ich betrat die Zelle und sah Nur auf dem gepolsterten 
breiten Mauervorsprung sitzen, der mir als Bett diente. Sie 
hatte sich in meinen warmen grünen Umhang gehüllt. Ihre 
Augen waren gerötet, und der schwarze Khol, mit dem sie 
sie stets umrandete, war auf ihren Wangen verschmiert. Sie 
sah aus wie ein verlorenes kleines Mädchen, und mir 
schmolz das Herz im Leib. Als sie mich entdeckte, brach sie 
in heftiges Schluchzen aus und stürzte sich in meine Arme. 
»Du ... liebst ... mich ... nicht ...«, stammelte sie japsend 
zwischen lauten Schluchzern. Es hörte sich so an, als hätte 
sie diesen Satz auswendig gelernt, wie ein Papagei. Und ich 
glaubte zu wissen, wer ihn ihr beigebracht hatte: ein 


gewisser Jude, der stets die Finger im Spiel hatte und ein 
wunderbarer, großartiger Lebensretter und Freund war. 
Ich hielt Nur zärtlich im Arm, streichelte ihr seidiges 
schwarzes Haar und strich es glatt, von ihrem Kopf bis 
über den Rücken hinunter. Dabei stellte meine Hand fest, 
dass sie unter dem Umhang nackt war, und mir blieb 
gerade noch Zeit, William barsch hinauszuschicken, der 
uns von der Tür her angaffte. Ich wartete, bis er sich 
abgewandt und leise die Tür geschlossen hatte, ehe ich der 
brennenden Begierde nachgab, die seit so vielen Wochen in 
mir tobte, und die Lippen auf ihren weichen Mund presste. 


Was kann ein alter Mann schon über die körperliche Liebe 
schreiben? Jede Generation glaubt, sie völlig neu entdeckt 
zu haben, und findet die geschlechtliche Vereinigung der 
Älteren schlicht grotesk. Jetzt mag ich alt sein, doch damals 
war ich es nicht, und ich habe die erste Liebesnacht mit 
Nur als die vielleicht schönste, bewegendste, 
wundersamste Nacht meines Lebens in Erinnerung. 

Nach diesem ersten Kuss, der einem tiefen Schluck 
süßen Weines glich, fielen wir in unserer Leidenschaft 
übereinander her wie wilde Tiere. Sie riss mir die Kleider 
von Leib, und ich bestieg sie ohne jedes Zögern und genoss 
die einmalige Empfindung, als ich tief in sie hineinglitt. 
Hitze loderte in meinen Lenden, ihre Beine schlangen sich 
um meine Taille, die weichen Brüste pressten sich an meine 
Brust. Rasch wurde ich von einem Strudel der Lust 
hinweggerissen. Ich bäumte mich auf, pflügte vor und 


zurück und küsste sie, dass unsere Zähne 
zusammenstießen, wann immer ich ihren Mund finden 
konnte. Unerträglicher Druck baute sich in mir auf, ich 
wankte auf der Schwelle zur Explosion, jeder Stoß war 
noch köstlicher als zuvor, bis ich mich schließlich keuchend 
und bebend tief in ihr ergoss. 

Diese Nacht währte nur einen Augenblick und wird mir 
auf ewig unvergesslich sein. Zeit war bedeutungslos, wenn 
ich bei ihr war, in ihr, neben ihr. In den Pausen, ehe wir uns 
ein weiteres Mal liebten, küssten wir uns lang und zärtlich, 
als trinke jeder von uns das Leben selbst von den süßen 
Lippen des anderen. Nachdem wir uns zwei Mal geliebt 
hatten, begann Nur, mir etwas von den Liebeskünsten zu 
zeigen, die sie in dem prächtigen Haus in Messina gelernt 
hatte. Mit Zunge und Fingern küsste und leckte und 
liebkoste sie mich an den geheimsten Stellen, brachte mich 
zur Ekstase und ließ sie wieder verebben, ehe es zu spät 
war. Immer wieder verschlug mir ihre schamlose, 
seidenglatte Sinnlichkeit den Atem, ihre Gelenkigkeit, das 
Geschick, mit dem sie mir auf jede denkbare Art Lust 
bereitete - darunter einige besonders reizvolle Praktiken, 
von denen ich mir nicht einmal hätte träumen lassen und 
die jeder Priester gewiss aufs schärfste verdammt hätte. 

Vor Tagesanbruch lagen wir erschöpft und eng 
umschlungen da, und ich blickte in ihre unendlich tiefen 
dunklen Augen und genoss das Gefühl ihres schlanken, 
unaussprechlich kostbaren Körpers in meinen Armen. Wir 
sprachen nicht miteinander, denn mein Arabisch reichte 


noch kaum über höfliche Begrüßungsfloskeln hinaus, und 
Nur kannte nur diesen einen Satz Französisch, den Reuben 
ihr beigebracht hatte. Doch dieser Augenblick bedurfte 
keiner Worte. Wir lagen in unsere Liebe eingehüllt wie in 
einer Blase, im zärtlichen Blick des anderen geborgen. 

Ich glaube, in diesen frühen Morgenstunden nach 
unserer ersten gemeinsamen Nacht, von der Stille des 
schlafenden Klosters umgeben und mit ihrem dunklen Kopf 
an meiner Schulter, erklomm ich einen Gipfel des Glücks, 
wie ich ihn seither nie wieder erreicht habe. Mein Körper 
fühlte sich leer an, und doch so voller Freude, mein Herz 
war leicht und ich zutiefst erschöpft. 

Nach dieser wundersamen, magischen Nacht kam sie am 
nächsten Abend wieder zu mir, und auch am Abend darauf. 
William wurde ins Dormitorium verbannt, das er seinem 
Bericht zufolge mit einem Haufen schnarchender, 
furzender Waffenknechte teilte. Doch der Junge ertrug 
dieses Exil sehr tapfer, und ich ertappte ihn mehrmals 
dabei, wie er mich versonnen lächelnd betrachtete und sich 
über mein Glück freute. 

Sir James de Brus erwähnte meine neue Situation mit 
keinem Wort, doch ich wusste, dass er davon wusste, und 
während ich meine Technik am Quintan und auf dem 
Übungsfeld verfeinerte, schien er mir ein wenig 
respektvoller zu begegnen. Eines Tages waren wir gerade 
mit unseren Übungen fertig, als ich bemerkte, dass Sir 
Robert of Thurnham und seine Ritter uns beobachtet 


hatten. Wir ritten zu ihm hinüber, und er begrüßte uns 
fröhlich. 

»Du machst dich sehr gut, Alan«, bemerkte Sir Robert 
freundlich. »Mit der Lanze bist du schon fast so geschickt 
wie ein erfahrener Ritter.« 

»Ich danke Euch, Sir Robert«, sagte ich und verneigte 
mich tief. »Aber ich glaube, das verdanke ich zum Großteil 
meinem Pferd Ghost.« 

Sir Robert lachte. »Unsinn - ich habe dich schon seit 
geraumer Zeit im Auge und sehe sehr wohl, dass du das 
Zeug hast, zu einem erstklassigen Ritter zu werden. Wenn 
es dir gelingt, auf dem Schlachtfeld im Heiligen Land 
Eindruck beim König zu hinterlassen, wer weiß - so Gott 
will, verleiht er dir vielleicht eines Tages die Ehre des 
Ritterschlags. Dann dürftest du ihm als Ritter in seinem 
Gefolge dienen, in der Elite seiner Truppen. Dein Vater 
entstammte dem Adel, nicht wahr, und du bist Lehnsmann 
des Earl of Locksley?« 

Ich nickte. Es überraschte mich, dass er all das wusste, 
und ich fühlte mich geschmeichelt. Ich war nie auf die Idee 
gekommen, dass ich einmal in den Ritterstand aufsteigen 
könnte - Sir Alan of Westbury. Ich sah mich selbst immer 
noch als zerlumpten kleinen Dieb aus Nottingham, als 
armen Waisenjungen und Geächteten. Der Gedanke an die 
Ritterehre war einfach herrlich, und ich strahlte Sir Robert 
glücklich an. 

»Der König ist bereits von deinen höfischen Begabungen 
beeindruckt«, fuhr er fort. »Er mag dich, und deine 


Darbietung von Tristan und Isolde vor ein paar Wochen hat 
ihm sehr gefallen. Tatsächlich komme ich gerade von ihm, 
um dir eine Einladung an seine Tafel für Heiligabend zu 
überbringen. Der König wünscht, dass du für ihn und seine 
Gäste singst. Was sagst du dazu?« 

Das war eine große Ehre, doch wie so oft in Anwesenheit 
bedeutender Männer fiel mir einfach keine passende 
Antwort ein. Also murmelte ich meinen Dank und verneigte 
mich noch einmal. 

»Dann sei übermorgen zu Mittag in der neuen Festung«, 
sagte er und wies mit einem Nicken zum düsteren Bollwerk 
Mategriffon, das über uns aufragte. Er lächelte, wendete 
sein Pferd und sprengte davon, gefolgt von seinen Rittern. 

»Welch außerordentliches Privileg«, bemerkte Sir James, 
»mit dem König zu speisen. Gib bloß acht, dass du dich 
nicht blamierst.« 

Da hatte er recht, und obendrein sollte ich etwas 
vortragen. Ich verabschiedete mich rasch von ihm und eilte 
zurück ins Kloster, um mich gleich an die Arbeit zu machen. 
Ich musste etwas wahrhaft Besonderes komponieren, sagte 
ich mir. Doch die Worte Sir Alan Dale, Sir Alan of Westbury 
und Ritter Alan von Westbury schossen in meinem Kopf 
umher wie eine Schar Spatzen, die sich in eine Halle verirrt 
hat. 

Robin freute sich für mich, als ich ihm berichtete, dass 
ich für den König spielen sollte. Er war aufgestanden und 
fütterte Keelie gerade ein paar Häppchen von einem Teller 
Hammeleintopf. Er hatte viel Gewicht verloren, wirkte 


jedoch ganz munter, wenn man bedachte, wie knapp er 
dem Tod entronnen war. »Ich bin zu dem Entschluss 
gelangt, dass ich mich mehr amüsieren sollte«, verkündete 
er. »Das Leben ist kurz, der Tod erwartet jeden von uns, 
und da ich für meine vielen Sünden zweifellos bis in alle 
Ewigkeit verdammt bin, werde ich die irdischen Freuden 
genießen, ehe ich ins Höllenfeuer komme. Also, Alan, trink 
einen Krug Wein mit mir und spiel mir etwas vor.« 

Diese Freude machte ich ihm gern. Wir verbrachten 
einen sehr angenehmen Abend zusammen, sangen, tranken 
und lachten. Um Mitternacht drehte sich mir der Kopf, 
meine Hände an der Vielle waren steif und verkrampft, also 
ließ ich das Instrument sinken und verabschiedete mich. 
Nur wartete gewiss schon in meiner Zelle, und ich sehnte 
mich danach, nackt mit ihr unter die Decken zu schlüpfen. 

»Alan«, sagte Robin, als ich unsicher zur Tür wankte. 
»Setz dich noch einen Moment. Ich muss etwas mit dir 
besprechen.« Folgsam ließ ich mich auf einem Hocker an 
seinem großen Tisch nieder. »Ich möchte, dass du etwas 
für mich tust«, sagte Robin, der nun völlig nüchtern wirkte. 
Seine Augen glänzten im Kerzenschein. »Du musst 
herausfinden, wer mich ermorden will. Diskret und schnell. 
Finde heraus, wer es ist, und erstatte mir Bericht. Im 
vergangenen Jahr gab es drei Mordanschläge auf mich, und 
durch schieres Glück habe ich alle überlebt. Aber so viel 
Glück werde ich nicht immer haben. Wenn du mir einen 
wahrhaftigen Dienst erweisen willst, dann finde den Mann, 
der dafür verantwortlich ist.« 


So etwas hatte ich beinahe erwartet. Robin hatte recht - 
es war unerträglich, dass ein Mörder in Robins direktem 
Umfeld unerkannt sein Unwesen trieb. 

Ich nickte Robin zu, und er kam sofort zur Sache: »Sag 
mir, was wir bisher über die drei Mordversuche wissen ...« 

»Nun«, begann ich, »den ersten Versuch in Eurem 
Schlafgemach in Kirkton unternahm dieser Bogenschütze, 
Lloyd ap Gryffudd. Owain hat in Wales nachgeforscht und 
herausgefunden, dass einer von Murdacs Getreuen Lloyd 
die hundert Pfund in teutschem Silber versprochen hatte. 
Außerdem hat er damit gedroht, Lloyds Sohn umzubringen, 
wenn Lloyd Euch nicht tötet. Er selbst ist ja dabei 
umgekommen, aber seine Frau zu Hause in Wales hat 
Owains Mann bereitwillig alles gesagt, was sie wusste, aus 
Angst vor unserer Vergeltung. Owain hat ihr diese 
Ehrlichkeit mit einer Handvoll Münzen gedankt und sie und 
ihren Sohn nach Kirkton Castle geholt, wo sie in Sicherheit 
sind. Lloyd ist also tot, aber Murdacs Kopfgeld könnte 
jedermann, jeden Bogenschützen, Waffenknecht oder sogar 
einen Ritter dazu verleiten, es sich verdienen zu wollen.« 

»Ich wünschte, ich könnte es mir selbst verdienen«, 
bemerkte Robin düster. Ich wusste, dass er kaum noch Geld 
hatte. Der König hatte ihm bisher keinen einzigen Shilling 
bezahlt, und das Geld, das Robin sich in England geliehen 
hatte, war beinahe aufgebraucht. Aber ich wollte jetzt nicht 
von den Attentaten abschweifen, also ignorierte ich seinen 
Einwurf und fuhr fort: 


»Wer immer es ist, er muss Euch recht nahestehen, denn 
bei den folgenden Anschlägen mit der Schlange und den 
vergifteten Früchten hatte der Mörder offenbar leichten 
Zugang zu Eurem Privatgemach oder Eurem Zelt. Es muss 
jemand sein, dessen Anwesenheit dort keinerlei 
Aufmerksamkeit erregt. Das engt den Kreis immer noch 
nicht ein. So gut wie jeder, der in Euren Diensten steht, 
könnte einen Vorwand finden, hier hereinzukommen. Selbst 
wenn ihn jemand fragen sollte, was er hier zu suchen habe, 
könnte er einfach behaupten, er überbringe eine Nachricht 
von Owain, Little John oder Sir James, beispielsweise. Das 
hilft uns also nicht weiter.« 

»Tja, damit ist ab sofort Schluss«, erklärte Robin 
entschieden. »Von jetzt an führt der einzige Weg, Kontakt 
zu mir aufzunehmen, mich zu sprechen oder zu sehen, über 
dich ... und John, denke ich. Ich kann nicht glauben, dass 
John Nailor mich nach all diesen Jahren ermorden will. 
Nein, wenn er mich töten wollte, dann wäre ich bereits tot. 
Also«, fuhr mein Herr fort, »muss fortan jeglicher Kontakt 
zu mir über dich und John laufen. Ihr bringt mir mein 
Essen, das Keelie natürlich vorkosten wird ...« Er lächelte 
auf die blonde Hündin hinab, die in ihrer Ecke 
zusammengerollt friedlich schlief. »Ihr bringt mir meinen 
Wein, überbringt sämtliche Befehle an meine Männer, und 
jeder, der mich sprechen will, redet erst mit dir oder John, 
und ihr sagt mir Bescheid. Wenn ich dieses Gemach 
verlasse, ist einer von euch beiden immer an meiner Seite. 
Verstanden?« 


»Ja«, antwortete ich, »aber ist das alles wirklich nötig? 
Es wird sehr merkwürdig aussehen und den Männern nicht 
gefallen. Sie werden glauben, dass Ihr ihnen nicht mehr 
traut.« 

»Es geht nicht anders«, sagte Robin. »Je schneller du 
herausfindest, wer der Mörder ist, desto eher können wir 
mit diesem Unsinn wieder aufhören. Hast du irgendeine 
Idee?« 

»Ich habe das Gefühl, dass es eine Frau sein könnte«, 
sagte ich. »Und Murdacs Geld als alleiniges Motiv 
überzeugt mich auch nicht. Es könnte sehr wohl Sir 
Richard Malbö6te sein. In der Nacht nach der Eroberung 
von Messina bin ich ihm in der Stadt begegnet, und da hat 
er mir geschworen, dass er sich an Euch rächen würde - 
und an mir.« 

»Malbö&te könnte es sein«, sagte er nachdenklich. »Aber 
dann hätte jemand anderes den Anschlag in Frankreich 
verüben müssen, denn die Bestie ist erst in Messina zu uns 
gestoßen. Könnten wir es tatsächlich mit drei Attentätern 
zu tun haben - einem in Yorkshire, einem in Frankreich und 
einem hier? Das kann ich mir kaum vorstellen. Es muss ein 
und dieselbe Person sein.« Er stützte das Kinn auf die linke 
Handfläche und starrte eine Weile ins Leere. 

»Was bringt dich darauf, dass es eine Frau sein 
könnte?«, fragte Robin schließlich. 

»Die Art der Anschläge«, antwortete ich. »Sie sind 
heimtückisch, lautlos, hinterlistig: eine Schlange im Bett, 


vergiftete Speisen - das ist nicht die Art eines Mannes, 
eines Kriegers.« 

»Ich glaube, du hast eine überzogene Vorstellung von 
der Ehre unserer Männer«, entgegnete Robin lachend. 
»Und ich möchte ja nicht prahlen, aber die Aussichten, 
mich in einem Kampf Mann gegen Mann zu töten, stehen 
nicht allzu gut. Und selbst wenn es demjenigen gelingen 
könnte, mich mit der Waffe in der Hand zu besiegen, würde 
es womöglich einige Zeit dauern, und wer weiß - 
inzwischen könnte der berühmte Schwertkämpfer Alan of 
Westbury mir zu Hilfe eilen.« Er neckte mich wieder 
einmal. »Nein, wenn man jemanden töten muss, ist Gift 
eine recht gute Wahl.« 

Ich sagte nichts darauf. Ich konnte es nicht erklären, 
aber ich hatte das sichere Gefühl, dass der Attentäter kein 
Krieger war. Nur wusste ich nicht, wie ich das in Worte 
fassen sollte, also hielt ich den Mund. Stattdessen 
unterhielten wir uns weiter darüber, wie Robins Plan, sich 
völlig abzuschotten, im Alltag konkret funktionieren sollte. 

Als ich mich zum Gehen wandte, hielt Robin mich am 
Arm zurück. Er sagte: »Ich weiß, dass wir uns in manchen 
Dingen nicht immer einig waren. Ich weiß, dass du 
manchmal aus irgendeinem Grund wütend auf mich bist. 
Aber ich will dir sagen, wie sehr ich es schätze, dass du 
diese Aufgabe übernimmst. Wenn es dir gelingt, den 
Schuldigen zu finden, werde ich dir mein Leben verdanken, 
und dessen bin ich mir bewusst.« 


Während ich verblüfft in sein Gesicht starrte, dachte ich 
an Ruth, an unsere Zeiten als Gesetzlose, da er einem 
angeblichen heidnischen Gott ein Menschenopfer 
dargebracht hatte, und an ein Dutzend weitere 
Grausamkeiten, die Robin, um seinen persönlichen 
Zwecken zu dienen, verübt hatte. Doch in diesem 
Augenblick fand ich nichts von dem Zorn in mir, den ich in 
der Vergangenheit stets empfunden hatte. 

Und ich dachte an alles, was er für mich getan hatte. Wie 
oft hatte er mich gerettet, im Kampf, aber auch, indem er 
meinem Leben eine andere Richtung gegeben hatte. Er 
hatte mich zum Lord of Westbury gemacht, mir seine 
Freundschaft geschenkt, mir einen Ehrenplatz unter seinen 
vielen Kämpfern eingeräumt. 

»Ich tue nur meine Pflicht als treuer Vasall und nichts, 
was ich Euch nicht hundertfach schuldig wäre«, erwiderte 
ich aus vollem Herzen. Dann drückte ich seinen Unterarm 
und ging, ehe meine Gefühle mich überwältigten. 


Der König war festlich gestimmt, als wir uns in der großen 
Halle der Festung Mategriffon versammelten. Ein riesiges 
Feuer loderte auf zwei mächtigen Steinplatten in der Mitte 
der Halle, und die emporstiebenden Funken verloren sich 
in der dunklen Rauchwolke unter der Decke, die nur 
langsam durch die Öffnungen hoch oben an den Wänden 
abzog. Um das große Feuer herum waren Tische zu einer 
langen, hufeisenförmigen Tafel aufgestellt, die dem 
Festmahl eine gemütliche, familiäre Atmosphäre verliehen, 


wie man sie bei königlichen Gesellschaften selten vorfand. 
Am Tisch genau in der Mitte saß der König, der seine 
Gäste - wir waren nicht mehr als vierundzwanzig 
Personen - mit guten Wünschen herzlich empfing. Er 
drängte uns, die allerbesten Teile Fleisch zu kosten, die auf 
Silbertellern auf dem Tisch angerichtet waren. Neben dem 
König, auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten, saß König 
Tankred von Sizilien, ein verschrumpelter kleiner Affe von 
einem Mann mit kahlem Oberkopf, den er zu verbergen 
versuchte, indem er das verbliebene Haar straff über seine 
Glatze legte. 

Ich saß an einem der seitlichen Tische neben Sir Robert 
of Thurnham, den ich mit Freuden begrüßte, und einem 
säuerlichen französischen Ritter, der mir unbekannt war. 
Der Franzose und ich sprachen einander höflich an, aber 
ohne echtes Interesse - außerdem ist es in Gegenwart 
eines Königs lohnender, seine Aufmerksamkeit dem 
bedeutendsten Mann im Raum zu widmen. Richard 
scherzte und lachte und verzehrte Unmengen von 
Spanferkel. Mit seinen kräftigen weißen Zähnen riss er das 
Fleisch von den Rippen, und nachdem er es sich etwa eine 
Stunde lang hatte schmecken lassen, wischte er sich mit 
einer frischen weißen Leinenserviette das Fett vom Kinn, 
trank mir mit einem Kelch Wein zu und bat mich, für seine 
Gäste zu spielen. 

Ich hatte eigens für diesen Abend ein Stück komponiert, 
das von meiner Liebe zu Nur inspiriert war. Natürlich 
konnte ich nicht öffentlich kundtun, dass ich in ein 


Sklavenmädchen verliebt war, das einst das Spielzeug eines 
reichen Mannes gewesen war. Also erfand ich dazu eine 
der üblichen Geschichten von der Liebe zu einer edlen 
Dame, weit über meinem eigenen Stand, die ich nur aus 
der Ferne anbeten konnte. Wenn ich mich recht erinnere, 
begann das Lied so: 


»Meine Freude gebietet mir 

Zu singen zur holden Weihnachtszeit 
Es antwortet mein reiches Herz 
Dass dies Empfinden richtig sei ...« 


Dazu spielte ich eine unkomplizierte, aber hübsche Weise 
auf der Vielle. Die Musik übertönte niemals den Text, 
sondern unterstrich ihn, und die Melodie umrankte die 
poetischen Verse. 

Richard war hingerissen. Das Lied gefiel ihm so gut, dass 
er daran teilhaben, es besitzen, ja für sich beanspruchen 
wollte. Eine zweite Vielle wurde geholt - ich glaube, sie 
gehörte diesem alten Unruhestifter Bertran de Born -, und 
während ein Diener sie stimmte, ging Richard in der Halle 
auf und ab und murmelte mit finsterer Miene vor sich hin. 
Dann wirbelte er plötzlich zu mir herum, lächelte mich 
selig an und sagte: »Jetzt habe ich es, Blondel. Vers auf 
Vers, ja? Immer abwechselnd?« 

Ich glaube, er war so in seine Dichtung vertieft, dass er 
meinen Namen vergessen hatte und mir deshalb einen 


Spitznamen gab, der sich auf mein blondes Haar bezog - 
aber ich würde mich gewiss nicht beschweren. Ich sollte 
mir einen kleinen Dichterwettstreit mit meinem König 
liefern. Gab es überhaupt eine größere Ehre für einen 
jungen Trouvere? 

Richard hieß mich von vorn beginnen, also sang ich die 
erste Strophe noch einmal: 


»Meine Freude gebietet mir 

Zu singen zur holden Weihnachtszeit 
Es antwortet mein reiches Herz 
Dass dies Empfinden richtig sei ...« 


Als der Vers und die begleitenden Akkorde abgeschlossen 
waren, übernahm der König. Er bewegte den Bogen ein 
wenig steif auf der Vielle, wiederholte den Refrain und 
sang dann seinen subtil abgewandelten Vers: 


»Es gebietet mir mein Herz 
Meine holde Herrin zu lieben 
Und meine eigene Freude dabei 
Ist selbst mir reicher Lohn ...« 


Sehr geistreich hatte er meine eigenen Worte - Freude, 
hold, reich und Herz - aufgegriffen und anders angeordnet, 
um etwas ganz Ähnliches noch konkreter auszudrücken. 


Ich muss gestehen, dass die dichterische Begabung meines 
Königs mich beinahe erschreckte. Ich hatte einen ganzen 
Tag gebraucht, um dieses Lied zu verfassen, doch Richard 
war die Erwiderung offenbar schneller eingefallen, als man 
ein Paar Stiefel anziehen kann. Aber ich fasste mich rasch, 
und als er fertig war, beantwortete ich seinen Vers mit 
einer weiteren Variation auf meinen eigenen Text, die eine 
überraschende Wendung nahm. Was ich da tat, war frech, 
beinahe unverschämt, und das wusste ich sehr wohl, doch 
ich sang: 


»Nur eine Pflicht eines jeden Herrn 
Ist holder als die Liebe selbst 
Nämlich den Ritter reich zu entlohnen 
Der ihm ein treuer Diener ist ...« 


Ich wollte mich nicht selbst bereichern, wahrhaftig nicht, 
aber ich wünschte mir so sehr, dass der König Robin das 
versprochene Geld endlich bezahlte. Ich benutzte also ein 
gebräuchliches Bild der Trouvere-Dichtung - die Pflicht 
eines guten Fürsten, sich großzügig zu zeigen -, um eine 
subtile Botschaft auszudrücken, die meinem Herrn Robin 
nützen und ihm aus seinen finanziellen Schwierigkeiten 
helfen könnte. 

König Richard war nicht im Geringsten betroffen über 
meinen Vers. Er improvisierte ein paar Takte zu meinem 
Thema auf der Vielle und konterte dann: 


»Ein Ritter, welcher seinem Herrn 
So lieblich singt von Pflichten 

Ist gewiss so tugendreich, sich 

Zu bemühn um höfische Manieren.« 


Mit einem schwungvollen Bogenstreich spielte Richard die 
letzten Töne und ließ dann die Vielle sinken. Der Applaus 
war ohrenbetäubend. Das war eine geniale Erwiderung auf 
meinen Vers gewesen, und Richard war zu Recht sehr 
zufrieden mit sich. Über die halb geleerten Platten und 
Schüsseln hinweg grinste er mich an. Dann wandte er sich 
nach links und vertrieb einen ältlichen englischen Ritter 
von dessen Platz, damit ich mich neben ihn setzen konnte. 
Als ich in einem mächtigen Eichenstuhl an der Seite meines 
Königs versunken war, schenkte er mir eigenhändig Wein in 
einen mit Juwelen besetzten Pokal ein und reichte ihn mir. 
Während ich trank, sagte er: »Bravo, junger Blondel, eines 
Tages werden wir wieder gemeinsam musizieren, du und 
ich - vielleicht singen wir ein so liebliches Duett, dass wir 
die Sarazenen damit zähmen, oder gar Saladin selbst?« Er 
grinste mich mit blitzenden blauen Augen an, und seine 
weißen Zähne schimmerten im Kerzenschein. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also nickte ich nur 
und murmelte: »Ja, Hoheit, wie Ihr wünscht.« Dann lehnte 
ich mich auf dem prachtvollen Stuhl zurück und sonnte 
mich in seiner Gunst. 


Da beugte er sich dicht zu mir herüber und flüsterte mir 
ins Ohr: »Und bestelle deinem Herrn, dem listigen Earl of 
Locksley, dass ich meine Schulden bei ihm nicht vergessen 
habe. Morgen früh soll er sein Silber bekommen, das ihm 
offenbar so wichtig ist.« 


Kapitel 11 


Der König stand zu seinem Wort, und am nächsten Tag 
wurden mehrere schwere Truhen in Robins Quartier 
gebracht. Es war der Weihnachtsmorgen, die Glocken des 
Doms erklangen über ganz Messina und luden uns mit 
ihrem fröhlichen Geläut zur Morgenmesse. An meiner Zelle 
wurde ebenfalls ein kleiner Beutel Gold abgegeben. Ein 
Diener brachte ihn, ein nervöser Junge, den William zu früh 
vorließ, während Nur und ich noch im Bett lagen. Der arg 
von Pickeln geplagte Bursche quietschte: »Mit diesem 
Geschenk schickt der König eine Nachricht, Herr.« Ich 
nickte und schwieg abwartend. Der Junge räusperte sich 
und ratterte los: »An Blondel, dem es gewiss nie an 
Manieren noch an reichen Herren mangeln wird. Gott sei 
mit dir an diesem Weihnachtstag.« Und damit wirbelte der 
Junge herum und ging. 

An diesem Weihnachtsmorgen riskierte ich mit Freuden 
ewige Verdammnis und eine schwere Buße von Pater 
Simon, sollte der je davon erfahren, indem ich den Ruf der 
Glocken zur Morgenmesse ignorierte und an Nur 
gekuschelt in unserem gemütlichen Bett liegen blieb. Sie 
war entzückt, dass der König mich mit einem solchen 
Geschenk ehrte, und fing an, begeistert über die feinen 
Kleider zu sprechen, die wir mit dem Gold kaufen würden. 
Mein Arabisch wurde immer besser, sie hatte ein paar 


Brocken normannisches Französisch aufgeschnappt, und 
nun konnte ich von ihrem fröhlichen, vielsprachigen 
Geplauder etwa jedes dritte Wort verstehen. Ich war 
ebenfalls sehr angetan vom Geschenk des Königs. Und 
Robin war nun immerhin eine Sorge los, denn mit dem 
Silber konnte er den Männern ihren Sold auszahlen und 
das Geld zurückgeben, das er mit Reubens Hilfe bei den 
einheimischen Juden hatte leihen müssen, um über die 
Runden zu kommen. 

»Das ist bei weitem nicht alles, was er mir in England 
versprochen hat«, gestand Robin mir eines Morgens ein 
paar Tage nach Weihnachten, als wir zu einem Jagdausflug 
in die Berge ritten. »Aber es ist immerhin ein Anfang, und 
viel besser als nichts. »Nur eine Pflicht eines jeden Herrn 
ist holder als die Liebe selbst, nämlich den Ritter reich zu 
entlohnen ...< Das gefällt mir, und ich bin dir dankbar dafür, 
Alan, wirklich dankbar.« 

Ich war stolz darauf, dass mein frecher Vers eine so 
segensreiche Wirkung gehabt hatte. Aber die Stimme der 
kleinen Made in meinem Kopf raunte mir zu, dass mein 
Herr mir bei unserem Gespräch über den Mörder in 
unseren Reihen höchst raffiniert den Gedanken eingegeben 
hatte, den König um sein Geld zu bitten. Auf der Spur des 
Attentäters war ich kaum vorangekommen. Ich hatte nur 
den Kräuterhändler in der Altstadt befragt und 
herausgefunden, dass er tatsächlich Wolfswurz verkaufte - 
mehrere Dutzend Unzen pro Woche, doch er behauptete, 
niemals welchen an Reuben verkauft zu haben. Das bewies 


weder Schuld noch Unschuld von Robins Arzt, denn selbst 
wenn der Mann die Wahrheit sagte, hätte Reuben leicht 
jemand anderen schicken können, um das Gift zu kaufen. 

Dieser Tag führte uns hinauf in die Berge Siziliens, auf 
der Suche nach wilden Keilern. Ein Einheimischer hatte 
Will Scarlet von einer Gegend erzählt, in der ein großes 
Schwein offenbar das Land verwüstete: Es zerstörte die 
Felder und hielt die Bevölkerung in Angst und Schrecken. 
Diese Information hatte er Little John mitgeteilt, und John 
hatte sie an Robin weitergegeben, und nun ritten wir alle 
aus, in der Hoffnung auf eine aufregende Jagd. Robin und 
ich ritten voraus, gefolgt von John und Will Scarlet. Mein 
Diener William und der einheimische Führer, ein 
schmalgesichtiger, dunkelhaariger, zwielichtig aussehender 
Kerl namens Carlo, der ein barbarisches Französisch 
sprach, bildeten die Nachhut. William und Carlo führten die 
Packpferde, die mit Netzen und langen Sauspießen beladen 
waren. Zwischen unseren Pferden liefen drei Alaunte 
einher, große, schwere Saupacker, die Carlo gehörten, und 
Keelie, ausgelassen wie ein Welpe und strahlend vor 
Hundeglück. 

Ich hatte noch nie eine Sauhatz erlebt und war 
begeistert, dass ich dabei sein durfte. Die Keiler auf Sizilien 
sind angriffslustige, mächtige Tiere mit enormer Kraft und 
langen Hauern, die einen Mann vom Schritt bis zur Kehle 
aufschlitzen können, wenn man ihnen zu nahe kommt. Um 
sie zu erlegen, führten wir besonders schwere Saufedern 
mit: sechzehn Fuß lange Eschenspieße von zwei Zoll 


Durchmesser am hinteren Ende und mit einem stählernen 
Querstück einen Fuß hinter der Spitze. Das Querstück 
sollte verhindern, dass das aufgespießte Tier in rasender 
Wut weiterstürmte, obwohl es sich den ganzen Schaft 
selbst durch den Leib trieb, um den Mann am anderen 
Ende anzugreifen. 

Will Scarlet hatte sich sehr verändert, seit er 
ausgepeitscht worden war. Er war ernster, still und 
gottesfürchtig, kaum noch der unbekümmerte, stetig 
schwatzende kleine Dieb, den ich im Sherwood gekannt 
hatte. Doch in gewisser Weise schien die Strafe ihn 
gefestigt zu haben. Er wirkte jetzt viel zufriedener, da er 
nur noch ein einfacher Soldat wie jeder andere in Robins 
Truppen war. Er war sehr pflichtbewusst, mied jeglichen 
Ärger und prahlte nie mit seiner langen Bekanntschaft mit 
Robin. 

William schien ebenfalls begeistert von der Aussicht auf 
die Jagd zu sein und löcherte Carlo unablässig mit Fragen 
darüber, wie man einen Keiler am besten tötete, wie er sich 
verhielt, wenn er gereizt wurde, und wie er auf die Hunde 
und die Netze reagieren würde. Seinem unsympathischen 
Äußeren zum Trotz war Carlo ein geduldiger Mann und 
beantwortete Williams endlose Fragen bereitwillig, so gut 
es in seinem gebrochenen Französisch ging. Der Plan sah 
vor, dass wir die Netze entrollen würden, die aufgehängt 
etwa drei Fuß hoch und aus sehr festem Zwirn so fein 
geknüpft waren, dass man sie fast nicht sah. Dann sollten 
die Hunde die Wildschweine in die Netze treiben. Wenn sie 


sich erst darin verfangen hatten und feststeckten, konnte 
man die Tiere gemütlich aufspießen. 

Carlo führte uns auf eine felsige Hügelkuppe, die mit 
verkrüppelten Fichten und Farn bewachsen war, und 
deutete auf ein Dickicht etwa hundert Schritt entfernt, wo 
der Keiler angeblich sein Lager haben sollte. Er hielt die 
Saupacker an der Leine, und auch Keelie wurde ein fester 
Strick angelegt, aber es war eindeutig zu erkennen, dass 
die Hunde Wildschwein witterten. Alle vier zerrten an ihren 
Leinen, so begierig waren sie darauf, sich in das Dickicht 
zu stürzen und die Bestie zu stellen. 

William, Will Scarlet und Carlo legten die langen Netze 
im Halbkreis hügelabwärts aus, wo das Tier unserer 
Meinung nach hervorbrechen würde, und stellten sie mit 
kleinen Ästen und Stöcken auf. Die Netze sollten 
zusammenfallen, wenn das Schwein in sie hineinraste. 
Robin, John und ich gingen in Stellung, die Hände fest um 
den Sauspieß geschlossen, und mein Herz pochte, als ob 
eine Schlacht bevorstünde. 

Carlo, William und Will Scarlet verschwanden nach links 
und schlugen mit den Hunden einen Bogen um das 
Dickicht. Sie würden die Hunde auf der anderen Seite 
freilassen und ihnen langsam und vorsichtig folgen, dabei 
mit den Spießen auf den Boden stampfen, in ihre Hörner 
stoßen und herumschreien, um sicherzugehen, dass das 
Wildschwein von ihnen weg und in Richtung der Netze 
flüchtete. 


Es war ein kalter, grauer Tag, die Sonne stand recht tief 
am Himmel, und unser Atem gefror in der windstillen Luft 
zu weißen Schwaden. Robin, der zwanzig Schritt rechts von 
mir stand, wirkte gelangweilt. Er war noch ausgezehrt von 
der Vergiftung, aber nun, da er draußen unterwegs war, 
hatten seine Wangen wieder ein wenig Farbe. Er summte 
leise vor sich hin und inspizierte gründlich seine 
Fingernägel. In einiger Entfernung konnten wir die Hunde 
aufgeregt kläffen hören, aber das Gebell schien sehr weit 
weg. Zwanzig Schritt rechts von Robin saß Little John auf 
einem Felsen und schärfte seine Saufeder mit einem 
Wetzstein und Spucke. Robin schlenderte hinüber zu John 
und wollte offenbar seinem alten Freund etwas sagen ... als 
ohne jede Vorwarnung ein riesiger Keiler aus dem 
Unterholz des Dickichts brach. Er war so schnell, dass ich 
ihn nur als Schemen aus gedrungener, borstiger Wut und 
geballter Muskelkraft wahrnahm, der den Hügel herunter 
schnurstracks auf uns zuschoss. 

Er war gewaltig, viel größer, als ich erwartet hatte, und 
er bewegte sich mit einer stillen, rasenden Brutalität, die 
mir das Herz bis zum Halse schlagen ließ. Er hielt auf die 
Lücke zwischen Robin und mir zu, die nun viel größer war, 
da Robin sich John genähert hatte. Ich packte meinen 
Spieß fester. Jeden Moment, so dachte ich, jeden Moment 
würde das mächtige Vieh auf die Netze treffen, sich darin 
verheddern, und dann würden wir es gemeinsam angreifen. 
Aber dazu kam es nicht. Der riesige Keiler stürmte über die 
Linie, wo das Netz hätte sein sollen, und wurde keinen 


Augenblick langsamer. Er entdeckte mich, fixierte mich mit 
irre glitzernden Schweinsaugen, änderte seinen Kurs und 
donnerte nun schnurstracks auf mich zu - dreihundert 
Pfund Muskeln, angetrieben von rasender Empörung über 
unser Eindringen in sein Revier. Nur drei Herzschläge, 
nachdem der Keiler aus dem Unterholz hervorgebrochen 
war, trennten ihn nicht mehr als ein paar Schritte von mir. 
Weil das Schwein so überraschend aufgetaucht war, 
reagierte ich langsam - aber gerade noch rechtzeitig. Ich 
packte den Spieß, lehnte mich nach vorn und senkte die 
Spitze auf Höhe des heranstürmenden Tieres. Der 
mächtige Keiler stürzte sich auf mich. Als scherte er sich 
nicht um sein eigenes Leben, sprang er direkt in meinen 
schwankenden Spieß. Die Klinge drang einen Fuß tiefin 
seine Schulter wie ein scharfes Messer in weichen Quark, 
bis das Querstück erreicht war. Die Wucht, die durch den 
Schaft übertragen wurde, fühlte sich an, als hätte ich einen 
tobenden Bullen abrupt zum Stehen gebracht. Der zwei 
Zoll starke Spieß bog sich durch, aber er brach nicht, und 
meine Knöchel zeichneten sich weiß vor dem braunen Holz 
ab. Die Muskeln an Armen und Brust brannten von der 
gewaltigen Anstrengung, mir das Tier vom Leib zu halten, 
doch es war unglaublich - die Bestie bewegte sich dennoch 
vorwarts, Zoll um Zoll, und schob mich mit all seiner Kraft 
rückwärts vor sich her. Die dicken Vorderbeine wühlten 
den Boden auf, während meine Füße auf Felsen und Geröll 
keinen rechten Halt fanden. Das Tier knurrte mich in 
Todesqualen an, die Augen glitzerten, und dicke 


Speichelfäden baumelten von den langen gelben Hauern, 
die wie Zwillingsdolche nach oben gekrümmt waren, genau 
richtig, um einen Mann auszuweiden. 

Dann rüttelte der Keiler die muskulösen Schultern, und 
mit einem unglaublich kraftvollen Ruck wand er mir den 
Spieß aus den Händen. Der lange, dicke Schaft zischte 
durch die Bewegung des Tiers quer hin und her, er wurde 
mir seitlich weggerissen und krachte dann wieder mit 
solcher Wucht gegen meine Schulter, als hätte jemand mit 
einer Spitzhacke weit ausgeholt. Der Aufprall warf mich 
um, ich landete auf Händen und Knien, und dann stürzte 
sich das riesige Tier von neuem auf mich. Der Schaft des 
Spießes glitt vor meinem Gesicht vorbei. Zwei mächtige 
Sätze, und die offene Schnauze des riesigen Keilers 
erreichte meine Brust. Ich bekam gerade noch einen der 
gewaltigen Hauer mit beiden Händen zu fassen, aber die 
Kraft dieses Tiers war trotz der tödlichen Wunde schlicht 
unglaublich. Ich roch seinen fauligen Atem, und stinkender 
Speichel, gemischt mit Blut, tropfte mir ins Gesicht, 
während ich darum rang, mir die grunzende, sabbernde 
Schnauze und die gelben, schnappenden Zähne vom Leib 
zu halten. Seine Augen, blauschwarz und rot gerändert, 
waren nur ein paar Fingerbreit von meinen entfernt. Er 
bäumte sich auf, der schwere Spieß schlug gegen meinen 
linken Unterarm, so dass ich beinahe losgelassen hätte ... 
doch da erschien ein Schatten links von mir, ich hörte einen 
gellenden Wutschrei und spürte, wie etwas in das Tier 
gerammt wurde. Es war William, mein treuer Diener 


William, der seinen großen Spieß in die Flanke der Bestie 
gestoßen hatte, und er versuchte mit all seiner 
Knabenkraft, die Spitze weiter in den monströsen 
kämpfenden Körper zu treiben. Die Hunde waren auch bei 
mir, sie sprangen das riesige Tier an und kläfften 
aufgeregt. Keelie bekam ein Ohr zu fassen, zerrte daran 
und knurrte wie ein Dämon neben meiner Wange. Dann 
war Robin da und auch Little John, und ich spürte zwei 
weitere wuchtige Stöße im Körper des Tieres, als sie ihm 
ihre Spieße tief ins Fleisch jagten. Das Schwein spie mir 
hustend einen Schwall heißes Blut auf Brust und 
Unterarme, und ich sah, wie die Wut in seinen Augen 
erlahmte und verlosch. Wie durch ein Wunder waren da 
nur noch ein kolossales Gewicht auf mir und das atemlose, 
hysterische Gelächter meiner sogenannten Freunde. 


In dieser Nacht kampierten wir draußen, in einer Höhlung 
im Fels, und schmausten gebratenen Keiler. Ich war nicht 
schwer verwundet, nur ein paar Prellungen an Schulter, 
Armen und Brust. Und mein Stolz war verletzt, weilich um 
ein Haar einen Ringkampf mit einem Schwein verloren 
hätte. Little John stellte das natürlich sehr viel anzüglicher 
dar. »Bei Gottes ausgebeultem Schritt«, sagte er, nachdem 
er das schlaffe, blutverschmierte Tier von mir 
heruntergezerrt hatte, was ihm trotz seiner gewaltigen 
Kraft nur mit Mühe gelungen war. »Ich wusste ja, dass du 
ein geiler kleiner Teufel bist, aber ich hätte nie gedacht, 
dass du verzweifelt genug wärst, ein riesiges Schwein zu 


Tode zu vögeln. Bei meiner verdorbenen Seele, was werdet 
ihr jungen Leute euch noch einfallen lassen ...« 

Lachen tat weh - meine Rippen hatten von den 
auskeilenden Vorderbeinen des Schweins einiges 
einstecken müssen, und jeder Muskel oberhalb meiner 
Taille protestierte heftig -, aber ich tat es trotzdem. Ich war 
am Leben und halbwegs unversehrt, und ich meinte, einen 
Ausdruck aufrichtiger Sorge in Robins Blick zu erkennen, 
als er mir aufhalf und mich kurz nach gebrochenen 
Knochen abtastete. 

Ich dankte William überschwenglich. Hätte er nicht 
rechtzeitig eingegriffen, so sagte ich ihm, dann hätte die 
Bestie mich mit ihren Hauern zerfleischt. »Es ha-ha-hat so 
ausgesehen, als wo-wo-wollte er Euch verschlingen«, sagte 
William. Der Vorfall schien ihn beinahe noch mehr 
erschüttert zu haben als mich. 

»Was ist mit den Netzen geschehen’%«, fragte Robin 
Carlo. »Das Schwein ist einfach hindurchgerast wie durch 
Spinnweben.« Der Jäger blickte etwas beschämt drein, 
zuckte aber mit den Schultern. »Vielleicht sie umgefallen. 
Vielleicht nicht stark genug für ihn.« Er zuckte erneut mit 
den Schultern und hob dabei ratlos die Hände. »Vielleicht 
Gott hat diesen Jungen Probe als Jäger gestellt«, sagte er 
und nickte mir zu. Damit schien das Thema erledigt. 

In dieser Nacht auf dem Hügel feierten wir ausgelassen. 
Tausend glitzernde Sterne bildeten einen Baldachin über 
uns, und wir taten uns an herrlichem, fettem, mit wildem 
Thymian gewürztem Schweinefleisch gütlich und spülten es 


mit dem Wein herunter, den Little John in weiser 
Voraussicht mitgebracht hatte. Ich fühlte mich in den 
Sherwood zurückversetzt, zu den glücklichen Tagen in 
Robins Höhle. 

Als wir uns alle satt gegessen hatten und in unseren 
warmen Umhängen weinselig am Feuer dösten, stand Little 
John langsam auf, breitete die mächtigen Arme aus und 
deklamierte getragen und mit klagender Stimme: »Auf 
Erden gibt es einen Krieger von seltsamer Herkunft. 
Geschaffen ward er, leuchtend, zum Nutzen des Menschen. 
Feind wirft ihn Feind entgegen, diesen zu verwunden. Doch 
zähmen ihn oft Frauen, so stark er auch ist. Wenn 
Menschen ihn hegen und reichlich füttern, gehorcht er treu 
und dient ihnen gut. Doch dieser Krieger fällt über jeden 
her, der ihm erlaubt, zu stolz zu werden. Wie heißt er?« 

Little John war berühmt für seine Rätsel. Er hatte uns 
auch in der Höhle im Sherwood und in der Halle von 
Kirkton damit unterhalten, und wir bewunderten stets sein 
Talent, alltägliche Dinge in geistreichen und oft 
verwirrenden Wortspielen zu beschreiben. Dieses Rätsel 
war jedoch sehr einfach. Ich fand die Antwort sofort, hielt 
aber den Mund, während die anderen über Johns Worten 
brüteten. 

»Ist - ist es ein Hund’, fragte William. Er hatte die 
einäugige Keelie neben sich und streichelte ihren goldenen 
Kopf. 

»Gut geraten«, antwortete John, »aber nicht, was ich im 
Sinn habe.« 


»Ich hab’s«, rief Will Scarlet aufgeregt, »der Krieger 
heißt Feuer.« Seine Erkenntnis wurde laut beklatscht. 

»Dann bist du dran mit einem Rätsel, Will«, forderte 
John ihn auf. 

Will Scarlet runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich 
sagte er: »Die Truhe mit nur einer Seite ist ein Sitz für die 
Mutter. Sie birgt ihren goldenen Schatz und ist für andere 
doch nur ein Happen.« 

Auch dieses Rätsel war einfach, und uralt: ein Ei. Die 
Truhe mit nur einer Seite ist die Schale. Die Mutter Henne 
sitzt auf dem Ei, das goldenen Dotter enthält. Und für 
andere ist es ein schmackhafter Happen. 

Ich vermutete, dass wir alle die Antwort kannten - das Ei 
war eines der beliebtesten Rätselthemen -, aber Will 
Scarlet zuliebe tat jeder von uns so, als müsse er scharf 
nachdenken, bis der junge William endlich mit ernster 
Miene die richtige Antwort gab. Damit war er an der Reihe. 
Er holte tief Luft, ballte eine Hand zur Faust und umschloss 
sie fest mit der anderen, um sein Stottern zu unterdrücken. 
Dann sagte er: »Ich lebe, aber ich spreche nicht. Jeder ka- 
kann mich packen und mir den Kopf abhacken. Man beißt 
in meinen bloßen weißen Körper. Ich scha-schade keinem, 
außer er verletzt mich zuerst. Dann jedoch bringe ich ihn 
bald zum Weinen.« 

Dieses Rätsel hatte ich noch nicht gehört. Es jagte mir 
einen Schauer über den Rücken mit seinen Bildern von 
abgehackten Köpfen und Bissen in bloße weiße Körper. 
Eine Weile brüteten wir alle über seinen Worten, aber ich 


gebe offen zu, dass ich keine Ahnung hatte, was William 
damit meinte. Robin jedoch gab nicht so schnell auf. »Was 
bringt einen zum Weinen? Meiner Erfahrung nach ist es 
meist eine Frau, aber in diesem Fall ... Ach, ja. Weißer 
Körper, man beißt hinein, und es bringt einen zum Weinen. 
Eine Zwiebel!« Wir brüllten unsere Anerkennung und 
tranken auf ihn. Und so ging es Rätsel um Rätsel weiter, bis 
Wein, Fleisch und das sanfte Stöhnen des Windes in den 
Felsen uns einen nach dem anderen in den Schlaf wiegten. 


Die Wintermonate in Messina vergingen langsam, aber 
friedlich. Jede Nacht schlief ich mit Nur im Arm ein. Ich 
beherrschte ihre Sprache immer besser, und sie lernte 
Französisch, die gemeine Sprache der Armee, bis wir uns 
einigermaßen verständigen konnten. Eines Nachts erzählte 
sie mir, wie ihr Leben verlaufen war, ehe wir uns begegnet 
waren. Es war eine schreckliche Geschichte. Sie kam aus 
einem kleinen Dorf nicht weit von der Küste nahe der 
christlichen Stadt Tyros. Eines Tages vor zwei Jahren 
hatten armenische Seeräuber das Dorf überfallen und sie 
zusammen mit vielen anderen Jungen und Mädchen des 
Dorfes verschleppt. Sie wurden geschlagen und 
vergewaltigt, gefesselt und in das Piratenversteck bei 
Seleukia weiter im Norden gebracht. Dort wurden die 
Jungen kastriert, um sie zu Eunuchen zu machen, Nur 
selbst jedoch wurde zu ihrer Verwunderung mit einer Art 
rauher Freundlichkeit behandelt. Als sie jedoch zu fliehen 
versuchte, brannte man ihr mit einem heißen Eisen ein 


kleines arabisches Zeichen wie ein krakeliges, 
umgekehrtes L in den Knöchel, und danach wurde sie mit 
etwa zwanzig anderen Mädchen in einem Harem 
eingesperrt. 

Hier brachte man ihr im zarten Alter von dreizehn 
Jahren die vielerlei Arten bei, Männern Lust zu bereiten, 
mit denen sie jetzt mir solchen Genuss bereitete. Ich fühlte 
mich schuldig, weil meine Freude einem so brutalen Quell 
entsprang, doch sie beruhigte mich: »Alan«, sagte sie, »ich 
hatte mich bis jetzt noch nie einem Mann freiwillig 
hingegeben. Und wenn meine frühere Pein dich heute 
glücklich macht, dann bin ich froh, sie durchlitten zu 
haben.« 

Nach etwa sechs Monaten im Harem wurde sie an einen 
Trupp fränkischer Ritter verkauft, die weiße Waffenröcke 
mit einem roten Kreuz darauf trugen. Ich wusste, dass die 
Templer am ganzen Mittelmeer die Finger im 
Sklavenhandel hatten, wobei sie immerhin behaupteten, 
niemals Christen zu versklaven. Dennoch fand ich es 
traurig und ein wenig schockierend, dass sie in der 
hässlichen Geschichte meines wunderschönen Mädchens 
auch eine Rolle gespielt hatten. Aber wie Tuck so oft 
betonte, sind die Wege des Herrn nun einmal 
unergründlich, und durch die Hände dieser Ritter des 
salomonischen Tempels war Nur zu mir gelangt. Die 
Templer hatten sie an einen Kaufmann aus Messina 
verkauft, der mit Weihrauch, Seide und Gewürzen 
handelte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, 


weiterverkauft zu werden, doch behielt er sie und eine 
Handvoll anderer Mädchen zu seinem persönlichen 
Vergnügen. Und dort hatte ich sie dann gefunden, in dem 
großen, geplünderten Haus in der Altstadt. Malb&te und 
seine Mannen hatten es in der Nacht der Verwüstung 
gestürmt, den Kaufmann und seine Diener auf der Stelle 
getötet und dann vor Freude gejohlt, als sie seinen 
exquisiten Harem entdeckt hatten. Sprachlos und halb 
wahnsinnig vor Angst, hatte Nur mit angesehen, wie die 
Soldaten die Mädchen an die Pfähle gebunden und sie 
abwechselnd vergewaltigt und gequält hatten ... 

An diesem Punkt hielt ich Nur sacht den Mund zu. Mehr 
wollte ich nicht hören. 

»Warum sind Männer so?«, fragte Nur nach einer Weile 
traurig und verwirrt. »Wir bereiten ihnen Lust, wir bringen 
ihnen Essen, besorgen ihre Häuser und gebären ihre 
Kinder. Warum sollten sie uns dann so behandeln?« 

Ich wusste keine Antwort darauf und konnte ihr nur 
sagen, dass nicht alle Männer gleich seien. »Du hast so viel 
erlitten, mein Liebling, und so viel Grausamkeit ertragen, 
aber jetzt bist du bei mir in Sicherheit, unter meinem 
Schutz und dem meines Herrn Robin. Ich lasse nicht zu, 
dass dir je wieder etwas Schlimmes widerfährt.« 


Den Winter über verbrachten Little John und ich 
abwechselnd den ganzen Tag bei Robin. Wir beschränkten 
die Anzahl der Leute, die zu ihm vorgelassen wurden, und 
ich begriff allmählich, welch komplizierte Angelegenheit 


die Verwaltung einer kleinen Armee von vierhundert Mann 
war. Jeden Tag galt es Dutzende Entscheidungen zu treffen, 
Strafen und Belohnungen zuzuteilen und die Verpflegung 
für die Soldaten bereitzustellen. Schon lange war 
sämtlicher Proviant, den wir aus Yorkshire mitgebracht 
hatten, verbraucht. 

Robin kaufte mit Richards Silber große Mengen Weizen 
und Gerste in Messina, und unsere eigenen Müller und 
Bäcker waren tagtäglich damit beschäftigt, mehrere 
hundert Laib Brot zu backen, die an die Männer verteilt 
wurden. Wir hatten auch eigene Brauer, denn Bier war ein 
weiterer wichtiger Teil der täglichen Verpflegung und 
musste ebenfalls maßgenau an die Männer verteilt werden. 
Dann gab es Rationen von Käse und Fleisch, Fisch am 
Mittwoch und Freitag, Früchte und Gemüse, getrocknete 
Erbsen und Bohnen. 

All dies wurde zum Glück sehr effizient von Little John 
und seinen stämmigen Quartiermeistern verwaltet, und ich 
musste eigentlich nicht mehr tun, als Nachrichten an Robin 
weiterzugeben. Er fällte dann eine Entscheidung - ob es 
nun um einen Streit zweier Männer ging oder eine Bitte, 
die Brot- oder Bierrationen zu erhöhen, darum, welcher 
Trupp der Reiter oder Bogenschützen Nachtwache halten, 
auf die Jagd oder auf die Suche nach Brennholz gehen 
sollte - und ich überbrachte seine Befehle dann dem 
betreffenden Hauptmann oder Vintenar. 

Ich hatte noch immer keine Spur zu unserem Attentäter, 
aber es gab keine weiteren Anschläge auf meinen Herrn, 


und die Strategie, Robin von den Männern abzuschirmen, 
schien sich zu bewähren. Wir beide besuchten mehrmals 
den König, um zu musizieren. Manchmal waren auch die 
anderen Troubadoure anwesend, einschließlich Ambroise 
und des grässlichen Bertran de Born, dann wieder waren 
wir nur zu dritt. Ich bemerkte, dass der König Robins 
Gesellschaft offenbar sehr genoss, und ich glaube, mich 
mochte er auch. Ich hatte ihm die Gelegenheit geboten, mit 
seinen Versen zu glänzen und seine Gäste beim 
Weihnachtsfest zu beeindrucken. Meiner Erfahrung nach 
ist das mit der leichteste Weg, sich einen Mann, sei er Prinz 
oder Bettler, gewogen zu machen. 

Was seinen königlichen Cousin Philip Augustus betraf, 
hatte Richard einen viel schwereren Stand. Der 
französische König hatte versucht, Tankred Richard 
abspenstig zu machen, und es hatte viel Geflüster und 
geheime Zusammenkünfte gegeben, in denen Philip 
Tankred beschwor, Richard nicht zu trauen. Unser König 
war begreiflicherweise verärgert über das verräterische 
Treiben seines Jugendfreundes, doch er arrangierte eine 
private Unterredung mit Tankred, überhäufte ihn mit 
Geschenken und feierlichen Versprechungen und 
überzeugte so den schwankenden sizilianischen König 
davon, dass er ihm nichts Böses wolle. Doch schon 
zeichnete sich am Horizont ein viel ernsteres Ereignis ab, 
das König Philip zu Recht sehr verärgern und unsere 
heilige Mission zum Kentern bringen konnte, noch ehe wir 


von Sizilien aus in See stachen: die bevorstehende Heirat 
des Königs mit Prinzessin Berengaria von Navarra. 

Anfang März kursierten Gerüchte im Lager, der König 
hole eine wunderschöne Prinzessin aus Nordspanien nach 
Sizilien mit der Absicht, sie zu heiraten. Viele in seiner 
Armee begrüßten das. Richard zog schließlich für die 
heilige Sache in die Schlacht, also war es nur klug von ihm, 
Hochzeit zu halten und vielleicht sogar einen Erben zu 
zeugen, bevor er im Kampf gegen die Sarazenen sein 
Leben aufs Spiel setzte. Aber es gab ein Haar iin der Suppe. 
Richard war seit über zwanzig Jahren mit Alice verlobt, der 
Schwester des Königs von Frankreich. Alice war eine 
traurige Frau. Sie war schon so lange am englischen Hof zu 
Gast - seit Richard ein kleiner Junge gewesen war -, dass 
sie inzwischen angestaubt wirkte. Als sie noch ein 
heiratsfähiges junges Mädchen gewesen war, hatte König 
Henry, Richards Vater, sie in sein Bett gelockt. Nach ein 
paar Jahren war er ihrer überdrüssig geworden und hatte 
sie fallenlassen. Richard, der formal mit ihr verlobt war, 
hatte daraufhin recht taktlos verkündet, er wolle lieber in 
alle Ewigkeit verdammt sein, als eine abgelegte Hure 
seines Vaters zu heiraten. 

Ich konnte Richards Standpunkt verstehen. Ich würde 
auch nicht gern dieselbe Furche beackern wie mein Vater, 
aber für einen König ist die Eheschließung eine Frage der 
Staatsräson. Seine Weigerung trübte das Verhältnis zu 
König Philip, der Richard zur Heirat mit Alice drängte, 
noch mehr. Richard zögerte die Angelegenheit höflich 


hinaus, doch mit der Zeit wurde sie zum 
schwerwiegendsten Anlass für die Zwistigkeiten der beiden 
Monarchen. Und nun wollte Richard also eine andere Braut 
nach Sizilien holen, eine Prinzessin von Navarra. König 
Philip ließ daraufhin verkünden, er sei zutiefst erzürnt über 
die Demütigung seiner Familie durch nicht nur einen, 
sondern gleich zwei englische Könige. 

Wie üblich gab es eine einfache Möglichkeit, den 
französischen König zu beschwichtigen. Richard schenkte 
ihm zehntausend Goldmark, als seine Verlobung mit 
Berengaria Öffentlich verkündet wurde, und prahlte 
klugerweise nicht damit, dass seine zukünftige Braut in 
Begleitung seiner Mutter, Königin Eleanor von Aquitanien, 
bereits auf dem Weg nach Sizilien war. 

Dennoch hatte Philip verstimmt angekündigt, er werde 
Ende März mit all seinen Truppen ins Heilige Land 
aufbrechen, da er nicht zugegen sein wolle, wenn der 
personifizierte Affront gegen seine Schwester in Messina 
eintraf. 


König Philip von Frankreich segelte mit vier großen 
Schiffen am letzten Tag des Monats langsam aus dem 
Hafen von Messina, unter dem Jubel der gesamten Armee 
König Richards, die auf direkten Befehl des Königs hin 
angetreten war, um ihren Waffenbrüdern eine gute Reise 
nach Outremer zu wünschen. Am nächsten Tag trafen auf 
einem kleinen, aber reich ausgestatteten Schiff diskret 
Prinzessin Berengaria von Navarra und Königin Eleanor 


von Aquitanien ein - und mein alter Freund und einstiger 
musikalischer Lehrmeister, Bernard de Sezanne. 

Ich hatte Bernard seit anderthalb Jahren nicht gesehen, 
und während ich größer und kräftiger geworden war, hatte 
er sich kein bisschen verändert. Allerdings war er als 
Königin Eleanors vielgerühmter Trouvere nun sehr viel 
kostbarer gekleidet als der Gesetzlose, der mich in Musik 
unterwiesen hatte. Ja, er wirkte sogar geckenhaft mit 
seinen Beinkleidern in Purpur und Grün und der mit Purpur 
und Gold bestickten Cotte. Auf seinem Kopf thronte ein 
prächtiger Samthut, der wie ein großer Laib sizilianisches 
Brot aussah und aus dem seitlich eine Feder herausragte. 
In meiner tristen bräunlich grünen Cotte und der 
abgetragenen grauen Gugel kam ich mir neben ihm 
schäbig und gewöhnlich vor. 

Ich nahm ihn mit in das Wirtshaus in Messina, wo ich 
mich regelmäßig mit den anderen Trouveres traf. Nachdem 
sie Berengaria sicher abgeliefert hatten, würden Bernard 
und seine Herrin, Königin Eleanor, schon ein, zwei Tage 
später Sizilien wieder verlassen und nach England 
zurückkehren, und ich wollte mich unbedingt mit ihm 
unterhalten, ehe sie aufbrachen. Das Wirtshaus versprach 
zwei Dinge, die für Bernard, wie ich wusste, einen 
erfolgreichen Abend ausmachten: große Mengen Wein und 
ein Publikum, das Musik zu schätzen wusste. Little John 
war bei Robin, daher hatte ich frei. Bernard und ich kamen 
früh im Wirtshaus an. Die Sonne hatte sich noch nicht 
hinter die Berge im Westen zurückgezogen, und so war mir 


einige Zeit allein mit meinem Freund sicher, bevor die 
restliche Musikantenmeute eintraf. 

»Also, junger Alan«, sagte Bernard mit gutmütigem 
Lächeln, »jedes Mal, wenn ich dich sehe, ähnelst du ein 
wenig mehr einem grobschlächtigen Soldaten. Ich hoffe, du 
hast die Musik nicht aufgegeben.« Er betrachtete das 
Schwert und den langen Dolch, die ich wie gewöhnlich an 
zwei starken Ledergürteln um die Hüften trug. Ich 
versicherte ihm, dass dem nicht so war, und konnte es mir 
nicht verkneifen, ein wenig damit zu prahlen, wie hoch ich 
in König Richards Gunst stand und wie sehr er mich als 
Sänger schätzte. 

»Gefällt dir also das Leben in diesem großen Schwarm 
angehender Märtyrer?«, fragte er. Ich bejahte und erzählte 
ihm von meinem neu erworbenen Geschick mit der Lanze. 
Mitten in meiner Schilderung eines heldenhaft geglückten 
Angriffs auf den Quintan bemerkte ich, dass seine Augen 
trübe ins Leere stierten. Ich beendete schnell die 
Geschichte, bestellte mehr Wein und wechselte das Thema. 
»Wie stehen die Dinge in England?«, fragte ich. 

»Nicht gut, Alan, um ehrlich zu sein, gar nicht gut«, 
sagte er und seufzte. Sein Gebaren war traurig, aber ich 
spürte noch etwas, vielleicht ein Körnchen Vergnügen 
daran, schlechte Nachrichten verkünden zu können. »Ohne 
Richard herrscht große Unruhe im Land. Jeder Edelmann 
befestigt seine Burg, die Städte bauen starke Mauern. Die 
Waliser machen auch Ärger. Aber das größte Problem stellt 
dieser Willie Longchamp dar, der Justitiar des Königs, der 


bei wirklich jedermann verhasst ist und nicht einmal seinen 
eigenen Haushalt im Griff hat, geschweige denn das 
Königreich. Er ist ein grässlicher kleiner Mann - keinen 
Funken Musik im Leib -, aber Richard hat ihn nun mal zum 
obersten Richter ernannt, und man sollte meinen, dass er 
sich allein dadurch ein wenig Respekt verschaffen könnte. 
Aber das scheint nicht der Fall zu sein, und seine Autorität 
wird nun ernsthaft untergraben von - kannst du es 
erraten? - Richards royalem, wenngleich nicht eben loyalen 
Bruder John. Unser daheimgebliebenes Prinzchen stolziert 
in reichlich anmaßendem königlichem Stil herum, mit 
seinem eigenen Justitiar, eigenem Hofstaat, einem Kanzler, 
königlichen Siegeln und allem Drum und Dran. Und seine 
Diener sprechen unverhohlen von John als Thronerben, 
falls Richard auf diesem Kreuzzug umkommen sollte. Das 
ist lächerlich, wo doch jeder weiß, dass der kleine Prinz 
Arthur Richards erklärter Nachfolger ist. Es ist nicht gut, 
dass der König außer Landes ist, Alan, denn keiner hält 
diese ehrgeizigen kleinen Kröten in Schach ...«, und er 
begann zu deklamieren: 


»Wie ohne Sonne sich die Erde verfinstert, 
so verliert ein Reich an Glanz, 
weilt der König in der Ferne.« 


Er nahm einen tiefen Schluck Wein und wischte sich den 
Mund an seinem prächtigen purpurnen Ärmel ab. »Und ich 
habe noch schlechtere Nachrichten«, fuhr er mit gesenkter 
Stimme fort. »Ich habe die Countess of Locksley besucht, 


um einen Brief abzuholen, den ich für sie an Robin 
überbringen sollte, und sie in furchtbarem Zustand 
angetroffen. Oh, um ihre Gesundheit steht es zum Besten, 
sie ist so schön wie eh und je und bewahrt Haltung, aber 
sie ist sehr unglücklich.« 

Er machte eine Pause, und ich merkte, dass er seit 
unserem Zusammentreffen am Hafen darauf gebrannt 
hatte, mir diese schlechten Neuigkeiten zu überbringen. 

»Nur weiter«, sagte ich ruhig. 

»Nun, es sind grässliche Gerüchte über sie in Umlauf, 
die von dieser Schlange Ralph Murdac verbreitet werden - 
widerwärtige Gerüchte von der übelsten Sorte und 
natürlich völlig haltlos, aber sie bereiten ihr Kummer, und 
sie fürchtet, diese Behauptungen könnten auch Robin zu 
Ohren kommen.« Es gelang ihm nur mit Mühe, seine 
diebische Freude darüber zu verbergen, dass er so 
herrlichen Klatsch zu erzählen hatte. 

Ich beugte mich vor und runzelte die Stirn. »Was für 
Gerüchte?«, fragte ich. Wut stieg in mir hoch. »Was für 
Gerüchte, Bernard?«, wiederholte ich lauter und in 
barschem Tonfall. Bernard sah mich an. »Nun werde nicht 
gleich wütend auf mich, Alan. Ich berichte dir nur von 
diesen Gerüchten, ich verbreite sie nicht. Ich habe keiner 
Menschenseele etwas gesagt. Aber die Leute reden.« 

Ich zügelte meinen Zorn. Ich mochte Marie-Anne, 
Countess of Locksley, sehr. Eine ganze Weile hatte ich 
sogar geglaubt, ich sei in sie verliebt, und ich sah es gar 
nicht gern, wenn ihr Name durch den Schmutz gezogen 


wurde. »Was reden sie denn?«, fragte ich und bemühte 
mich um einen vernünftigeren Tonfall. Bernard war eben 
Bernard, und meine Wut würde ihn nicht ändern. 

»Versprich mir, dass du dich nicht aufregen und 
niemandem sagen wirst, von wem du das gehört hast. Also, 
es heißt, sie sei ...« Er zauderte. Aber ich sagte 
ausdruckslos: »Sprich es einfach aus, Bernard.« Und nach 
langem Winden und vielen Ausflüchten rückte er mit der 
Sprache heraus. 

»Man erzählt sich, und ich bin sicher, dass rein gar 
nichts daran ist ... Also, es heißt, die Gräfin sei im 
vorletzten Sommer in Wahrheit die Geliebte von Ralph 
Murdac gewesen, und ihr Sohn Hugh, der anerkannte Erbe 
des Earl of Locksley, sei Murdacs Fleisch und Blut.« Nach 
diesem Paukenschlag lehnte er sich zurück und 
beobachtete meine Reaktion. 

Ich hoffe, dass ich ihn enttäuscht habe. Ich wahrte eine 
nichtssagende Miene, trank einen Schluck Wein und holte 
tief Luft. »Was für eine lächerliche Vorstellung«, sagte ich 
abschätzig. »Marie-Anne Locksley soll Ralph Murdacs 
Geliebte gewesen sein? Absurd.« Und ich versuchte mich 
an einem leichten Glucksen. Es klang wie der 
Schmerzensschrei eines Esels. 

Weitere Widerlegungsversuche blieben mir erspart, da 
Just in diesem Moment Ambroise und ein paar andere 
Trouveres eintraten. Ich hatte gerade noch Zeit, Bernard 
mit barschem Flüstern zum Schweigen zu ermahnen - 
woran er sich natürlich nicht halten würde -, ehe wirin den 


Strudel der weinseligen Heiterkeit hineingezogen wurden, 
die Ambroise und seine Freunde stets umgab. Während 
Bernard und der fröhliche normannische Fettkloß sich 
miteinander bekannt machten, anzügliche Witze 
austauschten, mehr Wein bestellten und binnen einer 
Viertelstunde Busenfreunde wurden, dachte ich an meine 
schöne Freundin und Robins geliebte Frau Marie-Anne, die 
von Gerüchten in den Schmutz gezogene Countess of 
Locksley. Ich hatte ein gewaltiges Problem: Bernard hatte 
ich etwas anderes vorgespielt, aber ich wusste, dass diese 
schändlichen Gerüchte - Robins Sohn sei in Wahrheit 
Murdacs Kind - im Kern stimmten. Und diese Wahrheit 
konnte uns alle vernichten. 


Kapitel 12 


Jetzt, da ich selbst ein Kind gehabt habe, verstehe ich, 
weshalb Blut so wichtig ist. Als mein Sohn Rob starb, fühlte 
es sich buchstäblich so an, als sei auch ein Teil von mir 
dahingeschieden. Meine Frau und ich hatten ihn liebevoll 
und fürsorglich großgezogen und all unsere Hoffnungen 
und Träume in ihn gesetzt. Hätte ich ihn so sehr geliebt 
und ebenso sehr um ihn getrauert, wenn er der Sohn eines 
anderen Mannes gewesen wäre? Vielleicht. Aber ich hätte 
wohl nicht dieses machtvolle Gefühl gehabt, dass er auf 
irgendeine seltsame Weise ich war, und sein Tod auch mein 
Tod. Als ich damals, im Frühling des Jahres 1191, begriff, 
dass Marie-Annes Kind Hugh nicht Robins Sohn war, galt 
mein erster Gedanke natürlich der Schmach, die Robin 
fühlen musste. Schlimm genug, dass Sir Ralph Murdac 
seine Frau beschlafen hatte - das allein wäre für viele 
Männer Anlass gewesen, ihre Frau zu verstoßen, selbst 
wenn es sich um eine Vergewaltigung handelte. Doch dass 
sie von einem anderen Mann geschwängert worden war, 
seinem Todfeind obendrein, war eine unvorstellbare 
Schmach. 

Ich hatte mehrere Anhaltspunkte dafür, dass Hugh in 
Wahrheit Murdacs Sohn sein musste - und dass Robin dies 
wusste. Erstens hatte ich die Spuren erzwungenen 
Geschlechtsverkehrs an Marie-Annes Kleid bemerkt, das 


zerrissen und blutbefleckt gewesen war, als Robin, Reuben 
und ich sie vor fast zwei Jahren aus Nottingham Castle 
gerettet hatten. Ralph Murdac hatte sie entführt, nachdem 
König Henry gestorben, Richard aber noch nicht nach 
England heimgekehrt war und seine Macht etabliert hatte. 
Z weifellos hatte Murdac gehofft, Marie-Anne als Pfand und 
Druckmittel gegen Robin zu benutzen. 

Zweitens hatte Robin, nachdem wir uns zu ihr 
durchgeschlagen hatten, sie in die Arme genommen und 
gefragt, ob ihr ein Leid geschehen sei - in Wahrheit hatte 
er wissen wollen, ob Murdac sie entehrt hatte. Ich erinnere 
mich gut an ihre Antwort, denn sie sagte nicht »Ich bin 
unverletzt« oder »Er hat mir nichts getan«, sondern nur: 
»Jetzt, da du hier bist, ist alles gut.« Wenn Murdac sie 
wirklich nicht angerührt hätte, so hätte sie das sicher 
gesagt. Der dritte Anhaltspunkt für Murdacs Vaterschaft 
war das Aussehen des kleinen Hugh: schwarzes Haar und 
hellblaue Augen. Goody hatte mir zwar erklärt, dass viele 
Babys sich bald nach der Geburt äußerlich sehr verändern, 
doch es konnte kaum ein Zufall sein, dass das Baby von 
allen Menschen auf der Welt ausgerechnet Sir Ralph 
Murdac so ähnlich sehen sollte. Und außerdem sagen die 
Hebammen, dass ein Kind unmittelbar nach der Geburt 
dem Vater ähnlich sieht und später mehr von der Mutter 
bekommt. Und viertens war da der eigentlich unerklärliche 
Zwist zwischen Robin und Marie-Anne in der Zeit nach der 
Geburt. Robin wusste, dass das Kind nicht von ihm war, 
und es war meine heilige Pflicht, dieses Gerücht zu 


ersticken. Mein Herr durfte niemals erfahren, dass ich sein 
schändliches Geheimnis kannte. 

Bernards loses Mundwerk war die eine Sache - und 
Robin würde ihm, ohne zu zögern, den Kopf abreißen, wenn 
er herausfände, dass mein Freund diesen Klatsch 
verbreitete. Eine andere Sache waren Murdacs Leute, die 
zweifellos dafür sorgten, dass sich das Gerücht in England 
herumsprach. Es bestand die Gefahr, dass Robin 
heimkehren und feststellen würde, dass er zum Gespött 
geworden war. Die Leute würden ihn als gehörnten Gatten 
betrachten, obwohl Marie-Anne gegen ihren Willen von 
einem Ungeheuer geschändet worden war. Das jedoch 
würde Robin niemals eingestehen - unter keinen 
Umständen würde er zugeben, dass er die Frau, die er 
liebte, nicht hatte schützen können. Und wie würde diese 
traurige Angelegenheit sich auf ihre Ehe auswirken? Falls 
Hughs wahre Abstammung tatsächlich allgemein bekannt 
wurde, würde Robin Hugh enterben, ihn gar verstoßen? 
Und was würde Marie-Anne empfinden, wenn alle Welt 
wusste, dass ihr Kind ein Bastard war, das Resultat einer 
Vergewaltigung, ein unehelich gezeugter Niemand? Auch 
sie würde die Wahrheit niemals offen eingestehen. Aber 
konnte Robin mit einem Kuckuckskind leben? 

Während ich über diese grässlichen Fragen nachsann, 
wurde die Gesellschaft in der Taverne immer heiterer und 
lauter. Ambroise und Bernard überboten einanderiin 
Couplets, schmutzigen kleinen Reimen, ließen sich 
becherweise unverdünnten Wein schmecken und 


amüsierten sich prächtig. Einer der anderen Trouveres 
tanzte bereits mit einer sizilianischen Kellnerin. Ich 
überließ sie ihrem Treiben, schlüpfte hinaus und machte 
mich auf den Weg zu meinem Herrn. 

Ich fand Robin in seinem Gemach im Kloster, den Brief 
von Marie-Anne in Händen. Seine Miene war eine kalte, 
ausdruckslose Maske, und als ich den Raum unter dem 
Vorwand betrat, ihm das Abendessen zu bringen, richtete 
er einen so leeren, stählernen Blick voll eisiger Wut auf 
mich, dass ich beinahe den Mut verlor und mich zurückzog. 

»Euer Abendmahl, Herr«, sagte ich leise. Er gab mir mit 
einem stummen Wink zu verstehen, dass ich es auf den 
Tisch stellen solle. Ich riss mit den Fingern ein Stück 
Brathuhn ab und brachte es zu Keelie hinüber, die von 
ihrem Binsenkorb in der Ecke jede meiner Bewegungen 
aufmerksam verfolgt hatte. 

»Gute Neuigkeiten aus England, Herr?«, fragte ich, weil 
mir nichts Besseres einfallen wollte. Ich hockte mit dem 
Rücken zu Robin vor dem einäugigen Hund, der mir das 
Bratfett von der Hand leckte. 

»Nein«, antwortete Robin. Diese eine tonlose Silbe klang 
wie ein neuer Grabstein, der dumpf auf das Gras eines 
Friedhofs plumpst. Ich drehte mich nach dem Earl of 
Locksley um. Der Brief lag neben seinem Tablett auf dem 
Tisch, doch er starrte zu Boden, als befinde er sich in einer 
Art Trance. Zehn Herzschläge lang rührten wir uns nicht: 
Ich starrte ihn an, er starrte den Boden an. Dann hob er 
den Blick, sah mich an und sagte: »Anscheinend sorgt dein 


Freund, Prinz John, für Ungemach. Wie ich höre, will er 
König werden.« Er rang sich ein Lächeln ab, doch es drang 
nicht bis zu seinen grauen Augen vor. 

Ich wollte etwas sagen, ihn trösten, ihm versichern, es 
sei nicht seine Schuld, dass Murdac ihn ruiniert habe, und 
ebenso wenig Marie-Annes Schuld. Doch die Kluft zwischen 
Lehnsherr und Vasall war zu groß. 

»Würdest du mich bitte allein lassen, Alan?«, sprach 
Robin. Er klang unerträglich erschöpft. »Und sag den 
Männern, dass wir in etwa einer Woche nach Outremer in 
See stechen werden. Sie sollen alles vorbereiten. Und 
richte Little John aus ... ach, schon gut. Ich sage es ihm 
morgen selbst. Gute Nacht.« 

Im Gehen sah ich, wie er wieder nach dem Brief griff und 
die dicken Pergamentblätter mit leerem Blick anstarrte. 
Und seine Hand zitterte leicht. 


Zehn Tage später verließen wir Messina - alle 
siebzehntausendfünfhundert Soldaten und Seeleute von 
Richards Armee, in zweihundert Schiffe gepfercht. 
Mategriffon war sorgfältig, Stück für Stück, wieder zerlegt 
und auf eine der großen Büsen verladen worden. Die 
mächtigen Schlachtrösser der Ritter hatte man in zwei 
starke Bauchriemen geschnallt, mit großen Kränen 
angehoben und über das Wasser zum Schiff 
hinübergeschwenkt. Auch sie fanden Platz auf den 
größeren Frachtschiffen. Berengaria von Navarra, begleitet 
von Richards Schwester Joanna, war in einer luxuriösen, 


aber seetüchtigen Kogge untergebracht, mit allem Komfort, 
den ein mächtiger König bieten konnte. Mit diesen edlen 
Damen reiste auch ein arabisches Sklavenmädchen, das 
nun Prinzessin Berengaria als Zofe diente und in meinen 
Augen eine so vollkommene Schönheit war wie sonst keine 
Frau auf Erden. 

Ich hatte Nurs neue Anstellung arrangiert, unterstützt 
von Robin und einem Beutel Silber für Berengarias 
Kämmerer, und ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen. 
»Alan«, sagte sie in ihrem stockenden Französisch, als sie 
mich auf dem Dock zum Abschied küsste, »du bist ein 
wundervoller Mann, mein Retter, mein preux chevalier. Ich 
will dich dafür belohnen, dass du so gut und großzügig 
bist - wir werden das bald wieder tun, was dir so sehr 
gefällt, du weißt schon, mit den Ledergürteln und dem 
Honig ...« 

Ich brachte sie hastig zum Schweigen und blickte mich 
um in der Hoffnung, dass niemand sie gehört haben 
konnte. Zwei Schritt hinter mir stand Little John, der die 
Einschiffung unserer Kavallerie organisierte. Er machte 
nicht den Eindruck, als ob er ein einziges Wort davon 
verstanden hätte, und ich atmete erleichtert auf - zu früh, 
versteht sich. Sobald Nur sich von mir abgewandt hatte, 
um in ein Beiboot zu steigen, trat er direkt an mich heran. 
»Erzähl doch mal, Alan, was tust du so gern mit den 
Gürteln und dem Honig?«, fragte er leise in vertraulichem 
Tonfall. 


Ich errötete bis unter die Haarwurzeln. »Ach, nichts«, 
nuschelte ich. »Ich weiß gar nicht, was sie damit gemeint 
hat.« Meine Wangen brannten, und ich konnte ihm nichtin 
die Augen sehen. »Sie kann kaum Französisch - oft weiß 
sie selbst nicht, was sie gerade sagt.« Ich bemühte mich 
um ein nonchalantes Schulterzucken. 

»Tatsächlich?«, entgegnete Little John. »Nun, dann frage 
ich sie am besten selbst.« Und ehe ich ihn davon abhalten 
konnte, hielt er sich die Hände wie einen umgekehrten 
Trichter an den Mund und brüllte übers Wasser zu dem 
Beiboot hinüber. »Nur, meine Liebe«, donnerte erin einer 
Lautstärke, dass man ihn noch drüben in Italien gehört 
haben muss. »Sag mal: Was tut der junge Alan so gern im 
Bett mit dem Honig und den Gürteln ...?« Ein halbes 
Dutzend Leute drehten sich um und starrten uns an, und 
ich warf mich schnell wie ein Windhund zu ihm herum und 
rammte ihm die Faust in den Bauch. 

Im Nachhinein glaube ich, dass John sich nach meinem 
Schlag in die Magengrube eher vor hilflosem Lachen 
krümmte denn unter der Wucht meines Fausthiebs. Doch 
ich prügelte weiter aufihn ein und landete ein paar 
respektable Treffer in seinem Gesicht und am Oberkörper, 
bis er es schaffte, endlich mit dem Lachen aufzuhören - 
zumindest lange genug, um mich im Nacken und am 
Schwertgürtel zu packen, mich strampelnd und zappelnd 
hochzuheben und schwungvoll in die schmutzige Brühe im 
Hafenbecken zu befördern. 


Das Segel der Santa Maria flatterte und blähte sich 
langsam im Wind, und auf die scharfen Pfiffe des 
Schiffsführers hin holte die Mannschaft ein kompliziertes 
Geflecht von Tauen ein. Mir wurde bewusst, wie froh ich 
war, Sizilien wieder zu verlassen. Ich hatte dort Liebe und 
Glück gefunden, das ist wohl wahr, doch die Atmosphäre 
unterschwelliger, mürrischer Feindseligkeit seitens der 
Griffonen hatte mich nervös gemacht - ich war niemals 
unbewaffnet irgendwohin gegangen. Und es war ein 
scheußliches Gefühl, dass wir auf Sizilien Zeit vergeudeten, 
während in Outremer andere Christen für unsere Sache 
starben. Dazu kam noch die Bedrohung durch den 
geheimnisvollen Attentäter - ich hatte nach wie vor keine 
Ahnung, wer es sein könnte, doch ich hoffte, dass wir ihn, 
oder sie, mit unserer Abreise aus Sizilien zurückließen. Ich 
war voller Zuversicht, jetzt, da wir wieder zu dem großen 
Abenteuer aufbrachen, von dem ich lange geträumt hatte. 
Gott würde Robin schützen, dessen war ich gewiss, denn 
nun erfüllten wir wieder seine heilige Mission. Endlich 
waren wir auf dem Weg ins Heilige Land, und mit Gottes 
Hilfe und Führung würden wir den Sarazenen bald mit der 
ganzen Macht von Richards riesiger Armee zu Leibe 
rücken. Die Heilige Stadt Jerusalem konnte schon in 
wenigen Monaten wieder frei und in guten Christenhänden 
sein ... 

Es war der Abend unseres dritten Tages auf See - die 
Sonne stand tief hinter uns und warf einen langen, 
segelförmigen Schatten auf das düstere Wasser -, als 


plötzlich ein gewaltiges Unwetter von Süden heraufzog. Die 
See wurde schwerer, das Schiff stampfte und buckelte wie 
ein wildes Pferd auf den Wellen, der Wind frischte auf, 
rüttelte an der Takelage und spannte bald das alte Segel 
fast zum Zerreißen. Mächtige, schwärzlich violette Wolken 
wälzten sich vor den grauen Himmel, und mit ihnen kam 
ein heftiger Regenschauer. Wie eisige Peitschen klatschten 
die dichten Tropfen auf die Wasseroberfläche. 

Ich kauerte unter einem gewachsten Segeltuch am Bug 
der Santa Maria, und die Welt schrumpfte um mich 
zusammen. Es war, als stünde ich unter einem Wasserfall. 
Der Regen trommelte wild auf das Tuch, und das Schiff 
rollte und stampfte unter mir. Es schien mir, als hätte Gott 
seinen Zorn in einer Naturkatastrophe entfesselt, die es mit 
der Sintflut aufnehmen konnte. Wenn ich unter dem nassen 
Segeltuch hervorspähte, konnte ich kaum das nächste 
Schiff erkennen, kaum fünfzig Schritt neben uns. Die 
Bogenschützen auf dem Oberdeck schöpften mit ihren 
Helmen Wasser, doch das zeigte kaum Wirkung: Für jeden 
Helm voll, den die Männer über Bord kippten, brach die 
zehnfache Menge und mehr über die Reling herein. Die 
Wogen droschen mit erschreckender Wucht auf unser 
zerbrechliches Schiff ein. Bald waren wir ganz allein in 
diesem tosenden Mahlstrom aus Wasser und kreischendem 
Wind, von den anderen Schiffen war nichts mehr zu sehen. 
Wir wurden mit beinahe unglaublicher Geschwindigkeit 
dahingeweht, überragt von gewaltigen Wellenbergen. Die 
Soldaten und Seeleute jammerten und weinten vor Angst 


und flehten Gott um Erbarmen an, doch davon hörte ich 
immer nur kurze Wortfetzen, ehe die nächste Welle gegen 
den Schiffsrumpf krachte. Ich bekreuzigte mich und 
bereitete mich so gut wie möglich auf den Tod vor. Mit 
salzig-nassen Lippen murmelte ich immer wieder das Ave- 
Maria und flehte den Allmächtigen an, in seiner 
unendlichen Güte das Leben meiner geliebten Nur zu 
retten, wo auch immer sie in dieser wogenden Hölle sein 
mochte. Vielleicht wäre dann auch noch etwas Güte übrig, 
um die Männer, mich eingeschlossen, an Bord dieser 
Jammerlichen Nussschale zu verschonen, die nach der 
heiligen Mutter seines geliebten Sohnes Jesus Christus 
getauft war. 

Die ganze Nacht lang tobte der Sturm, das Schiff wurde 
wie ein Blatt im Wind herumgewirbelt, und ich verlor 
jegliches Zeitgefühl. Elend hockte ich da, an eine hölzerne 
Strebe geklammert, klatschnass und durchgefroren - das 
schützende Stück Segeltuch war mir längst von einer 
heulenden Sturmböe entrissen worden. Ich rechnete jeden 
Augenblick damit, dass das Schiff sinken und eine 
schwarze Wand aus Wasser mich unter sich begraben und 
meinen Schmerz ertränken würde. Doch Gottes Gnade 
bewahrte uns vor dem Schiffbruch. Und am Morgen ging 
eine blasse, wässrige Sonne im Osten auf. Ich hob den 
kläglich eingezogenen Kopf und stellte fest, dass das 
Unwetter wundersamerweise vorübergezogen war. Unser 
tapferes Schiff eilte vor dem frischen Westwind übers 
Wasser, immer noch beängstigend schnell - aber jetzt 


pflügte die Santa Maria selbstsicher durch große, grüne 
Wogen, und es wehte nur noch feine Gischt über die Reling, 
wenn sie auf eine Welle traf. Ein Mann war über Bord 
gegangen und verloren, ein Seemann, der tapfer versucht 
hatte, ein flatterndes Tau wieder festzumachen. Da hatte 
sich ein ungeheuerlicher Wasserschwall über die Reling 
ergossen und ihn ins Verderben gerissen. Doch abgesehen 
von dieser armen Seele, war uns nicht viel geschehen. Wir 
sprachen gemeinsam und mit ganzem Herzen ein 
Dankgebet, und ich erkannte, dass es grundfalsch von mir 
gewesen war, auch nur einen Augenblick lang an Gottes 
Gnade zu zweifeln. Ich hätte wissen müssen, dass er uns 
retten würde: Wir unternahmen diese Reise, um sein Werk 
zu tun und die Wiege des Christentums zu retten. Wir 
spülten uns den Mund mit Trinkwasser aus, schälten uns 
die klatschnasse Kleidung vom Leib und begannen, nach 
den anderen Schiffen unserer Flotte Ausschau zu halten. 

Während der Himmel aufklarte und die See noch ruhiger 
wurde, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass viele der 
anderen Schiffe noch zu sehen waren, wenn auch weit 
entfernt. Sie waren in alle Himmelsrichtungen über das 
bewegte Meer verstreut, so weit das Auge reichte, doch sie 
hielten sich tapfer auf dem Wasser. Wahrhaftig schien es, 
als hätte die Hand Gottes uns vor dem zornigen Wüten des 
Teufels geschützt. Und das Beste, das Wunderbarste an 
diesem Morgen war, dass ich steuerbords in knapp zwei 
Dutzend Meilen Entfernung eine gedrungene, gräulich 
grüne Landmasse erkennen konnte: die Insel Kreta. 


Wir verbrachten zwei Tage im alten Hafen von Heraklion 
auf Kreta, erholten uns von dem Erlebten und warteten 
darauf, dass sich der Rest der Flotte versammelte. Zwar 
schliefen wir an Bord, doch wir hatten auch Gelegenheit, 
an Land zu gehen und Proviant und frisches Trinkwasser 
aufzunehmen - der Großteil unserer Vorräte war durch 
eindringendes Meerwasser während des Sturms 
unbrauchbar geworden. Ich heuerte einen einheimischen 
Bootsmann an und besuchte Robin, Little John und Reuben 
auf ihrem Schiff, der Holy Ghost. Von ihnen erfuhr ich, dass 
die meisten unserer Kämpfer wohlauf waren und wir nicht 
mehr als ein Dutzend Männer verloren hatten - keinen von 
ihnen hatte ich näher gekannt. Einer unserer Gefährten, 
ein scheinbar gefestigter Soldat aus Yorkshire, hatte 
während des Unwetters offenbar den Verstand verloren 
und versucht, den Kapitän seines Schiffes umzubringen, 
ehe er sich selbst ins Meer gestürzt hatte. Doch der 
Großteil unserer Streitmacht war unversehrt und 
schaukelte sacht im Hafen von Heraklion. Trotzdem war 
ich krank vor Sorge, denn seit dem Sturm waren etwa 
zwanzig Schiffe verschollen, darunter auch die prächtig 
ausgestattete königliche Kogge mit Prinzessin Berengaria, 
Königin Joanna - und meiner geliebten Nur an Bord. 

Am Morgen des dritten Tages fanden wir uns damit ab, 
dass auf Kreta keine weiteren Schiffe mehr zu uns stoßen 
würden. Also brachen wir nach Rhodos auf, das an einem 
bedeutenden Seeweg lag und daher gute Chancen auf 


Neuigkeiten bot. Meine Schuldgefühle fraßen mich beinahe 
auf: Ich hatte zwei Frauen geliebt, die nicht dem 
christlichen Glauben angehörten, eine Jüdin und eine 
Muslimin, und ich fragte mich, ob Gott sie mir beide 
genommen hatte, um mich dafür zu strafen, dass ich mit 
Ungläubigen verkehrt hatte. Wahrscheinlich litt ich an 
einer Art Seekoller: Ich hatte Ruth kaum gekannt, und sie 
als große Liebe zu bezeichnen, war eine Lüge. Doch meine 
Sorgen um Nur und die Schuldgefühle ihr gegenüber 
waren nur zu real. Ich rief mir jedes einzelne Mal, da wir 
uns geliebt hatten, ins Gedächtnis und quälte mich mit 
Erinnerungen. Warum war ich so dumm gewesen, sie als 
Dienerin zur Prinzessin zu schicken? Ich hätte sie ganz 
dicht bei mir behalten sollen, damit ich sie beschützen 
konnte, wie ich es ihr versprochen hatte. Natürlich wusste 
ich, dass das blanker Unfug war - wie hätte ich sie vor dem 
Zorn Gottes schützen können, der sich auf dem Meer 
austobte? Meinen Schmerz milderte dieses Wissen aber 
nicht. 

Wir verbrachten zehn Tage auf Rhodos, weil wir auf 
Nachricht von den vermissten Schiffen hofften und weil der 
König plötzlich von einer rätselhaften Krankheit befallen 
wurde. Eine Woche lang war er ans Bett gebunden, 
übergab sich häufig und litt unter Schüttelfrost. Doch 
rückblickend kann ich mich an die Zeit auf Rhodos kaum 
erinnern, so sehr verzehrte ich mich vor Sorge um Nur. 

Immerhin erfuhren wir interessante Neuigkeiten. 
Reuben hatte anscheinend Verbindung zu Freunden im 


Heiligen Land aufgenommen - wie er das bewerkstelligt 
hatte, wusste ich nicht. Offenbar stand König Philip schon 
vor den Mauern von Akkon, zusammen mit den deutschen 
und italienischen Kontingenten, die bereits seit mehreren 
Monaten vor Ort waren. Und er bereitete einen großen 
Angriff auf die uralte, gut befestigte Stadt vor. Es mutete 
wie ein grausamer Scherz an, dass die Armee christlicher 
Belagerer ihrerseits von Saladins Streitkräften belagert 
wurde. Wir hatten da also eine moslemische Garnison in 
der Festung Akkon, umzingelt von Christen, die wiederum 
von Moslems eingekreist waren. Das klang nicht eben 
aussichtsreich für unsere Kampfgefährten in Christus. 

Endlich erhielten wir Nachricht von den Schiffen, und es 
stand nicht gut. Mehrere waren in dem Sturm gesunken 
und zahlreiche Männer dabei umgekommen, doch ein paar 
Schiffe waren vor dem schlimmsten Unwetter hergetrieben 
worden. Die Kogge der Prinzessin, das königliche Schiff, 
auf dem mein geliebter Schatz und die hohen Damen 
reisten, hatte es mit Mühe und Not nach Limassol auf 
Zypern geschafft. Das Herz hüpfte mir in der Brust, und 
mir schwindelte vor Erleichterung: Nur lebte! 

Zypern war ein reiches Land, wie Sizilien mit üppigen 
Obstbäumen, Olivenhainen, Weinbergen und 
Getreidefeldern gesegnet. Doch es wurde von einem bösen 
Tyrannen regiert, einem Emporkömmling namens Isaak 
Komnenos. Dieser Spross des byzantinischen 
Herrscherhauses bezeichnete sich nun als Kaiser von 
Zypern, nachdem er die Insel einige Jahre zuvor mit Hilfe 


griechischer und armenischer Söldner erobert hatte. König 
Richard war erzürnt, weil der Kaiser einige unserer 
Männer gefangen genommen hatte, die nach dem Sturm 
dort gestrandet waren. Das königliche Schiff war Gott sei 
Dank nicht darunter - es lag in einer kleinen Bucht westlich 
von Limassol vor Anker. Unsere Leute waren, ihrem Status 
als heilige Pilger zum Trotz, von den Männern des Kaisers 
misshandelt worden, die auch das Großsiegel von England 
an sich gebracht hatten. Der Bewahrer des Großsiegels, Sir 
Roger Malchiel, einer von Richards engsten Vertrauten, 
war ertrunken, als sein Schiff auf den Felsen der 
zyprischen Küste zerschellt war. 

Der Kaiser hatte die hohen Damen eingeladen, an Land 
zu kommen. Diese wussten jedoch, dass man ihre 
Pilgergefährten gefangen genommen hatte mit der Absicht, 
Lösegeld zu erpressen, und lehnten deshalb ab. Die 
königliche Kogge hatte zwei Geleitschiffe bei sich, besetzt 
mit Armbrustschützen und einer Handvoll Soldaten. Der 
Kaiser hatte versucht, die drei schwer beschädigten Schiffe 
zu entern, doch seine Männer hatten sich unter einem 
unablässigen Hagel von Armbrustbolzen zurückziehen 
müssen. 

Berengaria war bei unseren Männern außerordentlich 
beliebt, und sie hätten ihr Leben hingegeben, um sie vor 
dem Tyrannen von Zypern zu beschützen. Nun herrschte 
also eine Pattsituation: Die drei Schiffe waren zu schwer 
beschädigt, um die Bucht zu verlassen und sich aufs offene 
Meer hinauszuwagen, und der Kaiser konnte die Damen 


nicht dazu zwingen, an Land zu kommen. Als das 
königliche Schiff um freies Geleit für einen Trupp ersuchte, 
der an Land gehen sollte, um Trinkwasser und Proviant zu 
besorgen, lehnte der Kaiser glattweg ab. 

Das war ein schwerer Fehler von Isaak Komnenos. König 
Richard war kein Mann, der einen solchen Affront gegen 
seine Schwester und seine zukünftige Königin einfach 
hinnahm. Also entschied er scheinbar eher beiläufig, die 
Insel Zypern zu erobern. 

»Er ist verrückt geworden«, sagte Will Scarlet, als wir 
uns in einem Gasthaus am Hafen von Rhodos eine große 
Schüssel Fischsuppe teilten. Es war Fastenzeit, und Fleisch 
war der gesamten Armee verboten worden. »Wir müssen 
König Philip in Akkon zu Hilfe kommen«, fuhr Will fort, 
»und ihm helfen, die Stadt einzunehmen. Wir müssen 
Saladin schlagen, und dann weiter nach Jerusalem. Wir 
können nicht einfach von unserem Weg abweichen und 
eben mal ein ganzes Land erobern, nur weil dessen 
Herrscher uns unhöflich behandelt hat. König Richard 
sollte hinfahren, seine Frauen holen, sie sicher hierher 
zurückbringen, und dann brechen wir alle zusammen 
dorthin auf, wo Gott uns haben will: ins Heilige Land.« 

Ich konnte seine Empörung nachvollziehen. Ich war 
genauso erpicht darauf wie alle anderen, endlich unser Ziel 
zu erreichen, aber ich wusste auch, dass Richard Zypern 
nicht nur einnehmen wollte, um sich für eine 
Unverschämtheit zu rächen. »Robin sagt, die Insel sei der 
Schlüssel zur Rückeroberung des Heiligen Landes«, 


entgegnete ich und pustete auf einen Löffel von der 
reichhaltigen, köstlich duftenden Suppe, um sie 
abzukühlen. Es freute mich, dass das Essen gut war, denn 
ich bezahlte dafür. Will war schon immer arm gewesen, und 
nun, da er degradiert worden war und nur noch den 
einfachen Sold erhielt, war er ärmer als je zuvor. Und im 
Gegensatz zu ihm wusste ich schon, dass er bald mit noch 
weniger würde über die Runden kommen müssen. Robin 
hatte das Geld, das er von König Richard bekommen hatte, 
bereits ausgegeben und neue Schulden machen müssen. 
Also würde in nächster Zeit wahrscheinlich keiner unserer 
Männer seinen Sold bekommen, und eine Schüssel Suppe 
missgönnte ich Will wahrlich nicht, denn ich besaß noch 
fast den ganzen Beutel Gold, den der König mir geschenkt 
hatte. 

»Die Insel ist sehr reich«, fuhr ich fort, »und Isaak hat 
keinen legitimen Herrschaftsanspruch. Aber vor allem 
hätten wir mit Zypern einen Stützpunkt, von dem aus wir 
jeden Ort an der Küste von Outremer angreifen können. 
Falls wir Akkon verlieren sollten und damit praktisch 
unseren letzten Brückenkopf im Levant, könnten wir unsin 
Zypern jederzeit neu formieren. Robin glaubt, dass Richard 
die Eroberung der Insel von vornherein geplant hatte und 
diese Unverschämtheit gegenüber seinen Damen ihm nur 
einen passenden Vorwand dafür liefert.« 

»Aber das könnte Monate dauern«, protestierte Will. 
»Wenn die einheimischen Fürsten sich hinter den Kaiser 


stellen, droht uns ein langer, schwerer und kostspieliger 
Kampf.« 

»Mag sein, aber von Reuben habe ich gehört, dass die 
zypriotischen Ritter nicht viel für Komnenos übrighaben 
sollen. Mit etwas Glück könnte es Richard gelingen, die 
Insel mit ein oder zwei Schlachten einzunehmen. Wenn er 
sich siegreich zeigt, wird der einheimische Adel sich 
schnell auf unsere Seite schlagen.« 

Will wirkte immer noch nicht glücklich, aber ich fand, 
dass es sehr befriedigend sein könnte, dem Mann zu 
begegnen, der meiner Nur frisches Wasser und Nahrung 
verweigert hatte - der meine Liebste mit Durst und Hunger 
quälte. Schweigend aßen wir unsere Suppe auf. 


Die Küste Zyperns lag vor uns wie eine nackte Hure: üppig, 
einladend, aber sie hatte ihren Preis. Unterhalb der 
hübschen, weißgekalkten Häuser von Limassol, die sich um 
eine große Kirche drängten und uns in der Frühlingssonne 
fröhlich zuzuzwinkern schienen, erstreckte sich ein langer 
gelber Sandstrand. Er war von Bäumen gesäumt und stieg 
sanft und glatt aus dem Wasser an - die perfekte Stelle, um 
mit flachen Booten anzulanden. Jenseits der Stadt 
bedeckten ertragreiche Orangen- und Zitronenhaine das 
Land, auf den Flanken der gedrungenen, grünlich violett 
schimmernden Hügel dahinter reihten sich Olivenhaine 
aneinander. 

Am Abend zuvor hatten wir die königlichen Damen 
abgeholt. Nachdem sie Gelegenheit gehabt hatten, sich zu 


säubern und zu erfrischen, lud Richard sie zu einem 
Festessen an Deck. Hier schwor er feierlich, die 
schmähliche Verletzung ihrer Ehre zu rächen, koste es, was 
es wolle. Ich verpasste seine Ansprache, weil ich in einem 
dunklen Winkel des großen königlichen Schiffes in den 
Armen meiner wunderschönen Nur lag, immer wieder ihr 
Gesicht küsste und ihr leidenschaftlich versprach, sie nie 
wieder zu verlassen. »Ich weiß immer ... du kommst ... 
mich retten«, sagte sie in ihrem stockenden Französisch, 
und es brach mir beinahe das Herz. Ich umschlang sie noch 
fester, küsste sie auf den Mund und schwor, dass ich sie 
von nun an vor jeder Gefahr beschützen würde. Dann 
liebten wir uns. In der darauffolgenden halben Stunde 
dachte ich nicht ein einziges Mal daran, dass ich einst der 
Jüdin namens Ruth auch ein solches Versprechen gegeben 
hatte. 

Als unsere Lust befriedigt war, dösten wir eng 
umschlungen vor uns hin, bis William mich aus Nurs 
Umarmung aufschreckte. Atemlos kam er herbeigelaufen 
und berichtete mir, dass unser Gesandter von seiner 
Unterredung mit dem Kaiser zurückgekehrt sei. Ich fuhr in 
Brouche und Beinlinge, zog mir hastig eine Cotte über den 
Kopf, strich mir das Haar glatt und ging aufs Oberdeck, wo 
sich eine Menschenmenge um den König versammelt hatte. 

Ich kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie der Herold 
sagte: »... und ihm Eure förmlichen Forderungen auf 
Entschädigung übermittelt, Euer Hoheit. Er hat mich nur 
angesehen, als sei ich aus irgendeinem Loch 


hervorgekrochen, und dann hat er gesagt: >Tproupt, mein 
Herr<, und mich entlassen.« 

»Er hat was gesagt?«, fragte der König und legte das 
stolze Gesicht in verwirrte Falten. Er war von seiner 
Krankheit vollständig genesen und wirkte geradezu 
übermütig. 

»>Tproupt«, glaube ich. >Tproupt, mein Herr<.« Der 
Herold blickte ein wenig verlegen drein. Überall um ihn 
herum probierten die Ritter dieses seltsame Wort aus, und 
es klang wie in einem Taubenschlag: »Tproupt!« 
»Tproupt!« »Tproupt!« 

»Und was soll das heißen?«, fragte der König. »Nein, 
schon gut. Es wird wohl irgendeine griffonische 
Beleidigung sein. Tproupt! Sehr eigenartig. Nun, damit 
wären die Formalitäten erledigt, und wir können zum 
spaßigen Teil übergehen. Meine Herren ...« Der König 
rasselte einen Schwall Befehle zum Angriff auf die 
zypriotische Festung herunter. 


In der Schaluppe war kaum Platz zum Atmen. Das flache 
Beiboot war mit Robins Kämpfern vollgestopft: siebzehn 
große Krieger in voller Rüstung drängten sich in einem 
Boot, das für zehn Personen ausgelegt war. Robin, Little 
John und Sir James saßen vorn vor dem Mast, Will Scarlet 
und ich waren mit einem Dutzend Reiter - ohne Pferde - 
unter dem rechteckigen grauen Segel 
zusammengequetscht. Ein wettergegerbter Seemann 


hockte halb auf dem Vordersteven und lenkte das Boot mit 
einer Hand am Ruder. 

Wir waren gezwungen, den ersten Angriff auf den Strand 
mit nur einem Bruchteil unserer Streitmacht zu beginnen - 
nicht mehr als dreihundert Männer. Doch der König war 
der Ansicht, das seien genug, und jeder Kommandant war 
angewiesen worden, seine besten Männer auszuwählen. 
Der Rest musste von den Schiffen aus zusehen. Wir 
siebzehn in diesem winzigen Boot waren die Elite von 
Robins Truppe, und dieser Gedanke erfüllte mich mit 
großem Stolz. Samtliche Schaluppen, Pinassen und 
Ruderboote in der Flotte waren für diesen Angriff 
gesammelt worden, denn nur Boote mit geringem Tiefgang 
konnten am Strand anlanden. Und alle waren voll besetzt 
mit Kriegern: Ritter und Waffenknechte in der ersten 
Angriffswelle, gefolgt von einhundert Bogenschützen in der 
zweiten, dazu zwei Boote voll seekranker 
Armbrustschützen aus Aquitanien. 

Die niedrigen Seiten des Bootes lagen gefährlich knapp 
über dem Wasser, und wenn es untergegangen wäre, wären 
wir alle auf der Stelle ertrunken in unseren schweren 
Rüstungen. Doch seltsamerweise empfand ich keine 
Furcht. Auch diesmal flößte die Anwesenheit des Königs 
zwei Boote weiter mir unerklärlichen Mut ein. Diese 
wunderbare Eigenschaft besaß er, mein König - natürlich 
war er beinahe übermenschlich edel und tapfer, doch vor 
allem gab er uns allen das Gefühl, dass unter seinem Befehl 


alles möglich war. Wir griffen mit dreihundert Mann eine 
ganze Insel an. Und die war gut befestigt. 

Der Kaiser war in den vergangenen Tagen nicht untätig 
gewesen. Am Strand von Limassol hatte er eine gewaltige 
Barriere errichten lassen, um uns die Landung unmöglich 
zu machen. Offenbar bestand sie aus allem, was gerade zur 
Hand gewesen war: Felsbrocken, Schafhürden, löchrigen 
Bootsrümpfen, alten Planken und abgestorbenen Bäumen. 
Außerdem sah ich riesige Krüge, in denen man für 
gewöhnlich Olivenöl lagerte, und jedes Stück Holz aus dem 
ganzen Ort: Tische, Stühle, Schemel, Türen, ja sogar ein 
Kirchenaltar waren in einer langen Linie am Strand 
aufgestapelt und bildeten ein überraschend wirksames und 
kriegstaugliches Hindernis für uns. Hinter dieser 
beeindruckenden Barriere standen fast zweitausend 
Männer: griechische Ritter mit glänzend polierten 
Rundhelmen, dunkelhäutige armenische Söldner, die 
Bewohner von Limassol, bewaffnet mit Piken und 
Armbrüsten, zypriotische Bauern, die von ihren Feldern 
eingezogen worden waren und nicht mehr in Händen 
hielten als provisorische Spieße und die rostigen Schwerter 
ihrer Großväter. Sie waren in jeder Hinsicht im Vorteil, 
dank der Barrikade, ihrer Überzahl und der Tatsache, dass 
sie ihre Heimat verteidigten. Wir hingegen griffen vom 
Wasser aus an, mit einer Handvoll Männer, erschöpft von 
der Seereise, weit fort von zu Hause und in schwerer, von 
der Gischt getränkter Kleidung. Doch ich erhaschte einen 
Blick auf König Richards erwartungsvolles Gesicht, der im 


ersten Boot kauerte, als sei er schon im Begriff, auf den 
Strand zu springen, und da wusste ich tief im Herzen, dass 
wir siegen würden. 

Hundert Meter vor dem Strand drehte Robin sich zu den 
Booten hinter uns um, brüllte einen Befehl, und die Pfeile 
flogen. Die walisischen Bogenschützen spannten ihre 
mächtigen Eibenholzbögen, zielten in die Höhe und lösten 
die Sehnen mit einem Geräusch wie von reißendem Tuch. 
Eine Wolke aus Schäften stieg hoch in den blauen Himmel 
und kam dann wie der Zorn des Allmächtigen auf die 
Barrikade herab. Die erste Salve prasselte als dichter 
grauer Schleier auf die Verteidiger ein wie tödlicher Hagel. 
Die Stahlspitzen der einen Schritt langen Pfeile 
durchschlugen die Rüstungen der Ritter ebenso leicht wie 
die einfachen Kittel der Bauern, fuhren tief in Brust, 
Schulter oder Rücken und verursachten grausige 
Verletzungen. Die Männer hinter der Barriere duckten sich 
unter dem Pfeilhagel. Wer einen Schild besaß, hielt ihn sich 
über den Kopf, wer keinen hatte, war dem Unheil schutzlos 
ausgeliefert. Die Verwundeten taumelten von der Barrikade 
zurück, heftig blutend, manchmal gleich aus mehreren 
Schusswunden. Die Toten wurden unter schweren Stiefeln 
zertrampelt, als die breite Reihe der Männer unter dem 
ersten Pfeilhagel wogte und schwankte. Und dann kam die 
zweite Salve, unsere Pfeile klapperten zwischen 
Tischbeinen, durchbohrten unvorsichtig gehobene Köpfe, 
durchschlugen sogar einfachere Helme und fällten 
Dutzende von Männern an der breiten Barrikade. Die dritte 


Salve prasselte auf sie herab, und eine vierte. Die 
jammerlichen Schreie der verwundeten Griechen schollen 
herzerweichend deutlich durch die stille, salzige Luft. Und 
zugleich hörte ich Little John, der seine gewaltige Streitaxt 
in Händen hielt und leise vor sich hin summte, ein hoher, 
klagender Laut, der mir einen Schauer über den Rücken 
Jagte. 

Die Pfeile verrichteten weiterhin ihre grausige Arbeit, 
die feindliche Linie auszudünnen. Unsere Waliser in den 
Booten hinter uns schossen nun, wie es ihnen gefiel, sie 
gaben keine Salven mehr ab, sondern ließen den Tod wie 
aus einer lockeren, aber dennoch nie versiegenden Wolke 
herabregnen. Die Armbrustschützen aus Aquitanien waren 
jetzt auf Schussweite heran und mehrten das Blutvergießen 
mit ihren Bolzen. Aus vielen Wunden blutende Leichen 
lagen kreuz und quer über der Barriere, und an den 
hinteren Enden der Linie sah ich die ersten Bauern 
flüchten. Sie machten sich davon, rannten den Strand 
hinauf und verschwanden in den Feldern - nur fort von 
diesem unablässigen tödlichen Beschuss, so laut ihre 
Kommandanten ihnen auch nachbrüllen mochten. Doch die 
Mitte der Linie - der harte Kern gut gerüsteter 
griechischer Ritter um den Kaiser und sein goldenes 
Banner - hielt stand wie ein eiserner Riegel. 

König Richards Boot schob sich als Erstes knirschend auf 
den leicht ansteigenden Strand und blieb im Sand stecken. 
Mit dem lauten Ruf »Für Gott und die Heilige Jungfrau!« 
sprang unser Herrscher aus dem Boot, taumelte leicht auf 


dem Sand und stand dann groß und aufrecht da. Aus nicht 
mehr als dreißig Schritt Entfernung musterte er die 
feindliche Verteidigungslinie. Sein glänzender Helm, 
geschmückt mit einer goldenen Krone, glitzerte in der 
hellen Mittagssonne. Ein Armbrustbolzen schoss 
haarscharf an seinem Gesicht vorbei, und er hob leicht den 
Schild, auf dessen roter Grundfläche die beiden goldenen 
Löwen seines persönlichen Wappens prangten. Das 
mächtige Schwert hielt er aufrecht in der rechten Faust, 
und ohne sich mit einem einzigen Blick über die Schulter 
zu vergewissern, ob seine Männer ihm auch folgten, 
stürmte unser König schnurstracks den Strand hinan auf 
den provisorischen Wall und das goldene Banner des 
Kaisers los - dorthin, wo die feindliche Linie am dichtesten 
stand. 

Mir blieb keine Zeit mehr, zuzusehen, wie der edelste 
unter all unseren Rittern den Feind attackierte, denn unser 
eigenes Boot lief nun auf Grund, und ich hielt nur mühsam 
das Gleichgewicht, als wir statt Wasser plötzlich festen, 
trockenen Boden unter dem Rumpf hatten. Robin sprang 
als Erster auf den Strand und rannte die leichte Steigung 
hinauf, um dem König beizustehen. Sir James de Brus und 
Little John waren die Nächsten, und ich stolperte 
hinterdrein. Armbrustbolzen zischten an mir vorbei. Fünf 
Herzschläge später hatten wir den Wall erreicht, und zwar 
rechts von König Richard und dem Trupp handverlesener 
Ritter um ihn. Seine Gefolgsmänner lieferten sich 
inzwischen über den improvisierten Wall hinweg ein 


heftiges Gefecht mit ihren griechischen Gegnern. Robin 
schrie Little John etwas zu, das ich nicht verstand. Der 
blonde Hüne ließ seine mächtige Streitaxt fallen, Sir James 
und Robin selbst schützten ihn mit ihren Schilden, und er 
begann, an einem riesigen Tisch zu rütteln, der mitten in 
dem Wall verkeilt war. Er packte ein solides rundes 
Tischbein, ging in die Knie, stemmte die Füße in den Boden 
und zog. Ein lautes Splittern war zu hören, und die schwere 
Tafel verrutschte ein paar Fingerbreit. Die griechischen 
Ritter, die gerade Robin und Sir James angriffen, wichen 
überrascht zurück, als die ganze Barrikade erbebte. Fin 
kleiner Mann mit einer Armbrust schoss vor Little John aus 
seiner Deckung hoch wie ein rachsüchtiger Dämon. Er 
legte die Armbrust an, zielte auf Johns ihm halb 
zugewandten Rücken - er war so nah, dass er John nicht 
verfehlen konnte ... und erstarrte. Sein Kopf flog zurück, 
als plötzlich ein Meter guter englischer Esche aus der 
Augenhöhle ragte, und der Mann kippte hinter die 
Barrikade. Unsere Bogenschützen hatten festen Boden 
erreicht. Ich hieb nach einem bärtigen Gesicht hinter der 
Hecke aus Holzteilen, das sich hastig zurückzog, und dann 
stieß ein Mann über den Wall hinweg mit seinem Spieß 
nach mir, und ich musste meinerseits blitzartig ausweichen. 
Links von mir zerrte Little John immer noch an dem 
Tischbein, er wiegte sich vor und zurück, um schwungvoll 
daran zu rütteln. Dann stemmte er sich noch einmal mit 
aller Kraft gegen den Boden, die Muskeln an seinen 
mächtigen Armen schwollen bebend an, Schweiß glänzte 


auf seiner Stirn - und auf einmal rutschte die ganze 
schwere Tafel knirschend aus der Barrikade wie ein 
monströses Kalb aus einer Kuh und hinterließ ein 
eigenartiges kleines Loch im Schutzwall unserer Feinde. 
John verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Sand, 
doch schon zerrten Dutzende eifrige Hände an der 
eröffneten Barrikade. Sie rissen Stühle, Bretter und kleine 
Felsbrocken heraus, und gleich darauf klaffte ein großes 
Loch in der Mitte des Walls. Unser furchtloser König 
stürmte hindurch, ohne auch nur einen Augenblick zu 
zögern oder an seine eigene Sicherheit zu denken. Und wir 
alle, Robin, Sir James, ein Dutzend seiner mutigsten Ritter 
und ich, drängten ihm nach - eine brüllende Phalanx aus 
Stahl und Angriffslust. 

Das Schwert in der rechten und den Säbel in der linken 
Hand, auf dem Kopf einen recht eng sitzenden Helm, von 
den Handgelenken bis zu den Knien durch einen 
Kettenpanzer aus feinen Stahlringen geschützt, war ich fest 
entschlossen, den Zyprioten den Tod zu bringen, weil sie 
die Ehre meiner Nur verletzt hatten. Ein griechischer 
Ritter brüllte herausfordernd und hieb mit dem Schwert 
nach meinem Kopf. Ich duckte mich, und er rammte mich 
mit seinem Schild, doch damit hatte ich gerechnet. Ich 
rollte mich an seinem Schild entlang auf seine linke Seite, 
wo ich vor seinem Schwert sicher war, und hieb mit meiner 
langen Klinge in seine Kniekehlen. Sie drang nicht durch 
seine gepanzerten Beinlinge, doch der Ritter ging in die 
Knie, und ich ließ das Schwert fallen, packte mit der 


rechten Hand seinen Helm, riss ihm den Kopf zurück und 
schlitzte ihm mit dem Dolch blitzartig die entblößte Kehle 
auf. Blut schoss heiß hervor, als ich seinen zuckenden 
Körper fallen ließ und mich sofort nach meinem Schwert 
bückte - womit ich mir selbst das Leben rettete. Ein 
anderes Schwert zischte über meinem Kopf durch die Luft, 
so nah, dass ich den Luftzug im Nacken spürte. 

Ich drehte mich um, stieß in derselben Bewegung mit 
meinem wiedererlangten Schwert zu und traf meinen 
Angreifer mit der Spitze mitten in die Leistengegend. Seine 
Rüstung bestand nur aus einem Kürass in gehärtetem 
Leder und einer Art kurzem Lederrock. Er taumelte 
beiseite, beide Hände vor dem Gemächt, und Blut sickerte 
zwischen seinen Fingern hervor. 

Wir hatten die Linie der Zyprioten durchbrochen. Links 
von mir sah ich König Richard gegen ein ganzes Knäuel 
Ritter in prächtigen Rüstungen kämpfen. Neben ihm hieb 
und stach Robin wie ein Besessener auf seine Gegner ein. 
Und dort war Little John, der gerade mit einem mächtigen 
Axthieb einen Ritter aus dem Sattel holte und prompt mit 
einer Blutfontäne bespritzt wurde. 

Ein weiterer Ritter griff mich an, ein respektabler 
Schwertfechter, muss ich sagen. Wir wechselten drei Hiebe 
und Paraden und umkreisten einander dabei, doch er war 
nicht ganz bei der Sache. Ständig blickte er nach links und 
rechts und stellte offensichtlich bestürzt fest, dass seine 
Kameraden die Flucht ergriffen. Denn immer mehr von 
unseren Soldaten - und Dutzende Waliser, die ihre 


Langbögen gegen Kurzschwerter und Äxte getauscht 
hatten - quollen durch die Lücke, die Little John in ihren 
außergewöhnlichen Schutzwall gerissen hatte. 

Ich selbst war auch nicht völlig auf meinen Gegner 
konzentriert, denn auch mich verblüffte der schnelle 
Rückzug unserer Feinde. Und diesen Mangel an 
Aufmerksamkeit hätte ich beinahe mit dem Leben bezahlt. 
Der Ritter machte plötzlich einen Ausfallschritt und ließ 
das Schwert mit voller Wucht gerade auf mich 
herabsausen. Dieser gewaltige Hieb hätte mir den Schädel 
gespalten, wenn er getroffen hätte. Ich schaffte es gerade 
noch, ihn abzufangen, indem ich Dolch und Schwert über 
meinem Kopf kreuzte. So kraftvoll und wuchtig war dieser 
Angriff, dass meine Arme beinahe einknickten. Und dann 
flog meinem Gegner plötzlich wundersamerweise der Kopf 
von den Schultern. Der stählerne Helm mit dem blutenden 
Halsstumpf rollte mehrere Schritt über den Boden. Der 
Körper blieb noch ein paar Herzschläge lang stehen, dann 
gaben die Beine nach, der Leichnam sackte auf dem 
blutbespritzten Boden zusammen, und ich stand auf einmal 
vor Sir James de Brus. Er hielt das blutige Schwert 
beidhändig und nun wieder leicht über die linke Schulter 
erhoben, die klassische Kriegerpose. 

»Geht es dir nicht gut, Alan?«, fragte der Schotte und 
musterte mich mit verwundertem Stirnrunzeln. »Es sieht 
dir gar nicht ähnlich, dass du so lange brauchst, um mit 
einem einzelnen Mann fertig zu werden.« 


»Ich war abgelenkt, James«, erwiderte ich. »Sieh mal.« 
Mit meinem rot glänzenden Dolch wies ich auf den Rand 
des Strandes. Der selbsterklärte Kaiser von Zypern ritt auf 
den Saum aus Bäumen zu, so schnell sein Pferd ihn tragen 
konnte, um sich feige in die Hügel zu flüchten. Ihm folgte 
ein beschämt dreinblickender Trupp gut gerüsteter Ritter 
auf prachtvoll herausgeputzten Pferden. Keiner von ihnen 
schien verwundet zu sein, und mitten über der kaiserlichen 
Leibwache schlenkerte das golddurchwirkte kaiserliche 
Banner schlapp in der milden Meeresbrise. 


Ich hatte nach unserem Sieg am Strand eine Pause 
erwartet, vielleicht nur eine Stunde Zeit, um unsere 
Wunden zu versorgen, etwas zu trinken und ein Stück Brot 
zu essen. Doch König Richard schien es jetzt eiliger zu 
haben als vor der Schlacht. Er packte Robin bei der 
Schulter, als der auf dem blutgetränkten Sand zu ihm trat, 
und sagte drängend: »Wir dürfen keinen Augenblick 
verlieren. Ich brauche Pferde, so schnell wie möglich, 
Robert. Beschafft mir Pferde für meine Ritter. Woher auch 
immer.« 

Robin wandte sich zu mir um. »Du hast den König 
gehört, Alan: Pferde. Nimm ein paar Männer mit und geh in 
den Ort. Requiriert jedes Tier, das ihr finden könnt. Rasch.« 

»Requirieren?«, wiederholte ich. Ich wusste, was das 
Wort bedeutete, aber ich wollte ganz sicher sein, was er 
mir damit zu tun befahl. Schließlich wollte ich nicht als 
Dieb erhängt werden. »Ach, Herrgott, Alan, das bedeutet 


stehlen, nehmen, beschlagnahmen. Geh einfach und 
beschaffe dem König Pferde, so viele du kannst, und ganz 
egal, wie. Du hast meine Erlaubnis. Und Sättel, falls ihr 
welche findet. Wir dürfen den Kaiser nicht entkommen 
lassen.« 


Ich rief ein Dutzend Bogenschützen zusammen, die am 
Strand die Kleidung der Toten durchsuchten und jedem 
verwundeten Feind, den sie noch lebend auffanden, die 
Kehle aufschlitzten. Sie ließen sich nur ungern von ihrer 
Suche nach Wertvollem abrufen, doch es gelang mir, sie 
den Strand hinauf und die staubige Straße entlang nach 
Limassol zu führen. 

Der Ort war beinahe verlassen. Offenbar hatten die 
Leute gesehen, woher der Wind wehte, und waren 
geflohen, um ihr Leben und ihre Habe zu retten. Zwar gab 
es kaum eine bessere Gelegenheit zum Plündern, aber ich 
erklärte den Männern, dass ich jedem, der ohne meine 
Erlaubnis etwas stahl, die Haut vom Rücken peitschen 
lassen würde. Und das war mein voller Ernst. 

Limassol war, so scheinbar unbewohnt, ein unheimlicher 
Ort, aber ein hübsches Städtchen, geprägt von 
großzügigen, sonnigen Plätzen und weißgekalkten Häusern 
mit blau gestrichenen Fensterläden. Viele Häuser hatten 
einen gepflasterten Vorhof mit Weinstöcken an Spalieren, 
die im Sommer Schatten spendeten. Und hinter einem 
dieser hübschen Häuser, größer als die anderen und 
offenbar ein wohlhabendes Gasthaus, fanden wir einen 


Pferch mit einem Dutzend Pferden. Im Stall hingen sogar 
fünf abgenutzte Sättel, und mit meiner Erlaubnis nahmen 
sich die Männer etwas zu essen aus der Küche. Von dem 
Weinfass, das angebrochen in der Vorratskammer stand, 
durften sie allerdings nicht kosten. 

Wir bestiegen die »requirierten« Pferde und kamen so 
mit unserer weiteren Suche nach Reittieren schnell voran. 
Bis zum frühen Abend hatten wir etwa zwei Dutzend Tiere 
unterschiedlichster Qualität beisammen - darunter 
Karrengäule, Maultiere und eine alte Stute, derich am 
liebsten gleich den Gnadenstoß versetzt hätte. Diese 
gemischte Herde trieben wir hinab zum Strand. 

Seit dem Kampf am Mittag hatte sich das Schlachtfeld 
sehr verändert. Die Barrikade war vollständig abgebaut, 
und die Bucht wimmelte von unseren Schiffen, die so nah 
herangekommen waren, wie es ihr Tiefgang erlaubte. 
Schaluppen und Ruderboote eilten zwischen den großen 
Schiffen und der Insel hin und her und deponierten 
Vorräte, Waffen, Rüstungen und reichlich seekrank 
wirkende Pferde am Strand. Die Tiere waren nach der 
langen Seereise verängstigt und verwirrt, und besonders 
unheimlich war ihnen diese letzte Überfahrt: Je ein großes 
Ross wurde in einem winzigen, schaukelnden Boot von den 
Transportschiffen an Land gerudert. Dort wurden sie von 
Knappen in Empfang genommen, die sie fütterten, tränkten 
und auf und ab führten, damit sie sich beruhigten und 
wieder an festen Boden gewöhnten. 


Ich lieferte meine Herde bei König Richards 
Stallburschen ab, die sie zu den vielen übrigen Tieren 
führten, welche aus der ganzen Umgebung 
zusammengetrieben worden waren. Einige hatten 
offensichtlich reichen griechischen Rittern gehört, die in 
der Schlacht entweder umgekommen oder in 
Gefangenschaft geraten waren. 

Ich entließ die Bogenschützen und suchte Robin, um 
nach seinen weiteren Befehlen zu fragen. Ich fand ihn beim 
König, in einer Versammlung der führenden Ritter, 
Hofbeamten und engsten königlichen Vertrauten. 

Als ich zu der Gruppe trat und ganz am Rand hinter 
Robin stehen blieb, wie es sich für meinen recht niederen 
Stand gehörte, sprach gerade Robert of Thurnham, der 
Großadmiral des Königs. Die Sonne versank an einem Ende 
des Strandes, ließ die See wie ein Flammenmeer lodern, 
schimmerte in den blonden Locken des Königs und verlieh 
ihm beinahe eine Art Heiligenschein. »Hoheit«, sagte Sir 
Robert, »unsere Späher sind den griechischen Truppen 
gefolgt und berichten mir, dass der Kaiser und seine Ritter 
keine fünf Meilen von hier offenbar ihr Nachtlager 
aufschlagen.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Aber ihre 
Zahl scheint sehr viel größer zu sein, als wir angenommen 
haben. Der Kaiser hat Verstärkung bekommen, Ritter aus 
dem Norden der Insel, die heute erst eintrafen, zu spät, um 
in der Schlacht zu kämpfen.« 

»Wie viele?«, fragte der König. Er starrte in den Himmel 
und beobachtete ein Paar Schwalben, die einander 


umkreisten und herumflitzten wie in elegantem Spiel. 

»Nun, Hoheit, die Späher berichten ...«, Sir Robert 
schluckte, »... von insgesamt über dreitausend Mann, 
Diener, Tross und so weiter eingeschlossen. Und es sollen 
noch mehr Männer dorthin unterwegs sein. Wenn wir erst 
alle unsere Männer und Pferde an Land geschafft haben, 
werden wir ihnen trotzdem überlegen sein, aber das wird 
mindestens noch bis Ende der Woche dauern.« 

»Ich werde sie jetzt angreifen, noch heute Nacht, mit 
jedem Ritter, der ein Pferd und einen Sattel findet und den 
Mut hat, mir zu folgen. Ich kann nicht bis zum Ende der 
Woche warten. Der Kaiser wird in die Berge flüchten und 
sich dort verstecken, wenn ich ihn nicht gleich 
niedermache. Und dann wird es Monate dauern, diese Insel 
einzunehmen. Nein. Ich muss jetzt zuschlagen.« 

»Aber, Hoheit, das ist Wahnsinn«, sagte ein hoher 
Beamter, ein hinterhältiger kleiner Kerl namens Hugo, den 
ich kaum kannte und trotzdem von Herzen verabscheute. 
»Da sind über dreitausend Mann, und wir haben nur 
fünfzig Pferde - seht doch, Hoheit ...« Er fuchtelte mit 
einem Arm in Richtung des Pferches, wo nicht ganz sechzig 
seekranke Rösser und buntgemischte Klepper mit ziemlich 
feuchtem und zweifellos salzigem Heu gefüttert wurden. 

»Mein Herr«, erwiderte Richard frostig, und mir ging 
voll hämischer Freude auf, dass der Mann dem König 
soeben ins Gesicht gesagt hatte, er sei wahnsinnig. »Haltet 
Euch an Eure Bücher und überlasst Kampf und Reiterei 
ruhig uns.« 


Ich unterdrückte ein Lächeln, als der Beamte derart 
zurechtgewiesen wurde, doch es galt an ernstere Dinge zu 
denken. Der König plante einen nächtlichen Angriff auf 
eine dreitausend Mann starke Armee, mit einer winzigen 
Truppe schlecht berittener Krieger - wir waren sechzig zu 
eins in der Unterzahl. Auf jeden unserer Ritter kamen sage 
und schreibe sechzig Feinde. Sechzig! Vielleicht hatte der 
Beamte doch recht - vielleicht war der König tatsächlich 
wahnsinnig! 


Kapitel 13 


Ich zählte zweiundfünfzig Ritter, als wir uns oberhalb des 
Strandes in kompletter Dunkelheit und nahezu schweigend 
formierten. Eine düstere Stimmung hing über unserem 
bevorstehenden Unternehmen. An Sätteln und Zaumzeug 
hatten wir alle metallischen Teile mit Stoff umwickelt, 
damit sie beim Angriff nicht klirrten und uns zu früh 
verrieten. Die Ritter flüsterten höchstens miteinander, sehr 
ernst, wie es sich für Männer geziemte, die dem Tod ins 
Auge blickten, obgleich ich nicht glaube, dass sich ein 
einziger Feigling unter ihnen befand. Priester bewegten 
sich auf leisen Sohlen zwischen den Reitern, segneten 
Waffen, besprengten die Ritter mit Weihwasser und 
murmelten Gebete. Die Glücklichen, darunter der König 
und der Earl of Locksley, bestiegen die Schlachtrösser 
gefangener griffonischer Ritter. Die weniger Glücklichen 
ritten alle möglichen Tiere, bis hin zu den Karrengäulen 
und Maultieren, die ich in Limassol zusammengetrieben 
hatte, oder die Pferde, die wir erst am Abend von den 
Schiffen an Land gebracht hatten. Ich ritt Ghost, der sich 
bemerkenswert schnell von der Tortur auf dem wilden 
Ozean erholt hatte und es zu genießen schien, wieder 
festen Boden unter den Hufen zu haben. Ich bemerkte Sir 
Richard Malböte, dessen dürrer Zweijähriger zu schwach 
für das Gewicht seines Reiters wirkte. Er fing meinen Blick 


auf und erwiderte ihn mit diesen ausdruckslosen 
Raubtieraugen. Ohne den Blick abzuwenden, strich er mit 
einem gepanzerten Finger die rote Narbe an der Seite 
seines Gesichts entlang. Ich schenkte ihm ein breites, 
spöttisches Grinsen. 

Auf ein leises Signal des Königs hin marschierten wir in 
Zweierreihe ab, mit Spähern an der Spitze und an den 
Seiten. Wir bemühten uns, so leise wie möglich zu sein und 
unsere Positionen zu halten, während wir durch die 
Orangenhaine ritten. Die laue Mainacht war vollkommen 
windstill, und ein Hauch von Blütenduft hing in der Luft. 
Der große, gelbe Halbmond spendete genügend Licht, um 
jeweils den Mann vor und neben uns zu erkennen. Ich muss 
gestehen, dass ich nervös war und wieder einmal die eisige 
Schlange der Furcht in meinem Bauch spürte. Dennoch 
war ich bereit, meinem König zu vertrauen. Er würde uns 
zum Sieg führen, wie es ihm am Vormittag schon so rasch 
gelungen war. 

Nach ungefähr einer Stunde kam die Kolonne auf freier 
Fläche hinter einer langgezogenen Anhöhe zum Stehen. So 
leise wie möglich formierten sich die Ritter mit Lanzen, 
etwa die Hälfte unserer jammerlichen Streitmacht, zu einer 
Linie. Die Kämpfer, die wie ich nicht mehr als ein Schwert, 
einen Dolch und einen Streitkolben mit sich führten, 
formierten sich dahinter in zweiter Reihe. Die Ritter der 
ersten Reihe mit ihren zwölf Fuß langen, 
rasiermesserscharfen Lanzen stellten unseren Sturmtrupp 
dar. Sie würden hauptsächlich die Masse ihrer Streitrösser 


und die spitzen Lanzen dazu einsetzen, jegliche Formation 
niederzureiten, die sich ihnen entgegenstellte. Die zweite 
Welle sollte dann die zerschlagenen feindlichen Linien mit 
Schwert und Streitkolben angreifen und vernichten. So 
lautete die Theorie. 

Der König ritt zwischen die beiden Reihen und sprach zu 
uns mit leiser, aber tragender Stimme: »Männer! Ihr alle 
habt heute bereits sehr mutig gekämpft, und wir haben den 
Sieg schon auf der Zunge geschmeckt. Jetzt bitte ich euch, 
euren Heldenmut erneut im Kampf für unsere Sache unter 
Beweis zu stellen. Sie sind zahlreich und wir nur wenige. 
Aber wir haben sie schon einmal geschlagen und werden es 
wieder tun. Noch schlafen sie in ihren warmen Decken und 
wähnen uns meilenweit fort. Aber wir werden ihnen zeigen, 
wie diese Armee kämpfen kann. Ja, sie sind zahlreich und 
wir nicht mehr als eine Handvoll, aber denkt an den Ruhm, 
der uns wenigen zuteilwird, wenn wir den Sieg erringen.« 
Der König wendete sein Pferd und ritt die Gasse zwischen 
den beiden Reihen entlang zurück. Als er an mir 
vorbeikam, fing er meinen Blick auf und lächelte. Seine 
Augen glänzten im Mondschein. 

»Gott ist mit uns, denn unsere Sache ist gerecht.« Ich 
konnte ihn gerade noch hören und sah, wie die Ritter sich 
in ihren Sätteln nach vorne beugten, um ihn zu verstehen. 
»Hört mir gut zu: Wir werden geradewegs auf den Kaiser 
zureiten und ihn gefangen nehmen. Nichts anderes zählt. 
Schreit eure Schlachtrufe, erbittet Gottes Schutz und reitet 
geradewegs auf die goldene Standarte zu. Halten wir sie 


erst in Händen, ist die Schlacht schon so gut wie 
geschlagen. Der Feind wird wegschmelzen wie Schnee in 
der Frühlingssonne. Gott sei mit euch allen.« 

Mit diesen Worten nahm er seinen Platz in der Mitte der 
ersten Reihe ein. »Vorwärts!«, hallte sein barscher Ruf 
durch die stille Nacht. 

»Für Gott und König Richard!« Das klang laut, erheblich 
lauter als des Königs Befehl, und ich erkannte Robins 
Feldherrenstimme, die eine halbe Meile weit zu hören war. 
Zugleich bliesen zwei Trompeter auf ihren Hörnern das 
Signal zum Angriff: Ta-ta-taaa, ta-ta-taaa. In der Stille der 
Orangenhaine war der Lärm entsetzlich, und genau das 
bezweckte der König damit - dem Feind Angst und 
Schrecken einzujagen. Die erste Reihe preschte unter 
lautem Geschrei voran, ein jeder Ritter brüllte seinen 
Schlachtruf. Die Reihe stürmte den Abhang hinauf und 
verschwand über die Hügelkuppe. Ich fügte meinen Ruf 
»Westbury!« den Stimmen meiner Mitstreiter hinzu, und 
wir Männer der zweiten Reihe trieben unsere Tiere 
vorwarts und folgten der ersten. 

Wir stürmten über die Anhöhe und den Abhang hinab in 
einen breiten Olivenhain voller schlafender Feinde. Das 
Lager war eine riesige Ansammlung von dunklen Zelten 
und verstreuten Lagerfeuern, an den knorrigen Bäumen 
waren Pferde festgebunden. Dunkle, in Decken gehüllte 
Gestalten sprangen auf, als die erste Welle der Ritter über 
das Lager hereinbrach. Unter Hörnerschmettern und 
Schlachtgebrüll donnerten unsere Reiter einfach in die 


Zelte hinein. Die Schlafenden darin wurden zertrampelt, 
die Zeltschnüre von den wirbelnden Pferdebeinen 
zerrissen. Jeder aufrecht stehende Mann wurde sofort von 
der Lanze eines vorbeistürmenden Ritters durchbohrt, der 
sie sogleich fallen ließ und sein Langschwert zog, um den 
nächsten menschlichen Umriss in der Finsternis 
anzugreifen. Dahinter folgte die zweite Reihe, auch wir 
brüllten unsere Schlachtrufe und machten mit unseren 
Schwertern die aufgeschreckten Feinde nieder. 

Im Lager herrschte heillose Panik - fünfzig in Stahl 
gehüllte Mordbestien waren scheinbar inmitten der 
schlaftrunkenen, nur halb bekleideten Zyprioten entfesselt 
worden. Bald wurde unser triumphierendes Gebrüll von 
ihren Schreckensschreien übertönt, während wir in der 
Dunkelheit unablässig flüchtende Schatten niedermachten. 
Wir jagten sie durch die einstürzenden Zelte, holten eine 
rennende Gestalt ein, hieben im Vorüberreiten schräg nach 
unten und donnerten weiter, auf der Suche nach neuen 
Opfern. Ich war froh, dass ich unser vernichtendes Werk 
nicht genau sehen konnte, galoppierten wir doch zwischen 
den Bäumen hindurch und ließen unsere Klingen beinahe 
blindlings auf Schemen und weiße Gesichter herabsausen, 
ohne jeden Unterschied. Mindestens eines oder zwei 
meiner Opfer müssen Frauen gewesen sein, und ich bete 
darum, dass Gott mir diese schreckliche Sünde vergeben 
möge, doch ich hielt nicht inne, um die erschlagenen 
Feinde zu zählen. In der Mitte des Lagers befand sich ein 
Kreis aus Fackeln, und in ihrem flackernden Schein konnte 


ich ein großes, grün und gelb gestreiftes Zelt ausmachen. 
Direkt daneben bewachten zwei Ritter zu Pferde das in der 
windstillen Luft schlaff herabhängende goldene Banner des 
Kaisers. 

Ich trieb Ghost mit den Hacken an und lenkte ihn auf das 
Licht zu. Und ich war nicht der Einzige. Links und rechts 
von mir sah ich weitere Reiter, von denen mir manche sehr 
vertraut waren, andere weniger. Doch wir alle hatten 
dasselbe Ziel: zum Kaiser vorzudringen und ihn gefangen 
zu nehmen, bevor das ganze Lager aufgescheucht war und 
zu den Waffen greifen konnte. Dann nämlich würden uns 
Tausende Schwerter nach dem Leben trachten. 

Ein dunkler Schatten platzte links von mir aus der 
Dunkelheit hervor, und ich schlug ihm mit dem Streitkolben 
den Schädel ein. Der nächste kam direkt auf mich zu. Ich 
lenkte Ghost mit den Knien seitlich an ihm vorbei und 
spießte ihn auf meinem Schwert auf, doch die Klinge blieb 
zwischen seinen Rippen stecken, so dass ich mein Schwert 
fast verlor. Nur durch einen heftigen Ruck, bei dem ich mir 
schmerzhaft das Handgelenk verdrehte, bekam ich es 
wieder frei, ehe Ghost den Mann ganz passiert hatte. 

Als ich dem kaiserlichen Zelt näher kam, bemerkte ich, 
dass um den fackelbeleuchteten Ring ein hitziges Gefecht 
ausgebrochen war. Der König streckte einen Griechen mit 
seinem Schwert nieder und wehrte zugleich einen zweiten 
ab. Robin und Sir James de Brus waren an seiner Seite und 
kämpften beide mit berittenen Gegnern. Einer der Männer, 
die das Banner bewachten, wurde von der gut gezielten 


Lanze eines mir unbekannten Ritters aus dem Sattel 
gestoßen. Der zweite, der die goldene Standarte trug, 
wendete sein Pferd und floh in die Dunkelheit. 

Ich schrie »Westbury!«, reckte das blutige Schwert und 
bearbeitete Ghosts Flanken mit den Fersen. Der Mann 
drehte sich halb um, sah mich und trieb sein Pferd 
ebenfalls schneller vorwärts. Doch einer von Richards 
Rittern kam ihm aus der Dunkelheit entgegen. Ich sah nur 
kurz das Rot und Blau eines Wappenrocks aufschimmern, 
dann wendete der Bannerträger sein Pferd erneut, weg von 
diesem neuen Feind, und galoppierte geradewegs auf mich 
zu. Er hob sein Schwert, als unsere Pferde auf gleicher 
Höhe waren, und zielte mit einem wuchtigen Hieb auf 
meine linke Schulter. Ich fing den Schlag mit dem 
stählernen Schaft meines Streitkolbens ab und stieß ihm 
fast gleichzeitig mein Schwert ins Auge. 

Es gab ein Knacken wie von einem brechenden Ast, 
Schmerz durchzuckte meinen Arm. Mein Schwert war weg, 
und meine rechte Hand stand in einem grässlichen Winkel 
ab. Als ich mich nach meinem bannertragenden Gegner 
umdrehte, sah ich, dass er schlaff hin und her schwankte, 
mausetot, aber noch im Sattel. Mein Schwert ragte aus 
seinem Schädel. Sein Pferd lief langsamer weiter, erst im 
Trab, dann nur noch im Schritt. Ich wendete, steckte 
meinen Streitkolben in den Gürtel und barg das 
gebrochene Handgelenk vorsichtig an der Brust. Als ich 
das Pferd mit dem toten Ritter erreichte, lehnte ich mich 
hinüber und nahm das goldene Banner mit der linken Hand 


aus der Halterung am Sattel. Ich warf den Kopfin den 
Nacken und stieß einen gellenden Schrei aus, teils aus 
Jubel, teils vor Qual, denn der Schmerz, der meinen 
rechten Arm emporschoss, war Übelkeit erregend. 

Mit der Linken reckte ich die goldene Standarte hoch in 
die Luft und schrie erneut. Ich war allein auf dieser Seite 
des Schlachtfelds, und siegreich: Ich hielt das Banner des 
Feindes, das Symbol seiner Ehre, in meiner Hand. Die 
Griffonen waren offenbar sämtlich geflohen oder 
versteckten sich in der Dunkelheit. Doch plötzlich nahm ich 
aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Pferd 
suchte sich vorsichtig einen Weg durch die Leichen auf 
mich zu. Und auf seinem Rücken saß mit 
blutverschmiertem scharlachrotem und blauem 
Wappenrock Sir Richard Malbe&te. 

Ein Dutzend Schritte vor mir hielt er an und neigte den 
Kopf zur Seite. Wir waren vollkommen allein in dem 
dunklen Lager, nur dumpfe Rufe und Schreie waren von 
fern zu hören. »Wie ich sehe, hat der Sängerknabe sein 
Schwert verloren.« Sir Richard lachte, ein tiefer, 
glucksender Laut schierer Bosheit. »Unter diesen 
Umständen händigst du mir wohl besser diese hübsche 
kleine Flagge aus.« 

Aus irgendeinem sonderbaren Grund dachte ich an 
Reuben und seine unverständlichen Worte in der Schlacht 
von York. 

»Komm und hol sie dir, du Bastard«, riefich und biss 
gegen den Schmerz in meinem Handgelenk die Zähne 


zusammen. Doch Sir Richard schien mir gar nicht 
zuzuhören - er beugte sich hinab und nestelte auf der 
anderen Seite seines Pferdes herum. Offenbar zog er an 
irgendetwas, einem Seil oder Lederriemen. Dann richtete 
er sich auf und grinste mich hämisch an. »Das werde ich«, 
sagte er. Und dann sackte mir der Magen in die 
Kniekehlen, denn ich sah, dass er eine gespannte und 
geladene Armbrust in Händen hielt und auf mich anlegte. 

Er schoss, der Bolzen surrte durch die Luft, und ich 
spürte einen Schlag wie den Tritt eines Pferdes an meiner 
rechten Seite. Die Wucht des Bolzens schleuderte mich 
seitwärts aus dem Sattel, und mir war nur noch vage 
bewusst, dass meine Schultern auf den harten Boden 
prallten, ehe mich tiefe Dunkelheit umfing. 


Teil drei 


Outremer 


Kapitel 14 


Dickons Frau Sarah hat mich gestern Abend aufgesucht. 
Ihr Ehemann, der Schweinehirte, könnte morgen in 
Westbury vor Gericht stehen, falls ich beschließen sollte, 
ihn anzuklagen. Wenn ich wollte, könnte ich ihn sogar 
wegen seines schweren Diebstahls vor ein königliches 
Gericht bringen. Sollten die Richter des Königs ihn für 
schuldig befinden, wäre ihm eine harte Bestrafung sicher, 
und seine Schuld ist leicht zu beweisen. Ein halbes Dutzend 
Zeugen haben gehört, wie er mit den Ferkeln prahlte, die 
er mir gestohlen hat. Und diese Zeugen sind meine Pächter, 
Männer, deren Familien ich auf die Straße setzen könnte, 
wenn sie mich verärgern. 

Sarah wurde von Marie in die Halle geführt, während ich 
lange nach der Dämmerung allein mit einem Becher 
warmem Bier am Feuer saß. Es war schon fast Zeit, zu Bett 
zu gehen, aber als ich sie sah, schüttelte ich meine 
Müdigkeit ab. Tränen liefen über ihr altes Gesicht, als sie 
sich vor mir auf den Boden warf und einen meiner 
Jagdhunde aus seinem Schlummer riss. Der Hund warf ihr 


einen vorwurfsvollen Blick zu und trollte sich dann, um sich 
einen ruhigeren Schlafplatz zu suchen. 

Ihre Stiefel waren mit Schnee verkrustet, und auch ihr 
Umschlagtuch war weiß bestäubt. Während ich darauf 
wartete, dass sie sprach, fragte ich mich, ob uns wohl ein 
sehr harter Winter bevorstand. Ich rief nach einem 
Bediensteten, ließ noch einen Scheit Holz auf das Feuer 
legen und Sarah einen Stuhl bringen, und einen Becher 
Bier. 

Marie räumte die Reste des Abendessens weg und 
machte ihren Ärger über diese kleinen Gesten der 
Höflichkeit deutlich, indem sie das Geschirr laut auf die 
lange Tafel knallte. Ich ignorierte sie und sagte: »Steh vom 
Boden auf, Sarah, und setz dich. Sag mir, was dich 
hierherführt - warum störst du meinen Frieden in dieser 
kalten Nacht?« 

»Ach, Herr, es ist mein Dickon, der alte Narr. Er hat sich 
wieder mit Witwe Wilkins’ starkem Met betrunken und laut 
über Euch geflucht, und jetzt ...« Sie hielt inne, und ich 
ermunterte sie, fortzufahren. Sie nippte an ihrem Bier. 
»Ach, Herr, er spricht davon, sich selbst die Kehle 
aufzuschlitzen. Er sagt, Ihr werdet ihn vor die königlichen 
Richter bringen, und dann würde er hängen ... und er 
schwört, dass er so nicht sterben wird. Eher will er durch 
seine eigene Hand sterben wie ein Krieger und die ewige 
Verdammnis auf sich nehmen, als gehängt zu werden wie 
ein gemeiner Verbrecher. Ich habe ihm gesagt, dass Ihr ihn 
nicht vor die Richter schicken werdet, nicht wegen ein paar 


Ferkeln. Dass er nur Euer eigenes Gericht und eine 
Geldbuße zu erwarten hat. Aber er hat den Verstand 
verloren, Herr, er sitzt in unserer Hütte, murmelt vor sich 
hin, stößt die garstigsten Flüche aus, trinkt immer noch 
mehr und wetzt schon sein Messer. Ach, Herr, bitte sagt 
mir, dass Ihr ihn nicht vor die königlichen Richter schicken 
werdet.« 

»Er hat mich bestohlen«, sagte ich, so kalt ich konnte. 
»Er hat gestanden. Jahr für Jahr hat er sich an meinem 
Eigentum vergriffen, mich beraubt und sich ins Fäustchen 
gelacht. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Es muss 
Gerechtigkeit herrschen auf Westbury.« 

Wieder brach sie in heftiges Schluchzen aus, das aus 
tiefster Seele zu kommen schien. Und ich, schwächlicher 
alter Narr, der ich bin, ließ mich von ihren Tränen rühren. 
»Schon gut, Sarah«, sagte ich. »Hör auf damit. Geh jetzt 
nach Hause und sage Dickon, dass er morgen früh 
nüchtern und sauber vor mir erscheinen und sich reumütig 
zeigen soll. Dann werden wir beiden Männer die 
Angelegenheit regeln.« 

Als die Frau gegangen war, ging ich zu der großen Truhe 
hinüber, in der ich meine kostbarsten Besitztümer 
aufbewahrte. Nach einigem Wühlen in den untersten Ecken 
fand ich, was ich suchte: ein gewöhnliches altes Schwert in 
einem abgenutzten Lederfutteral. Ich zog die Klinge aus 
der Scheide und blickte auf das graue Metall hinab, in dem 
sich mein müdes Gesicht spiegelte. Wie viele Männer hatte 
ich mit diesem Schwert getötet?, fragte ich mich - 


jedenfalls zu viele, um sie zu zählen. Und dennoch war es 
ein uraltes Symbol der Gerechtigkeit. In den Händen des 
Königs stand es für die Macht, im Namen des Gesetzes zu 
töten. Ich ließ es durch die Luft sausen, nur probehalber, 
und die Klinge glitt sauber durch die Rauchschwaden in 
der Halle. Mein rechter Arm war nicht mehr an das 
Gewicht des Schwertes gewöhnt, und mein einstmals 
gebrochenes Handgelenk ziepte schmerzhaft, aber es 
fühlte sich gut an in meiner Hand. Ich führte noch einen 
Streich, und noch einen. Meine Füße fanden wie von selbst 
in die vertrauten Schrittfolgen, die mein alter Freund Sir 
Richard at Lea mir eingehämmert hatte, während ich 
angriff, parierte und mit einem imaginären Gegner focht. 

»Was um alles in der Welt tust du da?«, fragte eine 
scharfe Stimme. Es war Marie. »Räum das Ding weg, ehe 
du dich damit verletzt. Du bist nicht mehr zwanzig Jahre 
alt. Auch nicht zweimal zwanzig!« 

Einen flüchtigen Moment, nur einen Herzschlag lang, 
flüsterte der Teufel mir den unbändigen Drang ein, meine 
Schwiegertochter für diese respektlosen Worte 
niederzustrecken. Einen Augenblick lang wollte ich mich 
wahrhaftig umdrehen, ihr den Kopf abschlagen und sie 
zuckend in ihrem eigenen Blut liegen lassen. Ganz deutlich 
sah ich mich über ihrer Leiche stehen, das blutige Schwert 
in der Hand, endlich wieder belebt vom Schlachtendrang, 
von der Kraft der Jugend. Doch dann kam ich Gott sei Dank 
zur Besinnung, schob das alte Schwert zurück in sein 


Futteral, räumte es weg und setzte mich wieder ans 
flackernde Feuer. 

Marie kam herüber und legte mir ein dickes Wolltuch um 
die Schultern. »Es ist kalt heute Nacht«, sagte sie sanft. 
Aber ich ließ mich nicht zu einer Antwort herab, sondern 
nippte nur stumm an meinem warmen Bier. Es war Honig 
darin. 


Ein breiter, leuchtend gelber Streifen schwebte vor meinen 
Augen. Ein Engel, der mir den Weg in den Himmel zeigte? 
Nein, kein Engel. Und zu schmerzhaft anzusehen. Es 
dauerte sehr lange, bis ich erkannte, dass es grelles 
Sonnenlicht auf einer weißgetünchten Mauer war. Ich 
schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich der 
gelbe Streifen bewegt und unten verbreitert. Allmählich 
wurden mir auch Geräusche bewusst: Füße in Sandalen auf 
Steinboden ... gemurmelte Unterhaltungen ... gelegentlich 
ein Schmerzensschrei oder das Plätschern von Flüssigkeit 
in einer Schüssel. Mein Mund war trocken wie ein 
sonnengebleichter Knochen, meine Zunge rauh wie 
Baumrinde. So schloss ich die Augen wieder und schlief 
ein. 

Als ich dieses Mal aufwachte, beugte sich jemand über 
mich: Dunkles, glänzendes Haar umrahmte ein bleiches, 
abgehärmtes Gesicht mit großen, sorgenvollen Augen. Der 
Streifen Sonnenlicht an der Wand war jetzt ein goldenes 
Viereck, und ich dachte: Abend. Ein kalter, feuchter Lappen 
wurde auf meine Stirn gelegt - das fühlte sich himmlisch 


an - und ein wenig Wasser in meinen Mund getröpfelt. Ein 
einziges Wort kam mir in den Kopf, eine einzige, 
wunderschöne, geliebte Silbe: Nur. 

Sie träufelte mehr Wasser zwischen meine trockenen 
Lippen. Ich schluckte schmerzhaft, blinzelte zu ihr hoch 
und versuchte, mich aufzusetzen, aber eine kleine weiße 
Hand drückte mich mit Leichtigkeit nieder. 

»Wo bin ich?«, fragte eine rauhe, krächzende Stimme, 
die ich kaum als meine eigene erkannte. 

»Psst, mein Liebling«, sagte Nur. »Trinken. Nicht 
sprechen. Du bist in Akka, im Quartier der Johanniter, in 
einem Schlafsaal. Du warst krank, sehr krank. Aber das 
Fieber ist gesunken. Du bist jetzt sicher. Ich bin hier.« 

»Akkon?«, flüsterte ich, und Nur flößte mir noch etwas 
Wasser ein. »Nicht sprechen. Trinken«, sagte sie. »Trinken 
und schlafen.« Ihr liebliches Gesicht verschwand und 
erschien wieder über einer Tonschale, die mit einer 
bitteren Flüssigkeit gefüllt war. Sie führte den kühlen Rand 
an meinen Mund und stützte meinen Kopf, der mir 
seltsamerweise schwerer als ein Felsbrocken vorkam. Ich 
nippte an der widerlichen Flüssigkeit und bekam mit 
einiger Mühe das meiste davon herunter. Die Anstrengung 
erschöpfte mich. Ich ließ den Kopf auf das Kissen sinken 
und fiel in ein bodenloses Loch. 

Als ich wieder aufwachte, graute der Morgen, Nur war 
gegangen. Ich drehte den Kopf und sah mich um: Ich 
befand mich in einem großen, kühlen Raum mit steinernen 
Wänden. Mein Bett stand in einer Reihe von vielen, und bis 


auf eines waren alle von schlafenden Männern belegt. An 
einem Ende der Bettenreihe war ein großes, schlichtes 
Holzkreuz an der Wand angebracht. Darunter saß ein alter 
Mann, der nichts außer einem Nachthemd trug, aufrecht 
auf seinem Lager. Er war dünn wie ein Skelett und fast 
kahlköpfig. Nur ein paar dünne, weiße Strähnen zogen sich 
über seine rosige Kopfhaut. Als er sah, dass ich wach war, 
nickte er mir lächelnd zu, sagte jedoch nichts. Ich lächelte 
zurück und wandte dann den Blick ab. Mein Kopf war 
klarer: Akkon, dachte ich. In der Obhut der Johanniter, 
eines Mönchsordens, der berühmt dafür war, im Namen 
Christi die Kranken zu heilen und die Heiden zu 
bekämpfen. Ich war in Sicherheit. 

Bruchstückhafte Erinnerungen wirbelten in meinem Kopf 
herum. Ich erinnerte mich an Sir Richard Malböte und sein 
raubtierhaftes, grausames Grinsen, als er mit der Armbrust 
auf mich schoss. An ein schaukelndes Lager im Bauch eines 
widerlich stinkenden Schiffes, starke Schmerzen in meinem 
rechten Arm, und ein Gefühl, als würde mein Magen 
brennen. Und daran, wie ich Reuben verfluchte und 
beschimpfte, auf ihn einzuschlagen versuchte, als er meine 
Wunden versorgte. Ich erinnerte mich an ein großes Zelt 
aus weißem Segeltuch auf einer zugigen Anhöhe und an 
verwundete und sterbende Männer um mich herum, deren 
Schreie sich mit dem Gekreische der Möwen vermischten. 
An Robin, der mit besorgtem Blick auf mich herabschaute 
und sagte: »Dass du mir ja nicht stirbst, Alan. Das ist ein 
Befehl.« Daran, dass die Schmerzen stärker wurden und 


ich mich schämte, weil ich mich übergeben musste und 
mich selbst beschmutzte - und Nur, die immer da war. An 
meinen süßen Engel, der mich versorgte wie ein Kleinkind, 
mich säuberte und wusch, mich zu füttern versuchte und 
mich fest in den Armen hielt, wenn ich mich im Fieber 
herumwarf. Vor allem aber ist mir in Erinnerung, wie meine 
Geliebte um mich weinte. Und wie ich mir deswegen den 
Tod wünschte. 

Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich 
aufwachte, war es heller Morgen, und Little John stand am 
Fußende meines Bettes. Er erschien mir ungefähr zehn Fuß 
groß und so breit wie ein Haus. Sonnengebräunt und 
strotzend vor Gesundheit, grinste er mich an. Er hielt einen 
drachenförmigen Gegenstand hoch - ein solider hölzerner 
Rahmen um dünne, schichtweise überlagerte Bretter, mit 
gefärbtem Leder ausgekleidet, oben rund und nach unten 
spitz zulaufend. Das Ding war viereinhalb Fuß lang und 
maß an der breitesten Stelle nahezu zwei Fuß. Ein 
vertrauter, schwarz-grauer Wolfskopf auf weißem Grund 
zeigte mir die gefletschten Zähne. 

»Das hier«, sagte Little John und klopfte mit den 
Fingerknöcheln an den Gegenstand, »ist ein Schild. Er ist 
ziemlich altmodisch, aber früher haben sie diese Dinger für 
die Ewigkeit gebaut. Du sollst eines davon tragen, wenn du 
in eine Schlacht ziehst. Wie oft muss ich dir das noch 
sagen - dein kunstvolles Getänzel mit Schwert und Dolch 
ist ja gut und schön in einem Kampf Mann gegen Mann, 


wenn einem so etwas gefällt. Aber in einer richtigen 
Schlacht brauchst du einen Schild.« 

Er sprach besonders langsam und laut mit mir, als wäre 
ich ein Kind oder schwachsinnig. »Wenn du einen schönen, 
großen Schild trägst, haben böse Menschen es nicht so 
leicht, dich mit ihren bösen Armbrüsten zu treffen.« Mit 
einem dumpfen Knall stellte er den Schild am Fuß meines 
Bettes ab. »Ich habe dir auch ein neues Schwert 
mitgebracht, denn das alte hast du offenbar verloren. Bei 
Gottes verschwitzten Achselhöhlen, als Nächstes werdet 
ihr grünen Burschen noch splitternackt in die Schlacht 
ziehen!« 

Ich wollte lachen, aber mein Bauch schmerzte noch 
immer zu sehr. Also grinste ich nur zurück und erwiderte: 
»Das sagt der Richtige: Ich habe schon gesehen, wie du dir 
das Hemd vom Leib gerissen hast, als dich in der Schlacht 
die Raserei packte. Wie dem auch sei, ich kann mit dem 
Schild nicht viel anfangen ... Ich habe nicht deine feige 
Gabe, mich vor meinen Feinden hinter einem Stück Holz zu 
verstecken.« 

Er lachte. »Tja, dem lässt sich leicht abhelfen. Wenn du 
wieder auf den Beinen bist, werde ich es dir beibringen. 
Irgendjemand muss es ja tun. Sieht ganz so aus, als würden 
wir noch ein paar Wochen hierbleiben, so dass du jede 
Menge Zeit hast, wieder zu Kräften zu kommen. Aber eines 
schwöre ich bei Jesu heiligen Gebeinen, Alan: Wenn du je 
wieder ohne Schild in einen Kampf ziehst, dann werde ich 


dich verdammt noch mal selbst erschießen!« Damit drehte 
er sich um und stampfte aus dem Schlafsaal. 


Am nächsten Tag, nachdem Nur mir ein wenig 
Haferschleim gefüttert und mich von Kopf bis Fuß 
gewaschen hatte, kam Robin mich besuchen. Er hielt ein 
wenig verlegen eine große Rebe Weintrauben in der Hand 
und schien nicht recht zu wissen, was er sagen oder mit 
dem Obst tun sollte. Schließlich legte er die Trauben auf 
den schmalen Tisch neben meinem Kopf, setzte sich auf die 
Bettkante und sagte: »Reuben meint, du solltest unreife 
Früchte essen. Anscheinend helfen sie, den Körper von 
schlechten Säften zu befreien. Unreifes Obst verringert die 
Menge an Galle - oder war es Schleim? - jedenfalls 
irgendetwas Schlechtes.« 

Ich dankte ihm für sein Geschenk. Wieder gab es eine 
kurze, unbehagliche Pause. Ich bemerkte, dass er müde 
wirkte. 

»Nun, du siehst gesünder aus«, sagte er nach einer 
kleinen Weile, »schon beinahe wieder menschlich.« Sein 
Lächeln ließ die Sorgenfalten in seinem Gesicht 
verschwinden. Ich sagte ihm, dass ich mich zwar besser, 
aber noch fürchterlich schwach fühlte. »Reuben war sicher, 
dass du sterben würdest«, erzählte er mir, »und ich war 
sehr besorgt - wie mühselig, wenn ich mir einen neuen 
Trouvere hätte suchen müssen.« Als er mich erneut 
anlächelte, blitzte in seinen silbergrauen Augen ein Funken 
des alten Übermutes. »Dein Handgelenk zu richten sei der 


leichteste Teil gewesen, sagt er«, fuhr Robin fort. 
Pflichtschuldig bog ich das rechte Handgelenk. Es war 
zwar steif und dünn, aber beweglich, und eine frische 
violette Narbe zierte meinen Unterarm. »Der alte Jude war 
überzeugt davon, dass der Armbrustbolzen in deinem 
Bauch dich umbringen werde, und wenn nicht, dann würde 
dir das Fieber den Rest geben. Ich habe Reuben ja gesagt, 
dass du aus hartem Holz geschnitzt bist und ein einzelner 
lumpiger, griffonischer Armbrustschütze dich nie ins Grab 
bringen könnte, aber ...« Er verstummte. 

»Es war kein Griffone«, erwiderte ich leise. »Das war Sir 
Richard Malbö&te.« Robin starrte mich einige Herzschläge 
lang an. Seine leuchtenden Augen forschten in meinen 
nach der Wahrheit. 

»Nun, das ist interessant«, sagte er schließlich. »Sir 
Richard ist dieser Tage ganz unser preux chevalier. Seit er 
auf Zypern die kaiserliche Standarte erbeutet hat, ist erin 
den Augen des Königs zum goldenen Ritter aufgestiegen. 
Er ist ohne Fehl und Tadel. Also, was hat sich da tatsächlich 
abgespielt?« 

Ich berichtete es ihm, und er riss überrascht den Mund 
auf. »Wenn es je irgendwer verdient hat, ermordet zu 
werden, dann dieser fuchsgesichtige Dreckskerl«, knurrte 
er, als ich meine Erzählung beendet hatte. »Aber wir haben 
ein kleines Problem, Alan - niemand wird dir glauben, 
wenn du behauptest, dass Sir Richard, das leuchtende 
Beispiel der Ritterlichkeit, dich ermorden wollte. Du 
behältst das besser für dich, während wir uns überlegen, 


wie wir den Bastard erledigen können. Versuch ja nicht, ihn 
dir allein vorzunehmen, wir machen das zusammen. Aber 
leicht wird das nicht. Er verbringt jetzt viel Zeit mit dem 
König, der ihn in sein persönliches Gefolge aufgenommen 
hat ...« 

Zu diesem Schluss war ich auch gekommen. Schwierig 
hin oder her, ich war fest entschlossen, Malbe&te auf die 
eine oder andere Weise zu töten - und sei es allein um 
meiner persönlichen Sicherheit willen. Aber es gab 
reichlich weitere gute Gründe dafür, die Bestie zur Strecke 
zu bringen: Rache für Ruth, für die Juden von York, für Nur 
und die abgeschlachteten Sklavenmädchen in Messina ... 

Eine Weile saßen wir schweigend beisammen. Ich aß 
eine Traube. Sie war köstlich, kühl, prall und süß wie 
Honig. 

»Robin«, begann ich ein wenig zögerlich, »würdet Ihr 
mir sagen, was passiert ist? Wie sind wir 
hierhergekommen? Wie haben wir Akkon genommen? Ich 
weiß nicht einmal, welcher Monat jetzt ist.« 

Er starrte mich an. »Ja, natürlich. Hat dir das niemand 
gesagt? Nun, es ist Juli. Wir haben Akkon vor einer Woche 
genommen. Nicht ohne Schwierigkeiten, aber die Festung 
kapitulierte in der zweiten Juliwoche, am zwölften, glaube 
ich.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Ich fange wohl 
besser ganz von vorne an.« Er brach sich ein Zweiglein 
Trauben ab und steckte sie sich in den Mund. Als er zu 
Ende gekaut hatte, fuhr er fort: »Wir fanden dich und 
Ghost in der Morgendämmerung nach der Schlacht im 


Olivenhain und brachten dich hinab zum Strand, wo ein 
Lazarett eingerichtet worden war. Der Kaiser nahm mitten 
in der Schlacht wieder die Beine in die Hand. Das war 
unser Glück, denn wenn er seine Truppen um sich 
gesammelt hätte, hätten sie uns zerquetscht wie ein Mann, 
der auf eine Ameise tritt. Aber er floh, und wir siegten. Und 
unser schlauer Freund Malbö&te stand als Held da, der stolz 
das goldene Banner brachte. Er überreichte die Standarte 
dem König als Hochzeitsgeschenk zur Trauung mit 
Berengaria in Limassol, ein paar Tage nach der Schlacht. 
Malbete ist ein gerissener Bastard. Das war ein sehr kluger 
Schachzug, und der König war hocherfreut. Wir jagten den 
Kaiser eine Weile kreuz und quer über die Insel, aber der 
einheimische Adel hatte sich gegen ihn gewandt, und 
schließlich musste er sich geschlagen geben - und, ach, das 
wird dir gefallen ...« Er nahm sich noch eine Traube. »Der 
Kaiser ergab sich unter der Bedingung, dass König Richard 
ihn nicht in Eisen legen würde. Richard gab sein Wort 
darauf. Als Isaak Komnenos eintraf, ließ Richard silberne 
Ketten schmieden und legte ihm diese an. Er hat einen 
garstigen Sinn für Humor, unser königlicher Herr, wirklich 
garstig.« Er lachte, aber mit einem Hauch von Bitterkeit, 
glaubte ich. 

»Zypern war also unser. Richard stach endlich gen 
Outremer in See, und wir landeten hier in Akkon. Die 
Belagerung war in vollem Gange, kam aber nicht voran. Die 
moslemische Besatzung in der Festung gab sich noch 
immer nicht geschlagen, und die christlichen Truppen 


davor waren ihrerseits von Saladins Armee umstellt. 
Natürlich änderte sich das alles mit König Richards 
Ankunft. Er begann unverzüglich mit dem Bau von 
Belagerungsmaschinen, wahren Ungeheuern, die Löcher in 
Festungsmauern schlagen können. Die müsstest du sehen, 
Alan. Viel gewaltiger als eine Mangonel. Jedenfalls 
sprengten wir einige Löcher in die Mauern, aber jedes Mal, 
wenn wir die Festung stürmen wollten, griff uns Saladin 
von hinten an. Aber als die Löcher in den Mauern 
schließlich groß genug waren, ergab sich die Garnison 
nach unzähligen blutigen Kämpfen an zwei Fronten - 
natürlich auf ausdrückliche Erlaubnis ihres Feldherrn. 
Auch Saladin zog sich zurück, das war so ausgehandelt 
worden. Wir hatten wirklich Glück. Ich konnte meine 
Männer aus dem Schlimmsten heraushalten ...« Er lächelte 
säuerlich. »Vielmehr waren wir zu den blutigsten Angriffen 
nicht eingeladen.« 

Er machte eine kleine Pause. Ich wusste, welch 
gewaltige Schmach diese einfache Tatsache bedeutete. Er 
straffte die Schultern und sah mir in die Augen. »Alan, die 
Wahrheit ist, dass ich aus irgendeinem Grund nicht mehr in 
der Gunst des Hofes stehe. Ich glaube, der König ist gegen 
mich eingenommen, und einige seiner Vertrauten tuscheln 
über mich ... verbreiten Gerüchte über meine Familie ... 
Wenn ich nur wüsste, wer es ist, würde ich die verlogenen 
Hurensöhne abstechen. Aber ich weiß es nicht.« Er 
betrachtete einen Moment lang seine Schuhe, dann 
richtete er sich wieder auf. »Nicht so wichtig«, sagte er. 


»Betrachten wir die guten Seiten: Wir haben nicht allzu 
viele Männer verloren, und du bist auf dem Weg der 
Besserung. Aber ich weiß nicht, ob ich noch lange in 
Outremer bleiben werde, wenn das so weitergeht. Ich muss 
noch ein paar Angelegenheiten regeln, aber danach werde 
ich womöglich nach Hause zurückkehren und mich dort um 
einiges kümmern.« 

Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich wusste, von 
welchen Gerüchten er sprach: dass Marie-Anne ihm Hörner 
aufgesetzt habe und der kleine Hugh nicht sein Sohn sei. 

»Möglich, dass wir bald alle nach Hause zurückkehren 
müssen. Ich glaube, die ganze Mission könnte jeden 
Augenblick scheitern«, fuhr er fort. »Unser galanter König 
Richard hat es wohl geschafft, mit jedem hier in Streit zu 
geraten. König Philip - nun, du weißt ja, wie die Dinge 
zwischen den beiden stehen, und es ist schlimmer 
geworden. Philip hat das Gefühl, dass Richard ihm die 
Lorbeeren gestohlen hat, indem er Akkon einnahm, 
nachdem Philip es alleine nicht geschafft hatte. Das ist ein 
Streitpunkt. Aber wusstest du, dass nun zwei Männer von 
sich behaupten, der rechtmäßige König von Jerusalem zu 
sein? Guy de Lusignan und Conrad of Montferrat - 
eigentlich hat keiner von beiden einen starken Anspruch 
auf die Ihronfolge, nur über ihre Ehefrauen. Und da 
Jerusalem in Saladins Hand ist, könnte man die Frage für 
irrelevant halten. Aber nein, sie gibt Anlass zu einem 
weiteren königlichen Streit: Philip hat sich für Conrad of 
Montferrat erklärt, und Richard hat sich auf die Seite von 


Guy de Lusignan gestellt. Jetzt gibt es also noch mehr 
böses Blut zwischen ihnen. Es heißt, Philip erwäge ohnehin 
schon die Rückkehr nach Frankreich. Er wird Richard die 
Schuld für seinen Abzug zuschieben, aber in Wahrheit will 
er nur nach Hause, um sich ein Stück von Flandern zu 
sichern.« 

Ich muss verwirrt dreingeschaut haben, denn Robin fuhr 
fort: »Verzeih, ich habe ganz vergessen, dass du das nicht 
wissen kannst. Der Graf von Flandern ist hier während der 
Belagerung verstorben, und nun, da er tot ist, hat Philip ein 
Auge auf sein Land geworfen, das im Norden direkt an sein 
eigenes Herrschaftsgebiet angrenzt. Er hätte gewiss keine 
Skrupel, es auch mit ein paar von Richards Besitztümern in 
der Normandie zu versuchen.« Robin machte eine kurze 
Atempause. »Aber das Schlimmste habe ich dir noch gar 
nicht gesagt«, gestand er. »König Richard hat nicht nur 
Streit mit Philip und den Franzosen, er hat sich obendrein 
das deutsche Kontingent zum Feind gemacht. Hast du von 
dem Aufruhr wegen der Flaggen gehört? Nein? Nun, das ist 
auch so eine arrogante Dummheit. Als wir Akkon 
einnahmen, hissten Richard und Philip selbstverständlich 
ihre Banner über die Stadt. Aber die Deutschen, die unter 
Leopold, dem Herzog von Österreich, gekämpft hatten, 
waren der Meinung, dass sie es verdient hätten, ihr Banner 
ebenfalls dort oben zu sehen. Völlig zu Recht, wie ich 
finde - sie haben hier gekämpft und gelitten, lange bevor 
Richard ankam. Also hängten sie Leopolds Banner neben 
Richards auf. Und Richard war rasend vor Zorn - hast du 


ihn je erlebt, wenn er die Beherrschung verliert? Das ist 
wahrlich ein Anblick. Er stürmte auf den Wehrgang und 
trat das Banner des Herzogs persönlich von der Mauer in 
den Graben darunter. Richard erklärte, da Philip und er 
selbst Könige, Leopold jedoch nur ein Herzog sei, hätte 
dieser nicht das Recht, sein Banner neben ihres zu hängen, 
als wären sie gleichgestellt. Nun ist Leopold erzürnt über 
Richard und droht ebenfalls damit, nach Hause 
zurückzukehren. Wenn es so weitergeht, ist hier in einem 
Monat keine christliche Armee mehr übrig.« 

Ich war erschüttert: Wir alle waren für diese große 
Pilgerfahrt so weit gereist und hatten so viele 
Entbehrungen auf uns genommen. Und nun sah es ganz So 
aus, als würde alles an kleinlicher Rivalität, Neid und 
dummen Zwistigkeiten scheitern. Wir waren gerade erst im 
Heiligen Land angekommen, hatten nur eine einzige 
Festung eingenommen - ich hatte bisher noch nicht einmal 
einen leibhaftigen Sarazenen gesehen. Nun würden wir 
womöglich schon bald unsere Zelte abbrechen und zurück 
nach England reisen. 

»Was gibt es sonst Neues? Hat Euch wieder einmal 
jemand nach dem Leben getrachtet?«, fragte ich ihn, 
hauptsächlich, um das Thema zu wechseln. Er sah mich 
durchdringend an. »In der Tat, ja, ich glaube schon«, 
antwortete er. »Darüber wollte ich auch mit dir sprechen. 
Owain und ich gingen mit einigen der Männer an der 
Stadtmauer entlang - es war ungefähr zur Mittagsstunde 
am Tag, nachdem wir die Stadt eingenommen hatten, und 


glühend heiß. Plötzlich löste sich oberhalb von mir ein Teil 
der Mauer. Ich wischte mir gerade den Schweiß aus den 
Augen und blinzelte zur Sonne hinauf, sonst hätte ich es 
gar nicht gesehen: Zuerst hagelte es Steine, dann krachte 
ein Felsbrocken herunter, so groß wie eine ausgewachsene 
Kuh. Ich konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen. 
Ich bin vielleicht erschrocken, kann ich dir sagen. Wir 
haben das Mauerwerk mit unserem Beschuss während der 
Belagerung an vielen Stellen beschädigt. Die Arbeiter tun, 
was sie können, um es zu befestigen, aber ich dachte, ich 
hätte jemanden da oben gesehen, kurz bevor die Steine 
herunterkamen. Es könnte ein unglücklicher Zufall 
gewesen sein, ja. Aber das glaube ich nicht. Das glaube ich 
wirklich nicht.« 

»Ich hatte gehofft, wir hätten das alles in Messina 
zurückgelassen«, bemerkte ich. Er nickte zustimmend. 

»Aber ich weiß, wer es gewesen sein Könnte, fuhr ich 
fort. 

Er sah mich überrascht an, schwieg aber noch einen 
Moment. »Nun sag schon«, drängte er dann ein wenig 
gereizt, »wer ist es?« 

»Ich bin mir nicht sicher, und ich möchte Euch keinen 
Namen nennen, für den Fall, dass ich mich doch irren 
sollte«, erwiderte ich. »Das könnte endlosen Ärger und 
böses Blut geben.« Tatsächlich fürchtete ich, Robin könnte 
denjenigen, den ich im Verdacht hatte, vorsorglich 
ermorden. Und ich war nicht völlig von seiner Schuld 


überzeugt. Ich wollte nicht noch ein unschuldiges Leben 
auf dem Gewissen haben. 

»Lasst mich ein paar Erkundigungen einholen«, schlug 
ich vor, »und wenn ich mir meiner Sache sicher bin, werde 
ich Euch seinen Namen nennen.« 

»Also schön«, antwortete Robin, allzu sehr um einen 
unbeschwerten Tonfall bemüht. »Dann behalte es eben für 
dich. Aber wenn ich ermordet werde, weil du es mir nicht 
gesagt hast, wird dich mein Geist bis an dein Lebensende 
verfolgen!« Dann lächelte er mich an, und Zuneigung 
wallte in mir auf. Damals hingen gleich mehrere 
Damoklesschwerter über seinem Kopf: ein Mörder hinter 
der Maske eines Freundes, gewaltige Schulden hier und zu 
Hause, eine Ehefrau, die ihn in aller Augen lächerlich 
erscheinen ließ, und ein königlicher Lehnsherr, der ihn 
aufgrund verleumderischer Lügen aus seinem engeren 
Kreis verbannt hatte. Ich hätte ihn gern getröstet, aber ich 
fand nicht die richtigen Worte. Er blickte einen Moment 
lang auf seine verschränkten Hände hinab. »Weißt du, mein 
Freund«, sagte er dann. »Manchmal wünschte ich, ich wäre 
kein Graf oder Befehlshaber einer Armee oder ein Pilger 
auf heiliger Mission. Manchmal wünsche ich mir, wieder 
ein einfacher Gesetzloser zu sein. Wenn jemand mich 
verleumdete, habe ich ihn getötet. Wenn ich etwas wollte, 
habe ich es mir genommen. Alles war irgendwie 
einfacher ... und besser.« Mit diesen Worten verließ er 
mich. 


Zwei Tage später war ich stark genug, um aufzustehen und 
mich eine Stunde im gepflasterten Innenhof des 
Ordensquartiers in die Sonne zu setzen. Außer Nur, die 
jeden Tag stundenlang bei mir war, hatte ich vorher jedoch 
noch weitere Besucher an meinem Krankenbett. Mein 
treuer Diener William brach wahrhaftig in Freudentränen 
aus, als er sah, dass ich aufrecht saß und auf dem Weg der 
Besserung war. Reuben ließ mich in einen Becher pinkeln, 
schnupperte dann an meinem Urin und kostete ihn sogar, 
um herauszufinden, was ich ihm auch selbst hätte sagen 
können: nämlich, dass es mir besserging. Und Will Scarlet 
besuchte mich. 

Mein Freund aus jüngeren Tagen sah gesund und kräftig 
aus - und glücklich. Der Grund dafür stand neben ihm, in 
einem unförmigen grünen Kleid, die weißen Locken so 
flauschig wie das Fell eines Lamms. Es war Elise, die 
seltsame Normannin, die behauptete, in die Zukunft sehen 
zu können. Die beiden hatten gerade geheiratet. 

Sie war über fünfzehn Jahre älter als er und einen halben 
Fuß größer, und doch war nicht zu übersehen, dass sie gut 
zueinander passten und sehr verliebt waren. Sie umsorgte 
ihn wie eine übereifrige Glucke, das ist wohl wahr. Doch ich 
gewann den Eindruck, dass sie seiner Seele eine 
verborgene Kraft entlockt hatte. Seine Augen waren klar, 
und er sah mich offen an, während er die glückliche 
Neuigkeit verkündete. 

»Elise hat vorhergesehen, dass wir eines Tages heiraten 
würden«, erzählte er. »Sie hat es mir gesagt, an dem Tag, 


als ich in Frankreich ausgepeitscht wurde. Und sie hatte 
selbstverständlich recht. Aber bis Messina war mir nicht 
bewusst, dass ich sie liebe. Zuerst sagte ich mir, das sei 
falsch und der Teufel führe mich mit wollüstigen Gedanken 
über sie in Versuchung ...« Ich verkniff mir ein Lächeln. An 
der hageren Frau mittleren Alters, die da vor mir stand, 
konnte ich so gar nichts Verführerisches erkennen. »Aber 
dann hat Pater Simon mir gesagt, dass Gott unsere 
Vereinigung segnen würde, wenn ich mit ihr in den heiligen 
Stand der Ehe träte. Also haben wir uns vor einer Woche 
von ihm trauen lassen.« 

Ich gratulierte ihm herzlich und freute mich sehr für die 
beiden. Meine Liebe zu Nur brachte mich dazu, dass ich 
der gesamten Menschheit das gleiche Glück wünschte. 
»Natürlich wollen wir jetzt so schnell wie möglich Kinder 
bekommen«, sagte er. Ich betrachtete Elises weißes Haar 
und die Falten um ihre Augen und murmelte: »Natürlich«, 
aber er überraschte mich, indem er fortfuhr: »... damit Gott 
unsere Vereinigung in diesem Heiligen Land segnen und 
uns ein Zeichen seiner göttlichen Zustimmung geben 
kann.« 

Offensichtlich hatte Will nichts von seiner Frömmigkeit 
verloren, seit er den Boden betreten hatte, auf dem unser 
Herr Jesus Christus gewandelt war. 

Ich küsste auch Elise, und als sie und Will sich zum 
Gehen wandten, sagte sie noch: »Ich weiß, dass Ihr nicht 
an meine Prophezeiungen glaubt, Alan, aber ich hatte 
recht, was Euch betrifft, nicht wahr? Es war Euch nicht 


bestimmt, an diesem Ort zu sterben. Ihr werdet sterben, 
wie ich es Euch vorausgesagt habe: als alter Mann, zu 
Hause in Eurem eigenen Bett.« Dann tat sie etwas 
Merkwürdiges. Sie bückte sich und hob den altmodischen 
Schild mit dem Wolfskopf auf, den Little John am Fußende 
meines Bettes zurückgelassen hatte. »Aber führt den hier 
stets bei Euch. Er wird Euch noch das Leben retten«, 
erklärte sie ernst. Dann nahm sie Wills Hand, und die 
beiden gingen. Die Tatsache, dass sie mir, genau wie Little 
John, den Schild so dringend ans Herz legte, machte mich 
beklommen. Ich nahm mir fest vor, zu lernen, wie man 
damit umging, und ihn mitzunehmen, wenn ich das nächste 
Malin den Kampf zog. 

Von Tag zu Tag wurde ich kräftiger. Robin war 
verschwunden, und wann immer ich Owain und Sir James 
de Brus nach meinem Herrn fragte, schien niemand zu 
wissen, wohin er gegangen war. Auch Reuben war wie vom 
Erdboden verschluckt. Als ich mich bei Little John nach den 
beiden erkundigte, beschied er mir knapp, ich solle mir 
keine Sorgen machen und aufhören, Fragen zu stellen - die 
Angelegenheiten meines Herrn gingen niemanden etwas 
an. Doch der große Mann hielt Wort und kam jeden 
Morgen, um mich im Umgang mit dem Schild zu 
unterweisen. Das war gar nicht weiter schwierig, um 
ehrlich zu sein, obgleich meine empfindlichen 
Bauchmuskeln mir anfangs zu schaffen machten. Ich hatte 
jetzt eine kurze, hässliche, violette Narbe rechts neben 
dem Bauchnabel, wo die Wundärzte Malbe&tes 


Armbrustbolzen herausgeschnitten hatten. Der Verletzung 
zum Trotz, scheuchte Little John mich bald kreuz und quer 
über den sonnigen Innenhof des Ordensquartiers. Er griff 
mich mit einem Holzstab von einem Schritt Länge an, und 
ich hatte nur den Schild, mit dem ich seine kraftvollen 
Schläge abfangen musste. Hoch, tief, und die 
komplizierteren Hiebe, die um den Rand des Schildes 
zielen. Anfangs entkräfteten mich die Übungen rasch, und 
obwohl wir am frühen Morgen begannen, wurde die Hitze 
schnell unerträglich. Aber als ich kräftiger wurde, fand ich 
Vergnügen an den Übungsstunden mit meinem 
hünenhaften Freund und konnte länger aushalten. Als John 
sah, dass ich die Grundlagen gemeistert hatte, ging er dazu 
über, mir anspruchsvollere Manöver mit dem Schild 
beizubringen. Ich lernte, den Gegner mit der Fläche oder 
dem Rand zu attackieren und den Schild dazu einzusetzen, 
den Feind abzulenken, damit er nicht schnell genug auf 
meinen Schwerthieb reagieren konnte. 

Eines Tages hörte ich während unserer Übung eine 
Stimme rufen: »Beweg deine Füße, Alan. Vergiss nicht, die 
Füße zu bewegen.« Ich drehte mich um und sah einen 
hochgewachsenen Mann in einem weißen Umhang mit 
einem roten Kreuz auf der Brust. Ein langes Schwert hing 
an seiner Seite, und ein wunderbar vertrautes Gesicht 
grinste hinter einem mächtigen schwarzen Bart hervor. Es 
war mein alter Freund Sir Richard at Lea, Armer Ritter 
Christi und des salomonischen Tempels und ein 


wesentlicher Grund dafür, dass Robin sich der großen 
Pilgerreise angeschlossen hatte. 

Er und hundert seiner Ordensbrüder, vielleicht die 
hervorragendsten Kämpfer der Christenheit, waren uns 
zwei Jahre zuvor in der Schlacht von Linden Lea zu Hilfe 
geeilt. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Robin 
seine Männer in den Kampf im Heiligen Land führen 
würde. Hier waren wir, und hier war er. 

Ich war hocherfreut, ihn zu sehen, ergriff voll 
Begeisterung seinen rechten Arm und verzog nur leicht das 
Gesicht, als sich seine Hand kräftig um mein Handgelenk 
schloss, das noch nicht lang verheilt war. Er begrüßte Little 
John herzlich und erkundigte sich nach Robin und Tuck. 
Dann drehte er sich um und wies auf den Mann, der neben 
ihm stand und unser Wiedersehen mit einem stillen 
Lächeln beobachtet hatte. »Darfich euch Sir Nicholas de 
Scras vorstellen, guter Christ und edler Ritter, wenngleich 
er das große Pech hatte, in den falschen Orden einzutreten: 
Er ist ein Johanniter, möge Gott ihm vergeben.« 

»Bitte verzeiht meinem Freund«, sagte Sir Nicholas, der 
mir zur Begrüßung die Hand drückte, jedoch sehr viel 
sanfter als Sir Richard. »Wie so viele Templer hat er das 
große Pech, zu glauben, er sei amüsant.« 

Während der Johanniter Little John höflich begrüßte, 
musterte ich ihn neugierig. Er war ein mittelgroßer Mann 
mit stahlgrauem, kurzgeschnittenem Haar, schlank und 
blühend vor Leben. Seine Augen waren bräunlich grün, und 
er trug den schwarzen Umhang mit dem weißen Kreuz der 


Johanniter. Er wirkte ein wenig zu sanftmütig für einen 
Krieger, und ich fragte mich, ob er die Schlacht mied und 
dafür die sachteren Künste beherrschte, für die sein Orden 
der heilenden Ritter bekannt war. Ich hätte ihn falscher 
nicht einschätzen können. Während ich ihn noch 
beobachtete, nahm er den Schild auf, den ich abgelegt 
hatte, und untersuchte ihn eingehend, wobei er die Stärke 
der Holzschichten mit dem Daumen prüfte. »Ein 
ungewöhnliches Wappen«, sagte er und drehte den 
knurrenden Wolfskopf zu mir herum. »Gehe ich recht in der 
Annahme, dass Ihr dem Earl of Locksley dient?« 

Ich nickte, und er fuhr fort: »Und sein Waffenmeister 
lehrt Euch wohl die Feinheiten des Kampfes mit dem 
Schild?« Ich nickte wieder. 

»Würdet Ihr mir erlauben, eine Runde oder zwei mit 
Eurem hünenhaften Freund zu versuchen? Vielleicht kann 
ich Euch etwas Nützliches zeigen.« 

Ich bedeutete ihm mit einer Geste, dass er tun könne, 
was ihm beliebte, denn dieser Teil von Akkon gehörte 
immerhin seinem Orden. Sir Richard und ich setzten uns 
auf die steinerne Bank, die sich um den Innenhof zog, um 
den beiden zuzusehen. 

John wirkte ein wenig verunsichert angesichts eines 
Gegners, der so gelassen wirkte, obwohl er viel kleiner und 
leichter war als John. »Keine Sorge, Sir Richard, ich 
verspreche Euch, ihm nicht allzu weh zu tun«, rief er 
betont munter zu uns herüber. Aber trotz seiner gewohnten 


Prahlerei spürte er wohl, dass er einem meisterhaften 
Kämpfer gegenüberstand. 

»Tu, was du kannst, John, er verdient eine ordentliche 
Tracht Prügel«, feuerte Sir Richard ihn fröhlich an und 
lehnte sich auf dem warmen Stein zurück, um dem Spaß 
zuzusehen. Sir Nicholas lächelte John nur an, neigte den 
Kopf, und sie begannen. Die beiden Kämpfer umkreisten 
einander ein paar Augenblicke lang, dann ging John mit 
einem harten Schwerthieb gegen Sir Nicholas’ Schulter 
zum Angriff über. Der Johanniter ließ den Hieb mit einem 
leichten Schnippen von seinem Schild abgleiten und 
konterte sofort mit einer Reihe blitzschneller Ausfälle, die 
auf Little Johns Gesicht zielten. Der mächtige Mann wurde 
zurückgedrängt, zehn Fuß, dann zwanzig, immer weiter 
zurück, bis er fast an der Steinbank auf der anderen Seite 
des Innenhofes angekommen war. Die Kniekehlen schon am 
warmen gelblichen Stein, schien er plötzlich aufzuwachen. 
Er fletschte verbissen die Zähne und prügelte mit 
mächtigen Hieben gegen Kopf und Oberkörper von links 
und von rechts auf den Ritter ein. Sir Nicholas blockte 
einen Angriff nach dem anderen ab, wobei er nur den 
Schild benutzte. Allmählich ließ er sich wieder in die Mitte 
des Hofes zurückdrängen, hielt aber stets das Schwert 
erhoben und den rechten Ellbogen angewinkelt, so dass er 
jederzeit wieder blitzschnell zustoßen konnte. Es sah aus, 
als wartete er darauf, dass John einen Fehler machte und 
ihm den ungedeckten Körper preisgab. Wie Sir Nicholas 
Little Johns mächtige Hiebe überlebte, ohne sein Schwert 


zur Verteidigung zu gebrauchen, ist mir ein Rätsel. Doch 
ganz gleich, wo Johns Schwert zuschlug, der Schild war da 
und lenkte den Hieb ab. Sir Nicholas setzte ihn nicht direkt 
dem Hieb entgegen, um die Wucht der Klinge aufzufangen. 
Stattdessen benutzte er die gerundete Außenseite, um die 
Schläge von seinem Körper abzulenken, und Johns Kraft 
verpuffte in der Luft. Und dann tat der Ritter etwas 
Außergewöhnliches: Statt zu blocken, tauchte er unter 
einem gewaltigen Hieb von Little John hindurch, was den 
großen Mann aus dem Gleichgewicht brachte. Dann drehte 
er sich zur Seite, trat unter Johns erhobenen Schwertarm 
und drehte den Schild herum - die abgerundete obere 
Kante zeigte nun auf sein eigenes Gesicht, das schmale 
untere Ende nach oben und weg von seinem. Dann stieß er 
den Ellbogen aufwärts und rammte Little John das spitz 
zulaufende Ende gegen die Schläfe. Augenblicklich ging 
der Hüne zu Boden. Sir Nicholas würdigte John keines 
Blickes mehr, sondern wandte den Kopf und sah mich 
direkt an: »Habt Ihr das gesehen, Alan?« Ich gaffte ihn an. 
Er führte mir das Manöver noch einmal vor, nur dass die 
Spitze des Schildes diesmal in die leere Luft emporstieß. 
Dann ließ der Ritter sein Schwert in die Scheide gleiten, 
legte den Schild ab und kniete sich neben den Riesen auf 
den Boden. Er war nicht einmal außer Atem. 

Little John hatte sein Schwert fallen lassen, saß mit dem 
breiten Hinterteil auf dem Pflaster, schwankte leicht vor 
und zurück und keuchte schwer. Sein Blick wirkte ein 
wenig benommen, und vor Überraschung war ihm der 


Mund offen stehen geblieben. Ich war nicht weniger 
erstaunt. Noch nie hatte ich erlebt, dass Little John in 
einem Kampf geschlagen worden wäre, und obendrein so 
schnell. Es war nahezu unglaublich. Und doch hatte dieser 
schlanke Mann, der Little John nur bis zur Brust reichte, 
ihn scheinbar mühelos in den Staub befördert. Sir Nicholas 
kniete neben seinem Opfer, untersuchte Little Johns Kopf 
und rief über die Schulter: »Richard, sei so gut und bitte 
einen der Dienstboten, mir etwas Wasser und ein Tuch zu 
bringen.« Dann zog er vorsichtig Little Johns rechtes 
Augenlid hoch, neigte dessen Kopf zurück, so dass die 
Sonne auf das Auge traf, und spähte tief hinein. 


Sir Richard at Lea und ich zogen uns ins Refektorium der 
Johanniter zurück und orderten bei einem der dienenden 
Brüder eine Mahlzeit aus gegrilltem Fisch, Erbsenmus, 
Brot und Wein. Während wir uns stärkten, fragte ich 
meinen Freund, was er in den vergangenen Wochen getan 
hatte, seit die Stadt gefallen war. 

»Der Großmeister hat entschieden, unser Hauptquartier 
nach Akkon zu verlegen, bis Jerusalem zurückerobert 
werden kann«, sagte er. »Also war ich damit beschäftigt, 
unsere neuen Unterkünfte zu organisieren. Aber was die 
meiste Zeit verschlingt, ist der Ärger mit den verdammten 
Kaufleuten. Ich kann dir sagen, Alan, ich habe in meinem 
ganzen Leben noch nie eine derartige Schar schmieriger 
Halunken erlebt. Sie sind ein feiger Haufen, jammern ohne 
Unterlass, weil Räuber ihre Karawanen überfallen, und 


verlangen, dass unsere vielbeschäftigten Ritter ihren 
Schutz gewährleisten. Das ist einerseits verdammt lästig, 
aber andererseits gehört der Schutz von Pilgern und 
Reisenden vor menschlichen Raubtieren, die in der Wüste 
lauern, zu unseren heiligen Pflichten hier im Gelobten 
Land.« Er runzelte die Stirn und nahm sich noch ein großes 
Stück Fisch. 

Ich wusste, dass die Templer zwar in erster Linie ein 
religiöser und militärischer Orden waren, sich inzwischen 
aber auch dem Handel zugewandt hatten. Bei ihren als 
Kommende bezeichneten Außenposten überall in der 
christlichen Welt, ihrer eigenen großen Flotte und ihren 
guten Verbindungen in den höchsten Ständen war es nur 
natürlich, dass sie beim Transport von Nahrung und Waffen 
zu ihren abgelegenen Außenposten auch Waren 
mitnahmen, die sie mit Gewinn verkaufen konnten. Sie 
hatten sogar ein kluges System des Geldtransfers 
entwickelt. Ein Kaufmann konnte einer Komturei, 
beispielsweise in Frankreich, Geld übergeben. Als 
Bestätigung wurde ihm ein Stück Pergament ausgehändigt. 
Wenn er dieses Pergament in einer anderen 
Templerkomturei Hunderte, vielleicht sogar Tausende 
Meilen entfernt vorlegte, bekam er die genannte Summe 
ausgezahlt, abzüglich einer kleinen Gebühr. Das machte 
Reisen, für Kaufleute immer gefährlich, wesentlich 
sicherer. Die Templer waren zudem durch einen Erlass des 
Papstes von allen Abgaben und Zöllen befreit, ein weiterer 
großer Vorteil. Es wurde oft behauptet, dass die Templer 


trotz ihres persönlichen Armutsgelübdes Reichtümer 
angehäuft hatten, von denen Könige und Kaiser nur 
traumen konnten. 

»Und Saladin ist noch nicht abgezogen«, fuhr Sir 
Richard fort. »Akkon mag er verloren haben, aber er ist 
noch immer mit über zwanzigtausend Mann da draußen in 
den Hügeln. Er wartet nur darauf, dass wir die Stadt 
verlassen. Wenn er dann zuschlägt, gibt es eine ordentlich 
blutige Schlacht, bei Gott. Und darauf müssen wir 
vorbereitet sein - wenn ich nicht das Kindermädchen für 
Kaufleute spiele, unterweise ich die neuen Männer im 
Kampf.« 

»Wann werden wir hier aufbrechen?«, fragte ich. Ich 
konnte es kaum erwarten, Jerusalem, die Heilige Stadt, zu 
sehen und in der Grabeskirche um Vergebung für meine 
Sünden zu beten. 

»Das hängt von unseren königlichen Herren ab: König 
Richard brennt darauf, weiter gen Süden nach Jerusalem 
zu ziehen, aber Philip spricht ganz offen von einer 
Rückkehr nach Frankreich. Er behauptet, er sei nicht wohl 
und die verdammte Hitze würde ihn noch umbringen. Die 
gute Nachricht ist, dass er und Richard sich auf einen 
rechtmäßigen König von Jerusalem einigen konnten. Sie 
haben sich für Guy de Lusignan entschieden. Aber - und 
das ist ein schöner Kompromiss, Alan - der Anspruch gilt 
nur zu seinen Lebzeiten. Nach seinem Tod wird ihm Conrad 
of Montferrat oder einer seiner Erben auf den Thron 


folgen. Immerhin haben sie es geschafft, sich ohne weitere 
Streitereien darauf zu verständigen.« 

In diesem Moment sah ich Nicholas de Scras auf unseren 
Tisch zusteuern, mit William im Schlepptau. »Dieser junge 
Bursche irrte im Hospital umher. Er sucht nach Euch«, 
erklärte Sir Nicholas lächelnd. Er setzte sich an den Tisch 
und nahm sich ein Stück Fisch. 

»Herr, der Earl of Locksley ist zurückgekehrt und 
wünscht Euch baldmöglichst zu sehen, wenn es Eure 
Gesundheit zulässt«, sagte William. In Gegenwart der 
beiden beeindruckenden Ritter gab mein Diener sich viel 
förmlicher als sonst. Ich erhob mich, steckte einen letzten 
Bissen in den Mund und machte mich auf den Weg. 

»Strengt Euch nicht zu sehr an, Alan«, riet Sir Nicholas 
mir noch. »Die Ärzte im Hospital sind mit Eurer Genesung 
sehr zufrieden, aber Ihr sollt so viel wie möglich ruhen, 
hört Ihr?« Ich nickte, winkte zum Abschied und eilte davon, 
um meinem streunenden Herrn aufzuwarten. 


Kapitel 15 


Robin hatte ein großes Gebäude im Norden der Stadtin 
der Nähe des großen Hafens requiriert, das zuvor einem 
reichen Sarazenenkaufmann gehört hatte. Das Haus war 
prachtvoll, beinahe ein Palast, drei Stockwerke hoch und 
aus glattem, weißem Sandstein erbaut. Es hatte große, 
kühle Räume und großzügige Stallungen, und ein großes 
Lagerhaus gehörte auch dazu, in dem etwa die Hälfte 
unserer Männer untergebracht waren. Die Übrigen hatten 
sich überall in der Stadt möglichst günstige Unterkünfte 
gesucht. Der Kaufmann, dem dieses prächtige Haus einst 
gehört hatte, war nun einer von fast dreitausend 
zerlumpten, halbverhungerten moslemischen Gefangenen 
in den weitläufigen Kellern tief unter der Stadt. König 
Richard hatte mit Saladin ein Lösegeld von 
zweihunderttausend Goldstücken vereinbart. Außerdem 
sollte uns wundersamerweise ein echtes Stück des wahren 
Kreuzes übergeben werden - des einen Kreuzes, an dem 
Jesus Christus den Opfertod gestorben war. Der 
Sarazenenfeldherr hatte diese heiligste Reliquie nach der 
katastrophalen Schlacht von Hittin vier Jahre zuvor 
erobert. 

»Ich möchte, dass du morgen Abend bei einem Fest 
spielst, das ich geben werde«, sagte Robin, als ich ihn 
gefunden hatte. Er wohnte in einem luxuriösen Gemach mit 


hohen, eleganten Säulen und wehenden 
Musselinvorhängen, die jede Meeresbrise einzufangen und 
den Raum selbst am heißesten Tag zu kühlen schienen. Die 
Einrichtung war prächtig - polierte Zedernholzmöbel, 
weiche Teppiche und große, dicke Kissen. Auf den ersten 
Blick hätte ich meinen Herrn beinahe nicht erkannt: Robin 
war wie ein Sarazene gekleidet mit einem langen, weiten 
Gewand aus leichtem Tuch. Er trug einen Krummdolch am 
Gürtel, einen goldenen Turban auf dem Kopf, 
Seidenpantoffeln an den Füßen, und seine Haut war 
offenbar mit irgendeinem Mittel dunkel gefärbt. Ich starrte 
ihn an, riss mich aber zusammen und nuschelte: 
»Selbstverständlich, Herr, es wird mir ein Vergnügen 

sein ...« Dann war es mit meiner Höflichkeit vorbei. 
»Warum, um alles in der Welt, seid Ihr so lächerlich 
ausstaffiert?«, platzte ich heraus. Ich konnte meine 
Neugier nicht länger zügeln. »Und wo wart Ihr die ganze 
Woche lang?« 

Robin lachte und drehte sich vor mir im Kreis, damit ich 
seine prächtige orientalische Aufmachung von allen Seiten 
bewundern konnte. Er wirkte völlig gelöst, fröhlich und - 
da war noch etwas. Er strahlte die undefinierbare Aura 
eines Mannes aus, dem soeben ein großer Coup gelungen 
ist. »Ich dachte mir schon, dass dich das amüsieren würde. 
In diesen Gewändern bin ich der geheimnisvolle, mächtige 
und unermesslich reiche Kaufmann Rabin al-Hud, der in 
den Weihrauchhandel einsteigen möchte, um den 
Ungläubigen die Speise der Götter zu verkaufen. Und ich 


habe einen sehr angenehmen Besuch in Gaza absolviert, 
bei Bekannten von Reuben, mit denen erin geschäftlicher 
Beziehung steht. Wir sind gestern von dort 
zurückgesegelt.« 

»Gaza?«, wiederholte ich. Er lachte erneut. Ich war 
verwundert, begriff jetzt aber immerhin die seltsame 
Aufmachung. Als Christ hätte er sich unmöglich in Gaza 
bewegen können, das sich weit im Süden und auf dem 
Gebiet der Sarazenen befand. Ich half Robin, seine 
merkwürdige Kostümierung abzulegen und sich in 
anständige christliche Gewänder zu kleiden - Beinlinge aus 
grüner Wolle, eine schwarze Cotte und eine weite grüne 
Gugel. Währenddessen erzählte er mir, was erin Gaza 
getrieben hatte und wie er seinen Geldsorgen langfristig 
abhelfen wollte. 

»Weihrauch ist ein kostbares Gut, wie du sicher weißt. 
Bei jeder Messe in jeder größeren Kirche in der gesamten 
Christenheit wird er verbrannt. Du kannst dir also 
vorstellen, dass auch wir in England viel davon 
verbrauchen. Weihrauch ist das getrocknete Harz eines 
recht kümmerlichen Baumes, der in einem Land namens al- 
Yaman gedeiht. Das liegt ganz im Süden der arabischen 
Halbinsel und ist rein zufällig Reubens Heimatland. Also, 
der Wert von Weihrauch steigt, je weiter weg von seinem 
Ursprungsland er verkauft wird. In al-Yaman kann man ein 
Pfund Weihrauch für ein paar Pennys kaufen. In England 
oder Frankreich ist er mehr wert, als wenn man ihn in Gold 
aufwiegen würde.« Er verstummte, als ich ihm die 


schwarze Cotte über den Kopf zog. Dann sagte er: 
»Herrgott, Alan, diese Kleidung ist furchtbar warm!« Er 
ließ sich von mir einen Becher verdünnten Wein bringen, 
ehe er mit seiner Erläuterung fortfuhr. 

»Seit vielen Jahrhunderten, sogar schon vor der Geburt 
Jesu Christi war das so, wird Weihrauch auf 
Kamelkarawanen an der Westküste der arabischen 
Halbinsel entlang transportiert, das sind Hunderte Meilen 
gefährlichen Weges durch Gebirge und Wüsten, über 
Steppen und Bergpässe. Und mit jedem Schritt des Kamels 
wird der Weihrauch auf seinem Rücken wertvoller. 
Natürlich muss man den Leuten, deren Land man mit der 
Karawane passiert, Zoll bezahlen, und man muss Männer 
anheuern, die sie bewachen und Proviant und Wasser für 
alle beschaffen. Als die Römer nach Ägypten kamen, vor 
über tausend Jahren, verfolgten und töteten sie beinahe 
sämtliche Seeräuber auf dem Roten Meer. Auf einmal 
wurde es lohnend, da billiger und sicherer, den Weihrauch 
per Schiff zu transportieren. Und so macht man das bis 
heute. Die kostbare Fracht wird in Aden verladen, dann mit 
Galeeren oder Feluken die Küste hinaufgebracht und im 
Golf von Akaba wieder ausgeladen. Aber man braucht 
immer noch Karawanen, um den Weihrauch durch die 
Wüste Sinai hinauf nach Gaza zu bringen. Reuben hat als 
junger Mann auf dieser Route gearbeitet, als 
Karawanenwächter. Er kennt das Geschäft in- und 
auswendig: die Leute, die daran beteiligt sind, die Routen, 
den zeitlichen Ablauf des Transports ...« 


Robin unterbrach sich, und ein etwas unsicherer 
Ausdruck huschte über sein Gesicht, als hätte er vielleicht 
zu viel gesagt. Dann zuckte er mit den Schultern und fuhr 
fort: »Von großen Lagerhäusern in Gaza aus wurde der 
Weihrauch früher an die christlichen Händler verkauft, 
nach Italien verschifft und an Kirchen in der gesamten 
christlichen Welt weiterverkauft. Kannst du mir folgen?« 

Ich nickte. 

»All das hat sich vor vier Jahren schlagartig geändert, als 
wir Jerusalem verloren«, erklärte Robin. »Seither können 
die Karawanen Gaza nicht mehr anlaufen, weil es keine 
Käufer mehr gibt. Sie können sich dort nicht mehr mit 
ihren christlichen Geschäftspartnern treffen und ihren 
Handel tätigen, denn die Sarazenen würden jeden 
Christen, der sich dort blicken ließe, einkerkern und 
wahrscheinlich hinrichten. Die Weihrauchkarawanen 
müssen jetzt weiter nach Norden hinauf - über hundert 
felsige, dürre und von Wegelagerern heimgesuchte Meilen 
weiter nach Norden. Hierher, nach Akkon.« 

Ich wunderte mich ein wenig über diese Lehrstunde, und 
das sah man mir wohl an, denn Robin fragte leicht gereizt: 
»Verstehst du denn immer noch nicht? Reuben und ich 
waren in Gaza, um die Weihrauchhändler aufzusuchen. Und 
wir haben ihnen ein Angebot unterbreitet. Ein Angebot, das 
sie kaum werden ablehnen können. Wir haben ihnen 
vorgeschlagen, ihren gesamten Weihrauchbestand 
aufzukaufen, wodurch sie sich die Kosten und die Gefahr 
sparen, ihn per Karawane weiter nach Norden 


transportieren zu müssen, durch die von Wegelagerern 
heimgesuchte Wüste.« Diese ungewöhnliche Wendung 
gebrauchte er nun schon zum zweiten Mal. »Das war 
Reubens Einfall, und ich halte ihn für geradezu brillant. Ein 
gutes Geschäft für die Händler und für uns. Und alle sind 
zufrieden.« 

»Was ist mit den christlichen Kaufleuten in Akkon?«, 
fragte ich. »Werden sie nicht sehr zornig sein, wenn ihr 
Weihrauch von einem anderen Händler aufgekauft wird? 
Dass sie, genau genommen, ganz aus dem 
Weihrauchhandel ausgeschlossen werden?« 

»Ich glaube, irgendwo gelesen zu haben«, entgegnete 
Robin ein wenig zu selbstzufrieden, »dass jeder Mensch mit 
gewissen Enttäuschungen im Leben rechnen muss und sich 
bemühen sollte, aus der Erfahrung zu lernen.« Damit war 
das Gespräch für ihn beendet. 


Zu dem Abendessen am nächsten Abend kam ich 
absichtlich früh, suchte mir eine geeignete Ecke im 
luxuriösen, großen Speisezimmer und dachte nach, 
während ich schon einmal meine Vielle stimmte. Mein 
Handgelenk war noch immer nicht so beweglich, wie ich es 
gern gehabt hätte, aber es würde gehen. Ich war sehr 
neugierig darauf, mit wem Robin heute Abend speisen 
wollte. Reuben würde vermutlich einer der Gäste sein, 
denn jetzt war mir klar, weshalb er bei Robins Plänen im 
Heiligen Land eine so wichtige Rolle spielte - Plänen, die 


nicht das Geringste mit unserer heiligen Mission zu tun 
hatten, Jerusalem von den Sarazenen zu befreien. 

Reuben war der Schlüssel zu Robins Weihrauchcoup, 
weil Reuben das Geschäft kannte, die Karawanenrouten 
und die richtigen Leute: Jetzt war mir völlig klar, weshalb 
Robin in York Ruths Leben geopfert und Reubens gerettet 
hatte, doch diese Erkenntnis war mir auch kein Trost. 
Robin hatte zugelassen, dass ein junges Mädchen 
gestorben war, um seine Aussicht auf zukünftigen 
Reichtum zu verbessern. Dieses Wissen jagte mir einen 
Schauer über den Rücken, aber aus irgendeinem Grund 
war ich nicht so schockiert, wie ich hätte sein sollen. Ich 
war eher entmutigt. Es war, als erkannte ich erst jetzt 
allmählich, was für ein Mensch Robin wirklich war - nicht 
der strahlende, edle Held, den ich in ihm hatte sehen 
wollen, sondern ein harter, skrupelloser Mann, der zu allem 
bereit war, was ihm und seinen Interessen diente. 
Außerdem hatte ich das Gefühl, dass zu Robins 
Weihrauchplan noch ein Teil gehörte, den er für sich 
behalten hatte, und ich wollte gar nicht darüber 
nachdenken, worum es dabei gehen könnte. 

Ich hatte keine Zeit gehabt, neue Stücke zu 
komponieren, aber Robin hatte mir zu verstehen gegeben, 
dass ich seine Gäste nur mit besänftigender 
Hintergrundmusik unterhalten sollte (und wahrscheinlich 
gleich noch verhindern, dass jemand ihre Gespräche 
belauschte). Also spielte ich übungshalber ein paar von 


Robins Lieblingsstücken und wartete dann auf das 
Eintreffen der Gäste. 

Reuben erschien als Erster, schmal und müde, aber in 
einem neuen, kostbar bestickten Gewand. Ich war froh, 
dass er so früh gekommen war, denn ich wollte etwas sehr 
Wichtiges mit ihm besprechen. Wir unterhielten uns eine 
Weile leise in meiner Musikanten-Ecke, und als wir uns auf 
einen Plan verständigt hatten, schlenderte Reuben davon, 
um sich von einem Diener etwas zu trinken bringen zu 
lassen. 

Der Nächste, der den Saal betrat, war ebenfalls einer 
von Robins Gästen, ein untersetzter, beleibter Mann 
mittlerer Größe. Anhand seiner dunklen Locken und 
glühenden Augen vermutete ich, dass er Araber war, doch 
er war westlich gekleidet, mit Cotte, Beinkleidern und 
hohen Seemannsstiefeln, die ihm bis über die Oberschenkel 
reichten. Er strahlte überhaupt etwas von einem Seefahrer 
aus: Sein Gang war leicht schwankend, als fühlte er sich 
auf festem Boden nicht ganz heimisch, er trug schwere 
Goldringe in beiden Ohren und einen kurzen, dicken Säbel 
an der Hüfte, der gewiss nicht zur Zierde da war. Er 
ignorierte mich auf meinem Schemel in der Ecke, doch ich 
hatte damit gerechnet, dass ich heute Abend praktisch 
unsichtbar sein würde. Reuben hingegen begrüßte der 
arabische Seemann freundlich, aber zurückhaltend. Dann 
erschien Robin in Begleitung zweier Bogenschützen, die ich 
vage kannte und die sogleich an der Tür postiert wurden. 


Robin trug wieder das lange Sarazenengewand, doch ohne 
Kopfbedeckung, und seine Haut war nicht dunkel gefärbt. 
Ich begann leise mit »My Joy Summons Me« und hielt 

auch meine Stimme gedämpft. Robin schaute zu mir 
herüber und lächelte. »Spiel ein wenig lauter, Alan, sei so 
gut. Ich glaube, unsere Gäste kennen dieses schöne Lied 
noch gar nicht.« 

Gehorsam begann ich, kraftvoller zu spielen und zu 
singen. Deshalb konnte ich von den Gesprächen während 
des langen Essens nur noch Fetzen aufschnappen, sosehr 
ich mich auch bemühte. Reuben, Robin und der Seefahrer, 
den er Aziz nannte, saßen auf großen Kissen auf dem 
Boden um einen breiten, niedrigen Tisch. Hin und wieder 
traten arabische Diener ein und brachten ungewöhnlich 
aussehende Speisen - kleine Fleischstückchen in zartem 
Blätterteig, Gerichte mit Hammel und Hühnchen, mit 
Honig und Datteln gebackenes Brot, exotisch gewürzte und 
glasierte Pfirsiche. Jedes Mal unterbrachen die drei 
Männer ihr Gespräch und warteten schweigend, bis die 
Diener gegangen und sie wieder unter sich waren. 

Das Erste, was ich nach einer langen, leisen Rede von 
Aziz verstand, waren Robins scharfe Worte: »Abgelehnt? 
Was soll das heißen, sie hätten mein Angebot abgelehnt? 
Erkennen sie ein profitables Geschäft denn nicht, wenn es 
ihnen auf einem Silberteller serviert wird?« Ich lauschte 
angestrengt, und er musste eine kleine Unterbrechung im 
Rhythmus meines Liedes gehört haben, denn er warf mir 


einen strengen Blick zu und setzte die Unterhaltung dann 
mit gedämpfter Stimme fort. 

Etwa eine Viertelstunde später vergaß er sich wieder, 
und als ich das Ende einer fröhlichen Canson erreichte, 
hörte ich ihn zu Reuben sagen: »... ist mir gleich, ob sie 
zusätzlichen Schutz und mehr bewaffnete Begleitung 
angeheuert haben. Ich kann ihnen trotzdem eine verdammt 
gute Lektion erteilen. Ich werde schon dafür sorgen, dass 
sie um ihren Profit fürchten.« 

Weitere Gänge wurden aufgetragen, verzehrt und 
abgeräumt. Als die Diener gerade ein Scherbet gebracht 
hatten - ein herrlich anzusehendes Gericht aus Schnee aus 
den Bergen, Zitronensaft und Zucker, bei dem mir das 
Wasser im Munde zusammenlief - erhaschte ich die letzten 
Worte, die Reuben gerade an Aziz richtete: »... seid 
einverstanden, es zu dem vereinbarten Preis für uns nach 
Messina zu bringen. Ich nehme also an, Ihr habt dabei 
keine Bedenken?« 

Nach etwa zwei Stunden war das Essen endlich vorüber. 
Bis sich der Seefahrer erhob und sich höflich vor Robin 
verneigte, war mein frisch verheiltes Handgelenk steif und 
schmerzte. Worüber sie auch gesprochen haben mochten, 
ich hatte den Eindruck, dass die Sache zur allgemeinen 
Zufriedenheit abgeschlossen war. 

Robin und Reuben standen ebenfalls auf und verbeugten 
sich. Als der Seefahrer ging, hörte ich zum ersten Mal 
seine Stimme. Er sagte ganz deutlich: »Also dann bis zum 


Vollmond«, dann verließ er Robins Speisezimmer und den 
Palast und ging hinaus in die Nacht. 


Zwei Abende später standen Reuben und ich hinter einer 
kleinen Tür im obersten Stockwerk eines halb verlassenen 
Turms im östlichen Akkon, ganz in der Nähe des 
königlichen Quartiers. Es war so dunkel wie in einer 
Hexenseele, nur ein trüber Lichtschein fiel durch ein 
kleines Bogenfenster am anderen Ende des Raums herein. 
So konnte ich gerade noch den Umriss meines Freundes 
erkennen, der, mit dem Rücken an die kühle Mauer 
gepresst, einen frisch geschärften Dolch in der Hand, auf 
der anderen Seite der Tür stand. Auch ich hatte meinen 
Dolch wetzen lassen, doch er steckte in seinem Futteral, 
denn ich würde erst einmal zwei freie Hände brauchen. Wir 
warteten hier seit über einer Stunde, schweigend, damit 
uns kein Schritt im Flur vor der Tür entging. 

Ich blickte durch die Schwärze zu dem bogenförmigen 
grauen Fenster hinüber und bildete mir ein, auf dem 
Fensterbrett den Schatten des dicken Seils zu erkennen, 
das wir dort befestigt hatten, sobald wir hier eingedrungen 
waren. Das war unser Fluchtweg: Ein vierzig Fuß langes 
Seil mit Knoten, das auf dem Pflaster eines kleinen Hofes 
unten endete; dort waren unsere Pferde an einem eisernen 
Haltering in der Wand angebunden. Ich war nervös. Wir 
warteten nicht auf eine Schlacht, sondern auf die 
Gelegenheit, jemanden zu ermorden - eine geplante, 
kaltblütige Hinrichtung. Unser Opfer? Sir Richard Malbete 


natürlich. Ein Mann, der den Tod vielfach verdient hatte, ja, 
aber dennoch ... dennoch wäre es mir, ehrlich gestanden, 
lieber gewesen, ihn in einem offenen Kampf zu stellen, statt 
ihn im Dunkeln niederzustechen. 

Nachdem ich nun all diese Bedenken vorgebracht habe, 
kann ich es sagen: Das war mein Plan. Und der Schlüssel 
dazu war mein Diener William. Ich hatte gezögert, ihn in 
eine so abscheuliche Tat zu verwickeln, denn ich war nicht 
sicher gewesen, ob er dazu bereit wäre. Immerhin sollte er 
mir helfen, einen Mord zu begehen, und, schlimmer noch, 
er riskierte damit, den Zorn Malbe6tes und des Königs zu 
erregen, falls wir versagten. Doch als ich ihm erklärte, dass 
es die Bestie gewesen sei, die auf Zypern mit der Armbrust 
auf mich geschossen hatte, brannte er förmlich darauf, mir 
bei meinem Racheakt zu helfen - ja, er flehte mich an, 
dabei sein zu dürfen. 

Der Plan beruhte darauf, dass der König neuerdings eine 
Vorliebe für Malbö&te hegte, und auf Malbötes Bestreben, in 
der Gunst seines Herrschers weiter aufzusteigen. Die Idee 
dazu war mir auf dem großen, von Dampf erfüllten 
Innenhof voll tropfender Laken gekommen, wo die Mägde 
die Wäsche des königlichen Haushalts wuschen. Ich hatte 
Elise im Dienstbotenquartier aufgesucht, weil ich ihr eine 
sehr wichtige Frage über Robins Attentäter stellen musste. 
Mit einer befriedigenden Antwort war ich auf dem 
Rückweg an den Wäschebergen vorbeispaziert, als mir ein 
Haufen prächtiger rot-goldener Tabards der königlichen 
Pagen ins Auge gestochen war. Eine Eingebung traf mich 


wie der Blitz, und der Plan stand mir wie vollständig 
ausgearbeitet vor Augen. Ich vergewisserte mich kurz, dass 
mich niemand beobachtete, und stopfte mir dann einen der 
Pagenröcke unter die Cotte - einmal ein Dieb, immer ein 
Dieb, brummte ich vor mich hin. Dann schlenderte ich 
weiter, kribbelnd vor Aufregung über diesen Beginn eines 
gefährlichen Unternehmens. 

Reubens begeisterte Mitwirkung hatte ich mir an dem 
Abend gesichert, als der Seefahrer Aziz bei Robin zu Gast 
gewesen war. Und zwei Tage später wagte sich William in 
einem prachtvollen roten Tabard, bestickt mit den 
englischen Löwen, in die Höhle der Bestie. 

Sir Richard Malb&te hatte ein kleines, luxuriös 
eingerichtetes Haus auf der Südseite von Akkon in Besitz 
genommen, in der Nähe des kleineren Hafens. Das 
zweistöckige Gebäude war übel beleumdet - ein 
Freudenhaus. Er bewohnte es mit etwa einem Dutzend 
seiner Waffenknechte, die großteils von der Schlacht 
gezeichnet waren. Bei den Angriffen auf Akkon hatten 
seine Männer an vorderster Front gekämpft und in den 
furchtbaren Schlachten große Verluste erlitten, ehe die 
Stadt sich ergeben hatte. Die Männer ließen es sich im 
Innenhof des Hauses wohl ergehen, tranken Wein und 
befummelten die Frauen, eine Schar dunkeläugiger 
Schönheiten, als mein Diener in seiner Verkleidung als 
königlicher Laufbursche unangekündigt durch die Tür trat, 
wie er mir später berichtete. Sie setzten sich auf, rückten 


ihre Kleidung zurecht und schickten die Frauen fort, und 
Sir Richard Malb&te wurde aus dem Haus geholt. 

William musste sich, seiner höchst riskanten Aufgabe 
zum Trotz, mit aller Gewalt das Lachen verkneifen, als er 
Malbe&te die Nachricht bestellte, die angeblich vom König 
kam: Der König wünsche Malbö&te heute Abend nach der 
Vesper in ebendiesem Raum zu sprechen, in dem Reuben 
und ich jetzt auf ihn warteten. Die Unterredung sei 
vertraulicher Natur, hatte William ernst erklärt, weshalb 
Sir Richard so gütig sein möge, allein zu erscheinen. 
Malbe&te hatte zugesagt, William war unbehelligt aus dem 
Haus gekommen, und nun warteten Reuben und ich in der 
Dunkelheit. 

Ich hörte Schritte vor der Tür, zielstrebige Schritte 
gestiefelter Füße, dann ein leises Klopfen, und eine Stimme 
fragte: »Hoheit?« Die Tür öffnete sich, und das Licht einer 
Fackel fiel in den dunklen Raum. Der Umriss einer großen 
Gestalt in einem scharlachroten und himmelblauen 
Wappenrock ragte in der Türöffnung auf. Ich sprang vor, 
schlang die Arme um die Mitte des Mannes und presste 
ihm damit die Ellbogen an den Körper. Die Fackel fiel ihm 
aus der Hand, ich presste das Gesicht an seine Brust und 
wirbelte ihn aus der beleuchteten Türöffnung herum in den 
dunklen Raum. Reuben schlug die Tür zu. Der Mann stieß 
einen kurzen Schreckensschrei aus, und dann spürte ich, 
wie Reuben den Arm über meinen Rücken streckte. Sein 
Messer blitzte einmal auf und fuhr dann dem Mann seitlich 
in den Hals, wo die große, pulsierende Ader sein musste. 


Unser Opfer zuckte krampfhaft, als die suchende Klinge 
tief durch die weiche Haut drang, und ein Schwall Blut auf 
meinem Kopf sagte mir, dass Reuben sein Ziel gefunden 
hatte. Ich trat dem Mann die Beine unter dem Körper weg 
und ließ ihn los. Mit einem gurgelnden Aufschrei fiel er auf 
die Knie und umklammerte seinen Hals, aus dem das Blut 
hervorschoss. Ich zückte meinen Dolch, um selbst auf den 
Bastard einzustechen, bis ich sicher sein konnte, dass er 
auch wirklich tot war ... 

Da flog mit einem splitternden Krachen die Tür auf, und 
helles Licht erleuchtete den Raum. Bewaffnete, alle in 
Scharlachrot und Himmelblau, stürmten herein, und hinter 
diesem Schwarm von Eindringlingen erkannte ich Malbö&tes 
höhnisches Narbengesicht. Jemand hieb mit dem Schwert 
nach mir, und ich parierte mit dem Heft meines Dolchs, 
bekam die Klinge frei und rammte sie dem Angreifer in den 
Bauch. Er fiel, ich zog den Dolch aus seinen 
hervorquellenden Eingeweiden und trat zurück, um mir 
Platz zu verschaffen. 

»Flieh, Alan«, rief Reuben. »Lauf, zum Fenster.« Ein 
zweiter Mann griff ihn mit einem Spieß an, und er schlug 
den Schaft mit seinem langen Dolch beiseite, führte die 
Klinge fließend weiter und stieß sie in die Achselhöhle des 
Mannes, der vor Schmerz kreischte. Dann zog mein Freund 
seinen Säbel. Das prächtige Metall glitt mit einem 
geflüsterten Seufzen aus dem Futteral, und mit einem 
einzigen Hieb schlitzte Reuben dem nächsten Gegner das 
Gesicht bis zu den Knochen auf. Ich wollte mein Schwert 


ziehen, doch Reuben brüllte wieder: »Flieh, Alan, lauf!« Ich 
zögerte nicht länger, sondern ließ meinen blutigen Dolch in 
die Scheide gleiten und sprang zum Fenster. Hinter mir 
hörte ich Stahl klirren, einen Schrei, und ich warf mich 
durch das Fenster, wobei ich gerade noch das Seil zu 
fassen bekam. So schnell ich konnte, kletterte ich an den 
Knoten hinunter. Ich hörte Gebrüll und schrille Schreie von 
oben, das Sirren schneller Klingen, und sobald ich den 
Boden erreichte, schaute ich hoch. 

Zu meiner Erleichterung sah ich Reuben über mir, der 
sich wie ein Affe am Seil hinabhangelte. Ein Kopf schob 
sich aus dem Fenster, nur eine dunkle Silhouette, und dann 
sah ich Stahl aufblitzen. Reuben hatte es schon fast 
geschafft, er war nur noch gut drei Schritt über mir, als er 
plötzlich abstürzte. Wie ein Mann am Galgen, ein 
schrecklicher Anblick, fiel er in die Tiefe und schlug mit 
dem Geräusch brechender Knochen und einem grausigen 
Schrei auf dem Pflaster des Hofes auf. Ich hatte rasch die 
Pferde losgebunden und schaffte es fluchend und ächzend, 
Reuben in den Sattel zu hieven. Sein linkes Schienbein war 
gebrochen, der Knochen ragte aus dem dürren Bein hervor, 
und er stöhnte, halb von Sinnen vor Schmerzen. Ich bestieg 
Ghost und wollte gerade Reubens Pferd von diesem 
unseligen Ort wegzerren, als ich eine vertraute, mir 
zutiefst verhasste Stimme leise aus dem Fenster oben rufen 
hörte. Unwillkürlich hielt ich inne. 

»Kleiner Sängerknabe!«, säuselte die Stimme. »Oh, 
kleiner Sängerknabe, dachtest du vielleicht, dass ich nicht 


mit so etwas rechnen würde?«, höhnte Sir Richard 
Malbe&te. »Hältst du mich für einen Narren?« 

Ich sagte nichts, doch mein Herz brannte vor Wut über 
meine eigene Dummheit. Natürlich musste er mit so etwas 
gerechnet haben. Und ich hatte meine Freunde in diese 
Katastrophe mit hineingezogen. 

»Bist du noch da, Sängerknabe?«, rief Malböte, und ich 
musste mir eine lästerliche Erwiderung verkneifen. »Du 
hast schon wieder einen von meinen Leuten aufgeschlitzt, 
Sängerknabe. Ich denke, es wird Zeit, dass ich mich 
revanchiere.« Er gab ein leises, finsteres, glucksendes 
Lachen von sich. Ich hatte genug gehört. Ich trieb Ghost 
voran und führte Reuben, der stöhnend und 
zusammengekrümmt in seinem Sattel hing, fort von diesem 
Gelächter des Bösen in der Nacht. 


»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte mein 
Herr, und seine silbrigen Augen blitzten wie Rasierklingen. 
Wir waren im Hauptquartier der Johanniter, wo ein 
Wundarzt in einer Mönchskutte gerade Reubens 
gebrochenes Bein schiente. Äußerlich wahrte der Earl of 
Locksley eisige Ruhe, doch ich wusste, dass er vor Wut 
kochte. »Du wärst beinahe umgekommen, und, was noch 
viel schlimmer ist, du hast Reubens Leben aufs Spiel 
gesetzt. Wie ich gehört habe, hast du sogar deinen Diener 
William in diese kindische Dummheit verwickelt.« 

»Euch ist Reuben doch nur so kostbar, weil Ihr ihn für 
Eure schmutzigen Pläne braucht, um Eure Geldgier zu 


befriedigen!«, erwiderte ich. »Malb&te zu töten ist wichtig! 
Es geht dabei um meine persönliche Ehre. Das könnt Ihr 
natürlich nicht begreifen, Ihr ... Ihr Krämer!« 

Zu meiner Überraschung lachte er nur. Zugegeben, es 
war ein trockenes, hohles Kichern, das alles andere als 
angenehm klang, aber immerhin ein Laut der Heiterkeit. 
»Du warst ein rotznasiger kleiner Dieb, als du zu mir 
kamst, ein Beutelschneider ohne Familie, ohne Geld, ohne 
Namen. Und jetzt hältst du - hah! - du hältst mir Vorträge 
über Ehre und nennst mich einen Krämer!« Er schnaubte. 
»Du alberner, weltfremder Bengel, geh - geh mir aus den 
Augen.« 

Ich wandte mich ab und kämpfte gegen eine schwarze 
Woge des Selbstmitleids. Er hatte recht: Ich war ein 
rotznasiger Dieb, ein Beutelschneider von niederster 
Geburt - und dennoch wusste ich, was Ehre ist. 

Reubens Bein war zum Glück glatt durchgebrochen, und 
er litt zwar Schmerzen, wurde jedoch im Krankensaal der 
Johanniter gut versorgt. Ich suchte ihn auf, um ihn um 
Verzeihung zu bitten. 

»Gräme dich nicht deswegen, Alan. Wir haben versucht, 
ihn uns zu schnappen. Wir haben versagt. Es wird noch 
genug weitere Gelegenheiten geben, ihn uns zu holen«, 
sagte mein jüdischer Freund, und ich fühlte mich ein wenig 
besser. Robin hingegen sprach kein Wort mehr mit mir, und 
ich wusste, dass ich in Ungnade gefallen war, denn selbst 
Little John fand am nächsten Morgen einen Vorwand, um 
unsere Übungsstunde mit dem Schild ausfallen zu lassen. 


Daher verbrachte ich die nächsten Tage hauptsächlich im 
Bett mit Nur in dem kleinen Häuschen im Frauenquartier, 
das sie sich mit Elise teilte. 

Im Nachhinein war ich sehr froh darüber. Ich kann mich 
noch an ihr makelloses Gesicht erinnern - dunkle Augen, in 
denen man ertrinken wollte, die zarte kleine Nase, die 
hohen Wangenknochen, die üppigen, beerenroten Lippen, 
die um einen Kuss zu flehen schienen ... Ich erinnere mich 
so deutlich an ihr Gesicht, selbst jetzt, vierzig Jahre später. 
Sie war so zart, zerbrechlich und wunderschön - manchmal 
kommen mir bei der Erinnerung an sie noch heute die 
Tränen. Ich erinnere mich auch an ihre Worte in jener 
Nacht, als ich ihr von meinem Zerwürfnis mit Robin 
erzählte: »Ich weiß, dass du immer versuchst, das Richtige 
zu tun, Alan, immer. Das ist einer der Gründe, weshalb ich 
dich so sehr liebe.« 


Etwa eine Woche später - es war fast Mitte August und 
sengend heiß - wurde ich wieder zu Robin gerufen. William 
fand mich auf dem Hof der Johanniter, wo ich allein mit 
Schwert und Schild übte. Er kam in Begleitung von Keelie, 
inzwischen eine glänzende, lebensfrohe, ausgewachsene 
Hündin von löwengelber Farbe, die angesprungen kam, um 
mich zu begrüßen und mir das Gesicht zu lecken. 

König Philip hatte Akkon Ende Juli verlassen und einige 
seiner Ritter mitgenommen, doch andere waren geblieben 
und hatten sich bereit erklärt, unter König Richards Banner 
zu kämpfen. In unserer Armee herrschte eine Atmosphäre 


stiller Zielstrebigkeit, das Gefühl, dass wir schon sehr bald 
gegen den Feind ins Feld ziehen würden. Und ich war fest 
entschlossen, mich in der Schlacht gegen die Sarazenen zu 
beweisen. Also übte ich trotz der mörderischen Hitze, in 
der ich bald schweißgebadet war, Tag für Tag meine 
Manöver mit Schwert und Schild. 

Es gab allerdings ein Haar in der Suppe: Saladin hatte 
das gewaltige Lösegeld für die dreitausend moslemischen 
Gefangenen noch nicht bezahlt und uns auch das Wahre 
Kreuz nicht zurückgegeben. Viele sagten, er habe 
keineswegs die Absicht, einen so unermesslich kostbaren 
Gegenstand seinen Feinden zu überlassen. Insgeheim ging 
ich davon aus, dass der König die gefangenen Sarazenen 
würde freilassen müssen, ehe wir weiterzogen. Eine solche 
Vielzahl von Menschen konnten wir auf dem Weg nach 
Jerusalem unmöglich bewachen und versorgen. Das wäre 
ein schwerer Schlag für sein Ansehen - doch was sollte er 
sonst tun? 

»Der G-Graf verlangt nach Euch«, sagte William, zerrte 
die sabbernde Keelie von mir weg und lächelte schüchtern 
zur Begrüßung. Seit unserem katastrophalen Versuch, 
Malbe&te zu ermorden, hatte ich ihn kaum mehr gesehen, 
und in dieser kurzen Zeit schien er ein paar Fingerbreit 
gewachsen zu sein. Auch sein Gesicht wirkte verändert, 
weniger rundlich, mit ausgeprägteren Wangenknochen. Er 
musste nun zwölf oder dreizehn Jahre alt sein, nahm ich an, 
und offensichtlich wurde er zum Mann. »Im Ha- 
Hauptquartier tut sich etwas«, sagte er. »Alle laufen ge- 


geschäftig herum und f-f-freuen sich über irgendetwas. Sie 
schärfen Waffen und pa-pa-packen ein. Ich glaube, wir 
ziehen ba-bald weiter.« 

Das bezweifelte ich. Wenn die ganze Armee Akkon 
verlassen sollte, hätte es im Vorfeld reichlich Gerüchte 
gegeben. Der Mond nahm zu, und meiner amateurhaften 
Einschätzung zufolge würde er morgen Nacht voll sein. Da 
war es wahrscheinlicher, dass morgen das geschehen 
würde, was Robin mit Aziz arrangiert hatte - was immer 
das auch sein mochte. 

Robin war kurz angebunden, als ich am Nachmittag 
recht nervös in seinem Palast am Meer vor ihm erschien. Er 
trug ein kostbares, langes Seidengewand, saß an einem 
Tisch, blätterte in einem Stapel Pergamente und prüfte 
offenbar irgendwelche Aufzeichnungen. Obwohl ich meinen 
Ausbruch vergangene Woche inzwischen bereute, eines 
war nicht von der Hand zu weisen: Er sah tatsächlich aus 
wie ein Kaufmann. 

Robin verschwendete keine Zeit auf Höflichkeiten. »Bist 
du kampffähig?«, fragte er. Ich bejahte. Er brummte nur 
und schrieb weiter. »Als du vor zwei oder zweieinhalb 
Jahren in meinen Dienst getreten bist«, sagte er ein wenig 
förmlich, »hast du geschworen, mir treu zu sein bis in den 
Tod. Stehst du zu diesem Eid?« 

»Ich will doch hoffen, dass ich kein Eidbrecher bin ...«, 
erwiderte ich ein wenig zu hochmütig. 

Nun endlich blickte er von seinen Unterlagen auf und 
starrte mich an, mit Augen so kalt wie nackter Stahl im 


Winter. »Ein Eidbrecher magst du nicht sein, aber 
unverschämt bist du. Was ich wissen will, ist: Bist du 
gehorsam?« 

Das Zerwürfnis mit meinem Herrn schmerzte mich. Trotz 
seiner vielen Fehler war er ein Mann, den ich respektierte 
und sehr mochte. Ein wenig versöhnlicher sagte ich: »Herr, 
ich bin mit ganzem Herzen Euer Diener, und ich bemühe 
mich stets, meine Pflichten so treu und gehorsam zu 
erfüllen, wie ich nur kann.« 

Endlich lächelte er und sagte: »Gut. Alan, du musst mich 
morgen bei einem ... einer militärischen Übung begleiten. 
Sag niemandem ein Wort davon, dass wir morgen 
hinausreiten. Sei im Morgengrauen hier, zu Pferde und 
bewaffnet. Oh, und du darfst nichts mit meinem Wappen 
daran bei dir tragen. Wir werden inkognito reisen, könnte 
man sagen.« Mit einem weiteren knappen Lächeln wandte 
er sich wieder seinen Pergamenten zu - ich war entlassen. 


Am nächsten Tag kehrte ich kurz vor dem Morgengrauen 
auf Ghost zu seinem Palast zurück, ausgerüstet mit 
Schwert und Dolch und meinem altmodischen Schild, 
dessen Wolfswappen ich mit weißer Tünche übermalt hatte. 
Zu meiner Überraschung traf ich dort auf Reuben, der mit 
einem geschienten und dick verbundenen Bein zu Pferde 
saß. Sein Gesicht war blass und wirkte leicht verwirrt, doch 
er begrüßte mich herzlich, und dankbar erwiderte ich die 
freundlichen Worte. »Was soll das alles, Reuben?«, fragte 


ich ihn. »Zunächst einmal - was habt Ihr in Eurem Zustand 
auf einem Pferd verloren? Ihr solltet im Bett bleiben.« 

»Heb dir deine Fragen lieber für später auf«, entgegnete 
mein dunkelhäutiger Freund mit recht schwerer Zunge. 
»Es ist notwendig, dass ich euch begleite, belassen wir es 
vorerst dabei. Du brauchst meinetwegen nicht besorgt zu 
sein - ich habe einen starken Trunk zu mir genommen, 
Haschisch, aufgelöst in Mohnsaft - und spüre die 
Schmerzen kaum. Eigentlich fühle ich mich ... ich fühle 
mich großartig.« Er kicherte leise. 

Er mochte sich großartig fühlen. Ich gewiss nicht. Ich 
hatte schlecht geschlafen und war schwindelig und 
durchgeschwitzt aufgewacht, mit leichten, aber 
hartnäckigen Kopfschmerzen. Doch ich schob alle 
Gedanken an mein Unwohlsein beiseite, als wir durch das 
hohe Stadttor von Akkon hinausritten und unsere Pferde 
gen Süden wandten. Vierzig waren wir, etwa zur Hälfte 
Bogenschützen und zur Hälfte Reiterkrieger, alle auf gut 
genährten und ausgeruhten Pferden. Während wir auf einer 
provisorischen Brücke die Gräben überquerten, die unsere 
Armee während der Belagerung gegraben hatte, fiel mir 
auf, dass fast die gesamte Gruppe aus vertrauten 
Gesichtern bestand. Beinahe alle waren ehemalige 
Geächtete, die seit vielen Jahren zu Robin gehörten. Wir 
waren eine Art Elitetruppe, nahm ich an, und deshalb so 
zusammengestellt, weil wir alle einander kannten und 
vertrauten und schon so manche Not, so manchen Kampf 
gemeinsam durchgestanden hatten. Außerdem spürte ich 


eine freudige Erregung in dieser Truppe, die ich nicht mehr 
erlebt hatte, seit wir aus England aufgebrochen waren. 
Robin hatte gesagt, wir würden eine militärische Übung 
abhalten, doch es fühlte sich so an, als ritten wir durch den 
Sherwood Forest, auf dem Weg zu irgendeinem 
waghalsigen Streich, der uns die Taschen mit Silber füllen 
und dem Sheriff die Schamesröte ins Gesicht treiben 
würde. 

Wir überquerten einen flachen Fluss und ritten weiter 
gen Süden auf einer offenen Sandfläche, die kaum als 
Straße zu bezeichnen war. Sie verlief am Meer entlang, und 
die Landschaft hätte im Vergleich mit dem Sherwood 
gegensätzlicher nicht sein können: Abgesehen von der 
tiefblauen See, war sie öde, von der Sonne gebleicht, 
sandig und karg und schon zu dieser frühen Stunde von 
einem Flimmern überzogen, das drohend einen Tag 
brutaler, glühender Hitze verhieß. Links von uns erstreckte 
sich ein übelriechender Streifen Morast, und dahinter, etwa 
fünf Meilen entfernt, ragten steile, grüne Hügel empor. 
Irgendwo in diesen Bergen, einen knappen halben Tagesritt 
entfernt, lauerte Saladin mit seiner mächtigen 
Sarazenenarmee, doch an jenem Tag bekam ich keinen 
seiner berühmten türkischen Reiterkrieger zu sehen. 

Nachdem wir allerdings etwa ein halbes Dutzend Meilen 
weit über diesen blendend hellen Sand geritten waren, 
zeigte die Landschaft deutliche Spuren von Saladins 
Armee. Wir kamen an ausgebrannten Anwesen vorbei, 
verkohlten Olivenbäumen und bewässerten 


Getreidefeldern, die nur noch aus schwarzen Stoppeln 
bestanden. Wir sahen kein einziges Lebewesen, abgesehen 
von den Eidechsen, die uns von den Felsen am Wegesrand 
herausfordernd entgegenstarrten, ehe sie hastig 
davonhuschten. Saladin hatte alles, was seinem Feind 
irgendwie hätte nützlich sein können, aus der Gegend 
entfernt und das verbrannt, was er nicht hatte forttragen 
können. Also ritten wir durch eine trostlose, verkohlte 
Einöde, die nach Rauch und Angst stank. 

Am späteren Vormittag hielten wir an, um ein paar 
Schlucke aus unseren Wasserschläuchen zu trinken. Meine 
Kopfschmerzen waren immer schlimmer geworden, und 
jetzt fühlte es sich so an, als schlage ein kleines Männchen 
in meinem Schädel auf eine große Trommel. Robin verteilte 
große, quadratische Tücher aus schwarzer Seide. »Bindet 
sie euch vor Mund und Nase«, sagte er. »Dann atmet ihr 
den Staub nicht ein.« 

Wir banden uns die Tücher um, und nachdem wir ein 
paar hundert Schritt weitergeritten waren, stellte ich fest, 
dass mir das Atmen tatsächlich leichter fiel, da mich der 
feine Nebel aus Staub und Asche, der über der verbrannten 
Landschaft hing, nicht mehr im Hals kratzte. Außerdem 
kam mir der Gedanke, dass wir mit diesen Tüchern vor 
unseren Gesichtern kaum mehr zu identifizieren waren. Wir 
waren jetzt eine Bande maskierter Reiter, ging mir auf, die 
sich auf feindlichem Gebiet bewegten. Aus irgendeinem 
Grund gingen mir immer wieder die Worte »von 
Wegelagerern heimgesucht« durch den Kopf. Und plötzlich 


wusste ich, warum. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hieb 
mit dem Streitkolben. Wir waren die Wegelagerer, wir 
waren die Räuber, die in dieser Gegend lauerten. Damit 
wusste ich auch, welches Ziel unsere »militärische Übung« 
haben würde: eine Karawane mit einer Ladung Weihrauch, 
die mehr wert war als ihr Gewicht in Gold. 

Robin gab sich nicht damit zufrieden, den Kaufleuten in 
Gaza nur zu erzählen, dass sie ein gutes Geschäft machen 
würden, wenn sie ihren Weihrauch an ihn verkauften. Nein, 
er würde ihnen auf brutale Weise anschaulich machen, 
warum es ein großer Fehler wäre, das nicht zu tun. 


Kapitel 16 


Aıs die Mittagsstunde nahte, verließen wir die 
Küstenroute, und Reuben führte uns auf einen Pfad, derin 
Richtung der Berge verlief. Mein Kopf wollte zerspringen, 
aber mittlerweile litten wir alle unter der ungeheuren 
Hitze. Die Sonne brannte uns auf die Köpfe, als stünden wir 
in einer offenen Ofentür. Trotz der Temperaturen trugen 
wir alle dünne Lederhandschuhe, denn ein Stück Metall zu 
berühren, das viele Stunden lang der Sonne ausgesetzt 
war, hätte schmerzhafte Verbrennungen zur Folge gehabt. 
Schließlich bogen wir auf einen noch schmaleren Pfad ein, 
der eher für Ziegen geeignet war und stetig anstieg. Auf 
Robins Anordnung hin ritten wir schweigend im 
Gänsemarsch. Mit gesenkten Köpfen litten wir, und unsere 
Welt war auf die staubige Kruppe des Pferdes vor uns 
zusammengeschrumpft. Nur das Klappern der Hufe auf 
dem steinigen Untergrund war zu hören, und wir 
vertrauten blind auf Reubens Führung. 

Lange nach Mittag rasteten wir endlich in einem 
Zedernhain, in dem wir wie durch ein Wunder auf eine 
kleine Quelle stießen. Ich tränkte Ghost und band ihn an 
einen Busch. Dann streifte ich meinen Kettenpanzer, das 
Filzwams darunter und die durchnässte Cotte ab und 
bespritzte meinen Körper mit dem himmlisch kalten 
Quellwasser. Anscheinend war ich völlig entkräftet. Mein 


Schädel hämmerte, mein Körper fühlte sich abwechselnd 
heiß und eiskalt an. Trotz der Hitze des Tages begann ich 
zu zittern. Ich versuchte, ein wenig zu essen, brachte aber 
nichts herunter. Viele der Männer rollten sich im Schatten 
der Bäume zusammen. Aber ich widerstand dem nahezu 
überwältigenden Drang zu schlafen. 

Little John wetzte an der Quelle träge seine große 
Streitaxt. Um mich von meinem Unwohlsein abzulenken, 
setzte ich mich neben ihn und fragte: »John, was tun wir 
wirklich hier?« 

»Wir befolgen Befehle, wie es sich für treue Soldaten 
gehört«, antwortete er und führte den Wetzstein weiter in 
rhythmischen Strichen sanft an den gerundeten Klingen 
seiner Waffe entlang. 

»Im Ernst, John, bitte sag es mir. Was tun wir hier? Was 
haben wir vor?« 

»Du siehst nicht gut aus, Junge. Fehlt dir etwas?« 

»Mir geht es gut«, log ich. »Sag mir, was uns erwartet.« 

Er seufzte. »Bei Gottes käsigen Eiern, spiel dich nicht so 
hochheilig auf, Alan. Wir tun das, was wirin der guten 
alten Zeit im Sherwood immer getan haben. Wir werden 
einen Tross reicher Kaufleute anhalten und sie ausrauben. 
Siehst du die Kundschafter da oben?« 

Ich schaute hinüber zu der Anhöhe östlich von uns. Dort 
konnte ich zwei menschliche Gestalten ausmachen, die 
direkt hinter der Kuppe flach auf der sandfarbenen Erde 
lagen. »Ich sehe sie«, bestätigte ich. 


»Sie halten Ausschau nach der Karawane«, erklärte 
John. »Wenn sie kommt, gehen wir hier hinauf, spicken sie 
mit Pfeilen, stürmen auf der anderen Seite den Hügel 
hinunter und töten jeden, der uns Widerstand leistet. Kurz 
gesagt, wir überfallen sie aus dem Hinterhalt. Wir rauben 
sie aus und erteilen ihnen eine Lektion.« Er sah mich mit 
seinem alten, unbekümmerten, kampfeslustigen Grinsen 
an. »Das ist Robins Vorhaben, und wir als seine Getreuen 
werden seine Befehle ausführen. Manche Leute würden 
vielleicht von einem Raubüberfall sprechen, oder von 
Wegelagerei. Ich nenne das ein einträgliches Tagwerk! 
Jedenfalls, Alan, darfst du niemandem ein 
Sterbenswörtchen davon sagen. Niemals. Hast du 
verstanden?« 

Ich starrte ihn an. Ich kannte die Regeln von Robins 
Bande. Schweigen war eine der wichtigsten. Ich war drauf 
und dran, etwas über die christlichen Gebote, Richtig und 
Falsch, Gut und Böse zu sagen, doch plötzlich drehte sich 
die Welt um mich. Meine Lider flatterten, ich hatte das 
Gefühl, zu fallen und zu fallen, und alles wurde schwarz. 

Als ich zu mir kam, fand ich mich wie ein Kleinkind in 
meinen Umhang gewickelt unter einer ausladenden Zeder. 
Offensichtlich war mein Fieber wieder aufgeflammt, und 
ich war zu schwach, um mich zu rühren. Ich übergab mich 
einmal heftig und fühlte mich danach noch schlechter. 
Dann schlief ich wieder ein. Als ich aufwachte, stand die 
Sonne tief über dem Meer im Westen. Im Süden konnte ich 
mit Mühe eine feine Staubwolke ausmachen. 


Die Männer bekamen irgendein Signal. So leise wie 
möglich bespannten die Schützen ihre Bögen, die Übrigen 
bestiegen ihre Pferde, und alle nahmen ihre Positionen auf 
dieser Seite der Hügelkuppe ein. Robin hatte darauf 
bestanden, dass jeder sein schwarzes Seidentuch vor dem 
Gesicht trug. Ich hatte etwa zwei Stunden in der 
Nachmittagshitze geschlafen, und obwohl man in meinem 
Zustand nicht von mir erwartete, dass ich in den Kampf 
zog, wollte ich ihn zumindest sehen. Also rappelte ich mich 
unsicher hoch und kletterte mit bleischweren Beinen 
langsam die Flanke hinauf bis kurz hinter den Hügelkamm. 
Mir war schwindelig, mein Magen rebellierte, doch ich 
schaffte es und warf mich auf den heißen, sandigen Fels. 

Ich drückte mich unmittelbar hinter dem Hügelkamm 
flach auf den Boden und konnte durch einen Schleier aus 
Staub und Hitze die Karawane kommen sehen. Es waren 
ungefähr vierzig Tiere, die sich in ihrem eigenartig 
schwankenden Gang langsam fortbewegten. Jedes war 
beladen mit zwei großen Bündeln, die zu beiden Seiten der 
Höcker festgebunden waren. Der Reiter saß davor, fast auf 
dem Hals des Tieres, und trieb es mit einem langen Stab 
voran. Die Kamele waren aneinandergebunden, eins hinter 
dem anderen, und neben diesem langen Zug von Lasttieren 
ritt eine einzelne Reihe Bewaffneter. Es waren vielleicht 
zwanzig Mann auf Schlachtrössern, mächtigen, gut 
ausgebildeten Pferden. Die Männer waren schwer 
bewaffnet mit Lanze und Schild - und trugen, wie ich mit 
Schrecken feststellte, weiße Waffenröcke mit einem roten 


Kreuz darauf. Es war eine Abteilung Tempelritter. Wir 
würden gegen unsere Freunde und Verbündeten in den 
Kampf ziehen, gegen die armen Ritter Christi, deren edle 
Pflicht es war, Reisende und Kaufleute auf den gefährlichen 
Straßen des Heiligen Landes zu beschützen. 

Mir wurde entsetzlich übel und schwindelig, und das lag 
nicht nur am Fieber. Ich stand auf der falschen Seite. Diese 
Reiter waren heilige Ritter, die im Namen Gottes die 
Schwachen beschützten. Meine Freunde und Mitstreiter 
waren Diebe, die unschuldige Menschen ermorden und 
berauben wollten. Mein Blick verschwamm, mir wurde 
schwarz vor Augen, und ich musste einen Moment lang den 
Kopf zwischen den Armen bergen, um wieder zu mir zu 
kommen. 

Als ich aufblickte, war die Karawane nur noch fünfzig 
Schritt entfernt. Sollte ich sie warnen? Die Templer ritten 
in eine Falle. Aber was war mit meiner Treue gegenüber 
Robin und meinen Freunden? Ehe ich einen Entschluss 
fassen konnte, wurde mir die Entscheidung abgenommen. 
Weit links von mir hörte ich Robin schreien: »Auf!«, und 
zwanzig Bogenschützen erschienen wie aus dem Boden 
geschossen auf dem Hügelkamm. Sie zogen Pfeile aus ihren 
Köchern an der Hüfte und legten sie ein. »Halten ...«, 
befahl Robin. »Zielt auf die Reiter, wir wollen nur die 
Reiter ... Und Schuss!« 

Ein Geräusch wie von einem vorbeiziehenden 
Vogelschwarm war zu hören, und schon fuhr die erste Salve 
in die Reihe der Tempelritter wie eine Sturmböe in 


trockenes Schilf. Die Eschenschäfte klapperten auf 
Schilden und Rüstungen, ein paar stählerne Pfeilspitzen 
durchschlugen Kettenpanzer und drangen tief in Rumpf 
oder Oberschenkel ein, in Eingeweide und Lungen. 
Schmerzensschreie erhoben sich, Blut spritzte, getroffene 
Pferde wieherten schrill und bäumten sich auf. Die Kamele 
gerieten in Panik und stürmten blindlings voran, auf uns zu. 
»Spannen ... und Schuss!«, schrie Robin, und wieder 
prasselten die grauen Schäfte auf die weißen Waffenröcke 
der Reiter unter uns herab. Ein halbes Dutzend Sättel 
waren nun leer, doch diese Ritter gehörten zu den besten 
Kämpfern der Christenheit. Jemand brüllte Kommandos, 
und rasch kehrte in dem Chaos aus buckelnden Pferden 
und fluchenden, blutbespritzten Männern wieder eine 
gewisse Ordnung ein. Die Ritter formierten sich zu einer 
Linie und stellten sich den Bogenschützen entgegen, die als 
Silhouetten über dem Hügelkamm aufragten. Sie hoben die 
Schilde, legten die Lanzen ein und setzten sich in 
Bewegung - nur um von einer neuen, verheerenden Salve 
getroffen zu werden, die eine weitere Handvoll Sättel 
leerte. Nun hatten kaum noch zehn Templer ihre Tiere im 
Griff und donnerten in einer lückenhaften Linie auf unseren 
Bergrücken zu. Die Hufe der Schlachtrösser ließen die 
Erde beben. Doch die Bogenschützen hielten stand und 
schossen nun nach Belieben, aber schnell und mit tödlicher 
Genauigkeit. Ich sah, wie der führende Ritter nach hinten 
geschleudert wurde von einem Pfeil, der ihm bis zu den 
Federn in die Brust fuhr. Ein anderer Mann wurde wie von 


einer Lawine dem Boden entgegengewälzt und unter einer 
halben Tonne toten Fleisches begraben, nachdem sein 
Pferd von drei Pfeilen nacheinander in den Hals getroffen 
worden war. Einen dritten heftete ein Pfeil durch den 
Oberschenkel an seinen Sattel, und als sein Pferd sich 
umdrehte, sah ich, wie ihm ein weiterer Pfeil an der 
gleichen Stelle durch den anderen Oberschenkel fuhr. Und 
dann griff unsere eigene Kavallerie an. 

Sie kamen seitlich um die Hügelkuppe herum. Zwanzig 
harte Reiter, zwölf Fuß lange Lanzen im Anschlag, 
preschten gegen die Flanke der zerrissenen, ausgedünnten 
Linie der Tempelritter. Es war das klassische Kavallerie- 
Manöver, bekannt als a la traverse. Und es riss die Ritter 
auseinander. Die langen Lanzen durchschlugen 
Kettenhemden, die Spitzen bohrten sich in das Fleisch 
darunter. Die Templer starben, aufgespießt wie 
Hasenbraten oder niedergemäht von den wirbelnden 
Schwertern unserer Reiter, die kehrtmachten und in einem 
zweiten Angriff auf die bereits verletzten Ritter 
eindroschen. Ein blutbespritzter Templer ohne Lanze, nur 
noch das Schwert in der Hand, war den todbringenden 
Lanzen unserer Reiter ausgewichen und hielt weiter auf die 
Reihe der Bogenschützen auf dem Bergrücken zu. Er kam 
auf zwanzig Fuß an sie heran, ehe eine Handvoll Pfeile ihn 
zugleich in Brust und Bauch trafen und ihn, den trotzigen 
Schlachtruf auf den Lippen, aus dieser sündigen Welt 
rissen. 


Mit Tränen in den Augen und einem Kloß der Scham in 
der Kehle sah ich zu, wie diese tapferen Männer starben. 
Ich schaffte es, auf die Füße zu kommen - ich weiß selbst 
nicht, warum ich aufstand, denn ich konnte gar nichts tun. 
Dennoch schleppte ich mich zu meinem Herrn hinüber. Aus 
der Nähe hörte ich, wie er unseren Reitern befahl, die 
Karawane zu verfolgen und zum Stehen zu bringen, ehe die 
Kamele panisch ins Meer galoppierten. Und dann 
beschimpfte ich Robin, ich schrie »Mörder, Mörder!«, und 
Tränen strömten mir über die Wangen. »Ihr habt sie 
umgebracht, verflucht, Ihr habt sie alle umgebracht!« 

»Nicht jetzt, Alan«, sagte Robin kühl. »Nicht jetzt. Du 
bist krank, im Fieberwahn. Das ist nicht der richtige 
Zeitpunkt für kindische Wutausbrüche.« Mit diesen Worten 
ging er die andere Seite des Hügels hinab, gefolgt von 
einer Schar jubelnder Bogenschützen. Ich sank auf die 
Knie, niedergedrückt von Scham, Wut - und Schuld. Wie 
hatte es so weit kommen können? Ich hatte ins Heilige 
Land kommen wollen, um Gutes zu tun, um Gottes Werk zu 
tun. Und jetzt wusste ich, dass ich Teil von etwas 
Ungeheuerlichem, etwas wahrhaft Abscheulichem war. 


Ich weiß nicht, wie lange ich auf diesem Hügel kniete und 
der vielen edlen Ritter gedachte, die binnen weniger 
Augenblicke ermordet worden waren, um des Profits eines 
einzigen skrupellosen Mannes willen. Ich glaube, ich war 
wohl eine Zeitlang bewusstlos. Schließlich raffte ich mich 
auf und schaffte es, den Abhang hinabzustolpern und 


wieder zu den anderen zu stoßen. Unsere Leute hatten die 
Karawane angehalten und unter Kontrolle gebracht. 
Reuben sprach auf Arabisch zu den Kameltreibern. Wenn 
sie sich ruhig verhielten und die Karawane mit ihrer 
wertvollen Fracht zu ihrem neuen Ziel brachten, sollten sie 
belohnt und mit ihren Kamelen freigelassen werden, damit 
sie nach Süden zurückkehren konnten. Wenn nicht ... 
Reuben fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle, 
eine kurze, aber beredte Geste. 

Sie brauchten nicht lange zu überlegen und erklärten 
sich einverstanden. Das neue Ziel war das kleine Dorf Haifa 
an der Küste, wo die Fracht auf ein Schiff umgeladen 
werden sollte. 

Ich hatte unrecht mit meinem Vorwurf, Robin habe alle 
Ritter ermordet. Nicht alle waren tot. Drei Templer hatten 
die Schlacht überlebt. Verwundet und blutbeschmiert und 
ohne ihre Helme kauerten sie auf den Knien, die Hände auf 
den Rücken gefesselt. Hinter jedem stand ein bewaffneter 
Mann. Doch sie zeigten keine Furcht. Aus ihren Augen 
schien ein inneres Feuer zu leuchten, eine Gewissheit über 
dieses Leben und das nächste. Stolz und trotzig starrten sie 
ihre maskierten Feinde an. Ein grässlicher Ruck durchfuhr 
mich, als ich einen der Ritter erkannte - es war mein alter 
Freund Sir Richard at Lea. 

»Unser Lösegeld wird der Großmeister, der sich zurzeit 
in Akkon aufhält, unverzüglich bezahlen ...«, sagte Sir 
Richard gerade zu Robin, als ich unsicher auf die beiden 
zuwankte. Die Sonne versank in den blaugrauen Fluten des 


Mittelmeeres und warf lange, groteske Schatten vor die 
knienden Ritter. 

»Es wird kein Lösegeld geben«, erwiderte Robin barsch. 
Seine Stimme drang dumpf durch das Seidentuch, doch ich 
sah, dass Sir Richard sie trotzdem erkannte. 

»Seid Ihr das, Robin of Sherwood, maskiert wie ein 
feiger Bandit? Wenn Ihr es seid, lasst mich Euer Gesicht 
sehen«, sagte Sir Richard und versuchte aufzustehen. Er 
wurde von einer mächtigen Hand niedergedrückt. Little 
John stand direkt hinter ihm. Der Ritter wandte den Kopf 
und blickte zu dem hünenhaften blonden, maskierten Mann 
hoch, der hinter ihm aufragte und allein durch seine Größe 
unverwechselbar war. »Und ich weiß, dass Ihr John Nailor 
seid, und das da ...«, er wies mit einem Nicken in meine 
Richtung, und ich blieb stehen wie erstarrt, »... das ist der 
Junge Alan Dale!« Sir Richards angenehmes Gesicht 
verzerrte sich vor Wut. »Warum greift Ihr uns an? Warum 
habt Ihr meine Männer getötet? Wir sind nicht Eure 
Feinde. Haben wir nicht alle dieselbe Mission hier in 
diesem Heiligen Land?« 

Er verstummte abrupt, als Robin die Maske abnahm. Das 
abgespannte, müde Gesicht meines Herrn war im 
abendlichen Zwielicht deutlich zu erkennen. Kalt sprach er 
zu Sir Richard: »So, jetzt seht Ihr mich. Möge Euch das 
eine letzte Befriedigung sein«, sagte er. »Wir werden wie 
Männer miteinander sprechen, von Angesicht zu Angesicht. 
Und ich werde Euch die Wahrheit sagen. Ich habe niemals 
Euren leidenschaftlichen Wunsch geteilt, Jerusalem 


zurückzuerobern. Ich habe keinen Streit mit Saladin oder 
sonst irgendeinem Sarazenen. Dass ich überhaupt hier bin, 
liegt allein an Euch.« Vorwurfsvoll zeigte er mit dem Finger 
auf Sir Richard. »Ich bin nicht aus freien Stücken hier, 
sondern weil Ihr mich gezwungen habt, einen Eid darauf 
abzulegen, dass ich den König in dieses gottverlassene 
Land begleiten würde.« 

Robins Männer sahen, dass ihr Herr sein Gesicht 
entblößt hatte, und nahmen ebenfalls die Tücher ab. 

»Es schert mich keinen Deut, wer Jerusalem regiert - 
Sarazenen, Juden oder Christen«, fuhr Robin fort, »aber ich 
verdanke es Euch und Eurer Einmischung - und dem 
König, der seine Zahlungsversprechen nicht hält -, dass ich 
inzwischen Schulden bei der Hälfte aller Geldverleiher in 
Europa und im Vorderen Orient habe. Ich brauche Geld, 
und Ihr ...« Robin zögerte, schluckte und sagte dann leise: 
»Ihr steht mir im Weg. Das ist alles.« 

Sir Richard starrte meinen Herrn an. »Das ist alles? Ihr 
habt zwanzig gute Männer getötet, anständige, aufrechte 
Ritter, um ein wenig Geldes willen? Und Ihr sagt: Das ist 
alles? Gott wird Euch für die Untaten bestrafen, die Ihr 
heute begangen habt«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich 
überlasse Euch Eurem Gewissen und Gottes Gericht.« Und 
dann sah ich, wie er zu beten begann und leise die 
vertrauten Worte murmelte: Ave Maria, gratia plena, 
Dominus tecum ... 

»Ihr habt mein Gesicht gesehen, Sir Richard. Ich kann 
Euch nicht am Leben lassen. Geht zu Eurem Gott. Ich hoffe, 


er wird Euch mit offenen Armen empfangen. John ...« Er 
nickte Little John zu, und ich sah mit Entsetzen, dass dieser 
einen langen, blanken Dolch in der Hand hielt. 

Die darauffolgenden Augenblicke sind bis in alle 
Ewigkeit in mein Gedächtnis eingebrannt. Die Waffe in 
Johns Hand glänzte, als sie einen letzten Sonnenstrahl 
einfing. Dann fuhr seine Hand schnell von links nach rechts 
und beendete jäh Sir Richards Gebet. Und ich war wie 
versteinert. In dieser grässlichen Dämmerung sah ich Sir 
Richard fallen. Das heiße Blut quoll in einem dichten 
Schwall hervor, rann unter den weißen Wappenrock und 
bildete eine Pfütze im Wüstensand. Plötzlich löste sich 
meine Starre. Ich schrie »Nein!« und stürzte mich auf John. 
Es war zu spät, doch ich musste einfach protestieren. Ich 
schrie John an, brüllte zusammenhangloses Zeug und 
wandte mich angewidert ab, als auch die anderen beiden 
Ritter vor meinen Augen starben. Dann drehte ich mich 
wieder um und beschimpfte Robin wie ein Wahnsinniger. 
Ich weinte und heulte, schüttelte die Fäuste und verfluchte 
ihn als abscheulichen, ehrlosen Mörder, als 
gottverdammten Hundesohn. 

Durch meine geifernde Tobsucht hörte ich Robin 
gelassen sagen: »Bring ihn zum Schweigen, John, sei so 
gut.« Etwas Hartes traf mich auf den Hinterkopf, und 
danach weiß ich nichts mehr. 


Wieder einmal erwachte ich im lichtdurchfluteten 
Schlafsaal im Quartier der Johanniter. Doch diesmal war 


keine Nur bei mir, keine zarte weiße Hand auf meiner 
fiebrigen Stirn, kein kühler Trunk, serviert von einem 
dunkelhaarigen Engel. Stattdessen erblickte ich William, 
unscheinbar und besorgt, der mir einen großen Krug Bier 
hinhielt. Es war ein Sprung darin. 

Vorsichtig befühlte ich meinen Kopf. Ich fand eine Beule 
von der Größe eines Hühnereies auf meinem Hinterhaupt, 
und hinter meinen Augen stachen Schmerzen wie von 
einem glühenden Schürhaken. Doch offenbar hatten meine 
Freunde mich immerhin nach Akkon zurückgebracht. Mein 
Körper war schweißnass, und mir war eiskalt. Ich nahm 
den Humpen und leerte ihn in einem Zug. Dann zog ich die 
rauhen Decken fester um mich und versuchte, mein Zittern 
zu unterdrücken. 

»Wo ist Nur?«, fragte ich meinen ängstlich 
dreinblickenden Knappen. 

»Ach, Herr«, sagte er. »Ach, Herr, ich w-w-weiß es nicht. 
Ich habe sie seit drei Ta-Ia-Tagen nicht gesehen, seit Ihr 
Euch mit Robin auf den Weg gemacht habt. Im Qua-Qua- 
Quartier der Frauen ist sie nicht. Elise hat sie auch nicht 
gesehen. Wir glauben, sie könnte vielleicht weggelaufen 
sein, nach Ha-Ha-Hause in ihr Dorf.« 

»Ich liege seit drei Tagen hier? Und so lange ist Nur 
schon verschwunden?« Mir schwirrte der Kopf von dieser 
Neuigkeit. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich 
verlassen würde, ohne ein Wort zu sagen. Eine schreckliche 
Furcht kroch in meine Gedanken. 


»Ja, Herr. Ihr habt fü-fürchterlich geflucht, über Blut und 
Sünde und Go-Gottes Gericht. Ihr habt schreckliche Dinge 
gesagt, Herr, ü-über den Grafen.« 

Selbst durch das Fieber und die verdammten 
Kopfschmerzen fühlte ich die Panik wie eine Flut in mir 
aufsteigen, und meine Seele füllte sich mit grausiger Angst 
um Nur. Mein Grauen hatte einen Namen: Sir Richard 
Malbe&te. Ich rang mit der Angst, die Bestie könnte Nurin 
ihre widerlichen Klauen bekommen haben, und ich kam 
nicht dagegen an. 

»Wo sind die anderen alle?«, fragte ich, denn mir war 
aufgefallen, dass der Schlafsaal fast leer war. Es waren 
nicht einmal dienende Johanniter-Brüder da. 

»Alle wo-wo-wollen die Hinrichtungen sehen«, 
antwortete William. 

»Die Hinrichtungen?« 

»Saladin hat das Lösegeld nicht bezahlt und das Wa-Wa- 
Wahre Kreuz nicht übergeben, also hat Kö-König Richard 
befohlen, alle gefangenen Sarazenen hi-hinzurichten.« 

»Alle?«, fragte ich ungläubig. »Aber das sind Hunderte, 
Tausende Menschen. Er kann sie nicht alle töten.« 

»Sir Richard Malbe&te hat diese Aufgabe ü-übernommen, 
Herr«, entgegnete William todernst. »Sie werden 
außerhalb der St-St-Stadtmauer hingerichtet, dass 
jedermann es se-se-sehen kann, heute, Herr, heute Mi- 
Mittag.« 

»Dann hilf mir, mich anzuziehen, William.« 


Auf der Stadtmauer von Akkon drängten sich die 
Menschen, und William und ich mussten gehörig drängeln, 
schieben und rempeln, um auf der Nordseite des 
Haupttores eine Stelle zu finden, von der aus wir sehen 
konnten, was dort unten geschah. Auf einer weiten 
Sandfläche hinter den Gräben, die noch von der 
Belagerung Akkons zeugten, waren die moslemischen 
Gefangenen, Reihe um Reihe. Alle waren gefesselt und auf 
die Knie gezwungen worden. Später erfuhr ich von meinem 
Freund Ambroise - der eine Schilderung dieser Szene für 
seine Chronik des Heiligen Krieges schrieb und immer gern 
genaue Zahlen angab, obgleich sie mir manchmal erfunden 
schienen -, dass sich auf diesem Feld des Todes 
zweitausendsiebenhundert Gefangene befanden. Und sie 
alle sollten sterben. 

Die todgeweihten Geiseln - Männer, Frauen, sogar 
Kinder - machten einen schrecklichen Lärm. Sie weinten, 
klagten, stöhnten und riefen den Namen ihres falschen 
Gottes. Auf drei Seiten waren sie von unserer Armee 
umstellt, so dass es keine Hoffnung auf Entkommen gab. 
Weit im Süden konnte ich Robins Bogenschützen in ihren 
unverkennbaren grünen Umhängen sehen. Hinter ihnen 
war unsere Kavallerie aufgereiht. Ich konnte sogar Robin 
ausmachen, der vor der ersten Reihe der Bogenschützen, 
nur zwanzig Fuß von den nächsten Gefangenen entfernt, 
vollkommen still auf seinem Pferd saß. Vereinzelt hörte ich 
höhnische Rufe und Pfiffe aus unserer Armee. Ich konnte 
sehen, dass einige Soldaten Wetten abschlossen, doch die 


meisten standen nur da und beobachteten das Gemetzel 
wie Bauerntrampel die Viehauktion auf einem Jahrmarkt. 

Malbe&tes Männer hatten ihr grausiges Werk schon 
begonnen. Sie arbeiteten paarweise: sechs Paare 
bewaffneter Männer, jedes Paar nahm sich eine Reihe 
Gefangener vor. Der Erste der beiden nahm den 
Gefangenen jegliche Kopfbedeckung, Tuch oder Turban, ab 
und trat dann beiseite, um den Weg für das Schwert frei zu 
machen und das Opfer an den Haaren aufrecht zu halten, 
während der zweite Mann auf den Hals einhackte, bis der 
Kopf abgetrennt war. Es war eine langsame, blutige Arbeit. 
Die scharlachroten und himmelblauen Waffenröcke der 
Soldaten trieften bald einfarbig blutrot. Manchmal waren 
nicht weniger als vier Schläge nötig, um den Kopf vom 
Rumpf zu trennen. Einige der Opfer lebten noch viele 
Herzschläge lang, nachdem die Klinge das erste Malin 
ihren Hals gefahren war. Die Kinder waren noch am 
leichtesten zu töten und oft mit einem einzigen Hieb 
erledigt. 

Ein Henker war besonders ungeschickt. Immer wieder 
kam es vor, dass der Mann mit dem Schwert den Hals völlig 
verfehlte und die Klinge in den Rücken fuhr oder vom 
Schädel abglitt, unter dem Gelächter der Menge. Malbete 
beaufsichtigte die Arbeit seiner Leute und trat hin und 
wieder zu seinen Männern, wenn diese ein Opfer allzu sehr 
zerfleischten. Er watete durch Pfützen von Blut, stieß die 
Soldaten grob beiseite und brachte die Aufgabe zu Ende, 


indem er dem armen Opfer mit seinem eigenen langen 
Schwert den Kopf abschlug. 

Von unserem Aussichtspunkt hoch auf dem Wehrgang 
konnten William und ich die ganze grausige Darbietung 
deutlich sehen. Doch die Menschen kamen mir vor wie 
Puppen, die ganze Szene wie aus einem makabren 
Theaterstück. Ein Paar der blutbespritzten Männer war 
gerade mit einer Reihe von zweihundert Gefangenen fertig. 
Mit rot schillernden Händen wischten sie die rote 
Schweinerei aus Staub und Haaren von ihren Schwertern 
und begannen gelassen mit dem ersten Opfer in der 
nächsten Reihe. Hack, hack, ein Blutschwall, und das Opfer 
kippte kopflos auf die Seite. Aus dem Hals spritzte noch 
stoßweise das Blut, und der Kopf rollte ein Stückchen weit, 
bis der Stiefel eines Soldaten ihn beiläufig anhielt. 

»Was ist mit dieser Welt passiert?«, sagte ich leise zu mir 
selbst. »Sind die Menschen denn alle verrückt geworden? 
Warum macht Gott dem kein Ende? Warum machen wir alle 
nicht Schluss damit? Bin ich in einem grässlichen Alptraum 
gefangen, in einer Welt ohne Gnade, einem gottlosen 
Universum, in dem Blutvergießen und Tod ganz 
gleichgültig sind?« Noch während ich das dachte, kroch ein 
noch schlimmerer Gedanke aus seiner schleimigen Grube 
tief in meinem Schädel. »Du empfindest nichts«, sagte die 
Stimme der finsteren Made in meinem Kopf. »Du siehst 
wahrhaftiges Grauen, entsetzliche Brutalität, ein 
ungeheuerliches Blutvergießen - Hunderte von Menschen, 
sogar Kinder, werden vor deinen Augen abgeschlachtet -, 


und du empfindest nichts. Bist du noch ein Mensch? Hast 
du die Kraft verloren, irgendetwas zu fühlen?« 

Mir schwindelte, und ich schloss die Augen. Szenen wie 
aus einem Schlachthaus wirbelten in meinem Kopf umher: 
Sir Richard at Lea, dessen Körper auf den felsigen Boden 
fiel, sein Blut so dick und dunkel wie Teer. Der Sand vor 
mir übersät mit abgeschlagenen Häuptern wie 
weggeworfenen fauligen Kohlköpfen. Der Hieb einer 
Klinge, ein Fluch, Gelächter aus der Menge, als der 
Waffenknecht sein Ziel verfehlte. Die Welt drehte sich, 
kreiselte wie ein Kinderspielzeug. Ich fühlte, wie mein 
Körper zu erschlaffen begann, meine Beine zu Wasser 
wurden. 

»William«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich muss zurück in 
den Schlafsaal.« 


In dieser Nacht kehrte das Fieber zurück, erbarmungslos 
wie ein tollwütiger Wolf. Mit ihm kam der Tod. Mein Tod - 
die Geister all der Menschen, denen ich das Leben 
genommen hatte, die ich hatte sterben sehen, und es waren 
ihrer so viele. Ich schrie im Schlaf, als sich Bilder von 
unerträglicher Grausamkeit in mein gequältes Hirn 
drängten. Ich sah den ersten Mann, den ich je getötet 
hatte, in einem weit zurückliegenden Scharmützel im 
Sherwood Forest. Sein junges Gesicht grinste mich an, sein 
Hals blutete von meinem Schwerthieb. Er schlitzte meiner 
Mutter die Kehle auf, während Sir Richard at Lea völlig 
unbeteiligt zusah und sagte: »Sie musste sterben, Alan. Sie 


stand mir im Weg.« Wieder sah ich Little John mit seiner 
großen Axt ausholen und einem an den Waldboden 
gefesselten Raubritter die Gliedmaßen abschlagen. Und ich 
sah Robin, der lachend einen der gefangenen Sarazenen 
mit einem Tritt umwarf und vor dämonischem Gelächter 
heulte, als der Kopf herunterfiel, wegrollte und eine rote 
Spur im Sand hinterließ. 

Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob ich wachte oder 
schlief. Die ganze lange Nacht über traten Tote an mein 
Bett im Schlafsaal und sprachen zu mir. Ich tobte und 
schrie, flehte sie an, mich in Ruhe zu lassen. Malbete kam 
zu mir, in jeder Hand einen abgetrennten Kinderkopf wie 
eine abscheuliche blutige Orange. Er sagte mir, ich müsse 
sie essen: »Früchte werden deinen Körper von den bösen 
Säften befreien«, sagte er mit Reubens Stimme. Dann 
lachte er sein spöttisches Gackern. 

Eine Gestalt befand sich im Raum, klein, dunkel, von 
Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, das Gesicht schwarz 
verschleiert. Die Gestalt kam mit einer einzelnen Kerze in 
der Hand auf mich zu. Als ich zurückschrak und vor 
Entsetzen zu stammeln begann, streckte sie eine kleine 
weiße Hand aus und befühlte meine Stirn. Die Hand war 
kühl und wohlduftend. Unendlich erleichtert erkannte ich, 
dass es Nur war. Meine liebliche Nur war zu mir 
zurückgekommen, mein schönes Mädchen war wieder bei 
mir. Aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ich streckte 
die Hand aus, ergriff den schwarzen Schleier und zog 
daran. Das dünne Tuch glitt leicht von ihrem Kopf - und ich 


schrie und schrie, laut genug, um tausend Leichen aus 
ihren Särgen zu erwecken. 

Anstelle des frischen, lieblichen Gesichtes meiner 
Geliebten sah ich ein Ungeheuer vor mir, ein Zerrbild der 
Schönheit meines Mädchens. Die Lippen waren ihr aus dem 
Gesicht geschnitten worden, so dass abgesplitterte Zähne 
und rosiges Zahnfleisch in einer unveränderlichen 
Grimasse aus dem Schädel hervorschauten. Das Haar war 
zu schwarzen Stoppeln abrasiert. Man hatte ihr die Nase 
abgetrennt, da war nur ein rosafarbenes Loch, verkrustet 
mit Blut und Schleim. Und die wunderschönen dunklen 
Augen waren geschwollen und rot geädert vor Leid. Sie 
drehte den Kopf weg und beugte sich vor, um nach dem 
Schleier zu tasten, der auf den Boden gefallen war. Da sah 
ich, dass auch die Ohren grob abgehackt worden waren 
und nur noch die Andeutung eines Ohrläppchens unter 
blutigen kleinen Löchern an den Seiten ihres Kopfes hing. 

Ich starrte meine geliebte Nur voll Erstaunen und 
blankem Entsetzen an. Sie bewegte den Kopfin meine 
Richtung, nur ein kleines Stück, und ich schwöre, ich 
konnte einfach nicht anders, als bei ihrem schauderhaften 
Anblick zusammenzuzucken. Sie sah mich zurückschrecken 
und riss mit einer kleinen weißen Hand den Schleier hoch, 
wickelte ihn sich um den Kopf, ließ die Kerze fallen und 
rannte hinaus. Zurück blieben nur das Rascheln ihres 
Saumes auf dem Steinboden und ein Hauch ihres Parfüms 
in der Luft. 


Meine Schreie hatten den ganzen Schlafsaal geweckt und 
brachten mir wenig später einen Besuch von Sir Nicholas 
de Scras ein. Er erschien mit einer Laterne in der Hand, 
das kurze graue Haar vom Schlaf zerzaust. 

»Eure junge Freundin war also bei Euch«, sagte er. »Ich 
habe ihr verboten, Euch zu besuchen, ehe Ihr vollständig 
genesen seid. Aber wie ich sehe, hat sie mir nicht gehorcht. 
Hat sie Euch erschreckt?« 

»Was ist mit ihr geschehen? Mein Gott, sie war SO ... SO 
schön, so vollkommen ...« 

»Sie wollte mir nicht sagen, wer ihr diese furchtbaren 
Verletzungen zugefügt hat, aber ich hatte den Eindruck, es 
könnte einer unserer Ritter gewesen sein - habt Ihr in 
letzter Zeit jemanden beleidigt? Sie wurde auch 
vergewaltigt, sehr brutal - unsere Ärzte mussten ihren 
Schoß wieder zusammennähen.« Er sprach vollkommen 
sachlich über diese äußerst intime Operation. »Aber nichts 
von alledem ist lebensbedrohlich, Alan. Sie ist ein gesundes 
junges Mädchen, verletzt ist hauptsächlich ihre Eitelkeit. 
Mit Gottes Gnade müsste sie sich bald erholen - und mit 
Eurer liebenden Fürsorge natürlich.« 

Was der Johanniter sagte, war zweifellos wahr. Doch sie 
war so wunderschön gewesen - was für ein Leben 
erwartete sie als grausig entstelltes Ungeheuer? Als 
abscheuliches Kuriosum, vor dem Kinder schreiend 
davonlaufen würden? Und was war mit mir? Ich hatte 
geschworen, dass ich sie immer lieben würde. Konnte ich 


sie lieben, da sie so brutal ihrer Schönheit beraubt worden 
war? Ich wollte nicht darüber nachdenken. 

Weißglühende Wut auf Malbö&te überkam mich. Ich war 
sicher, dass er oder seine Lakaien sie so verstümmelt 
hatten. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider: »Du 
hast schon wieder einen von meinen Leuten aufgeschlitzt, 
Sängerknabe. Ich denke, es wird Zeit, dass ich mich 
revanchiere.« 

Ich schäme mich, das einzugestehen, doch in diesem 
Moment überfiel mich auch Selbstmitleid. Er hatte mir das 
Einzige genommen, das in meinem Leben wahrhaft schön 
war, und es in ein Ungeheuer verwandelt. Und ich empfand 
Schuld. Ja, vor allem Schuld. Wenn ich nicht versucht hätte, 
Malb&te auf so tolpatschige Weise zu töten, wäre ihr kein 
Leid geschehen. 

Und noch schuldiger fühlte ich mich, weil ich tief im 
Herzen wusste, dass ich Nur niemals aufrichtig lieben 
könnte, so, wie sie jetzt aussah. 


Kapitel 17 


Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich 
schwach, aber klar im Kopf - ich wusste genau, was ich zu 
tun hatte. Ich musste zu Robin gehen und ihn um 
Verzeihung bitten, so demütigend das auch sein mochte. 
Ohne seine Hilfe und seinen Schutz würde ich keine 
Chance haben, Malböte den Kampf anzusagen und das 
furchtbare Leid zu rächen, das er meinem armen Mädchen 
zugefügt hatte. 

Im Frauenquartier war von Nur nichts zu sehen, und 
Elise sagte mir, dass sie mit all ihren Habseligkeiten 
irgendwann in der Nacht verschwunden sei. Will Scarlet 
war bei seiner Frau, als ich mit ihr sprach, und beide 
wirkten erfreut darüber, dass ich mich etwas von meinem 
Fieber erholt hatte. Ich hingegen schämte mich, weil ich 
erleichtert über Nurs Verschwinden war. Ich hatte keine 
Ahnung, was ich zu ihr hätte sagen sollen. Ich hatte 
versprochen, sie immer zu lieben und zu beschützen, doch 
ich kannte die Wahrheit: Ich konnte weder das eine noch 
das andere. Sie war fort, und um ehrlich zu sein, war ein 
Teil von mir froh darüber. Ein anderer Teil sehnte sich 
schmerzlich nach der schönen jungen Frau, die in den 
vergangenen Monaten mein Bett geteilt hatte - der ersten 
Frau, der ein Stück meiner Seele gehört hatte. 


Unerklärlicherweise kannte Elise diese Geheimnisse 
meines Herzens. Vielleicht war das nur gewöhnliches 
weibliches Einfühlungsvermögen, vielleicht auch ihre 
besondere Gabe. »Ich trauere um Eure Liebe, Alan«, sagte 
sie. »Sie ist durch die Augen hereingekommen, genau, wie 
ich es Euch vorhergesagt habe. Und wie ich sehe, ist sie 
auf demselben Weg wieder gegangen. Aber grämt Euch 
nicht, das ist die Unbeständigkeit der Männer. Ihr könnt 
nicht wahrhaftig lieben, wie eine Frau liebt - mit ganzem 
Herzen. Doch so hat Gott euch in Seiner Weisheit 
erschaffen.« 

Ich suchte Robin in seinem Palast am Hafen auf und sank 
vor ihm auf ein Knie nieder. Auf dem Weg dorthin hatte ich 
mir meine Worte zurechtgelegt, doch als ich meine kleine 
Rede hielt, erkannte ich, dass sie nicht halb so eloquent 
klang, wie ich gehofft hatte, und nicht annähernd so 
aufrichtig. Zum Schluss flehte ich ihn an, mir all die 
hässlichen Dinge zu verzeihen, die ich während des 
Überfalls auf die Karawane gesagt hatte. Wäre ich nicht 
vom Fieber wie von Sinnen gewesen, erklärte ich, hätte ich 
niemals so gesprochen. 

»Das bezweifle ich stark«, entgegnete Robin kühl. 
»Fieber hin oder her, ich glaube, dass du jedes dieser 
Worte genau so gemeint hast. Ich glaube außerdem, dass 
ich dir helfen soll, Sir Richard Malb&te zu töten, und dass 
du nur deshalb hier vor mir kniest und mich unterwürfig 
um Verzeihung bittest. Wie dem auch sei - schieben wir es 
auf das Fieber, wenn das dein Wunsch ist. Aber eines sage 


ich dir: Solltest du jemals wieder so mit mir sprechen - ob 
fiebernd oder gesund -, werde ich dich für deine 
Unverschämtheit am Spieß braten lassen. Und jetzt geh 
und packe deine Sachen, wir brechen morgen auf. Dieser 
heilige Kreuzzug« - das klang ein wenig höhnisch - »setzt 
sich nach Jerusalem in Marsch.« 

Ich wandte mich zum Gehen, doch er hielt mich zurück 
und sagte in einem anderen, leiseren Tonfall: »Alan, es tut 
mir aufrichtig leid, was deiner Nur widerfahren ist.« Ich 
schwieg lieber, denn ich spürte, wie mir Tränen in die 
Augen stiegen, und ich hatte einen Kloß in der Kehle. 
»Wenn ich irgendetwas tun kann ...« Dann seufzte Robin 
und fuhr fort: »Alan, vor einer Weile glaubtest du zu 
wissen, wer versucht hat, mich zu ermorden. Sei so gut und 
nenn mir seinen Namen.« 

Ich wandte mich zu meinem Herrn um. Seine silbrigen 
Augen blickten durchdringend in meine und drängten mich, 
ihm zu sagen, was ich wusste. Ich zuckte mit den Schultern 
und fuhr mir über das nasse Gesicht. »Ich dachte, es sei 
Will Scarlet gewesen, mit Hilfe von Elise, die jetzt seine 
Frau ist«, erklärte ich, blickte zu Boden und schniefte laut. 

Robin dachte eine Weile darüber nach und tippte sich 
dabei mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ja, das kann ich mir 
vorstellen«, sagte er schließlich. »Er war wütend, weil ich 
ihn bestraft und degradiert habe, obwohl er es verdient 
hatte. Ich habe ihn vor seinen Männern gedemütigt, was 
möglicherweise ein Fehler war. Und er hatte stets 
uneingeschränkt Zugang zu meinen Gemächern. Sie liebt 


ihn und versteht sich auf die Naturkunde, auf Schlangen 
und Giftpflanzen. Ja, ich kann mir durchaus vorstellen, dass 
die beiden mich ermorden wollten.« 

»Aber es ist weder Will noch Elise«, sagte ich tonlos. 
Robin starrte mich an, und seine Augen glitzerten 
gefährlich. »Treib keine Spielchen mit mir, Alan. Ich warne 
dich.« 

»Sie können es nicht sein, weil sie an dem Tag, nachdem 
wir Akkon eingenommen hatten, mittags getraut wurden. 
Zu der Zeit, als jemand Trümmer der Stadtmauer auf Euch 
herabstürzen ließ. Ich habe Elise nach dem genauen Tag 
und der Uhrzeit ihrer Trauung gefragt, und Pater Simon 
hat ihre Angaben bestätigt. Als Ihr angegriffen wurdet, 
standen sie im Süden von Akkon unter einem 
Kirchenportal, mit einem Dutzend Zeugen. Sie können es 
nicht sein.« 

»Also schön«, sagte Robin enttäuscht. »Aber du wirst 
weiterhin Nachforschungen anstellen?« Ich nickte. »Wenn 
du mir den Namen des Schuldigen nennst, werde ich dir 
deine unbeherrschten Worte von neulich ein für alle Mal 
verzeihen, und ich werde dir helfen, Malbe&te zu vernichten, 
so schnell du willst«, fuhr er fort. Das war ein gutes 
Angebot, und wir besiegelten die Abmachung mit einem 
Händedruck. Trotz allem, was ich nun über ihn wusste, 
stellte ich überrascht fest, dass der Mann noch immer 
einen Platz in meinem Herzen hatte - habgieriges, 
gottloses, mordlüsternes Ungeheuer, das er war. 


Die Armee sammelte sich am nächsten Tag auf der Ebene 
vor den Toren Akkons, wo Malbö6te und seine Männer zwei 
Tage zuvor so viele Unschuldige ermordet hatten. Man 
hatte riesige Fässer voll Sand vom Strand heraufgebracht 
und über die blutigsten Stellen verteilt, doch der Gestank 
des Gemetzels hing in der Luft wie ein Fluch. 

Als ich am Morgen meine Sachen zu den Stallungen 
geschleppt hatte, war ich zu meiner Freude meinem 
Freund Ambroise begegnet, dem dicken Trouvere. 
Nachdem wir die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht 
hatten, fragte ich ihn, was König Richard zu dem 
schrecklichen Entschluss getrieben habe, sämtliche 
gefangenen Sarazenen töten zu lassen. Ich fand die 
Handlungsweise meines Herrschers noch immer 
schockierend und muss gestehen, dass mein Glaube an ihn 
als edelsten aller christlichen Ritter ins Wanken geraten 
war. 

»Das war keine hübsche Sache, ich weiß«, antwortete 
Ambroise, »aber leider notwendig. Abgesehen von dem 
vielen Christenblut, das diese Leute während der 
Belagerung vergossen haben und das nach Rache 
verlangt - was hätte Richard denn mit ihnen tun sollen?« 

»Er hätte warten können, bis das Lösegeld bezahlt ist«, 
erwiderte ich, »um sie dann freizulassen. Saladin genießt 
den Ruf eines Ehrenmannes, der zu seinem Wort steht. 
Gewiss hätte er bezahlt, wenn man ihm genug Zeit 
gelassen hätte. Meinst du nicht?« 


»Ach, Alan, du bist manchmal wirklich naiv. Ja, es heißt, 
Saladin sei ein Ehrenmann, aber er ist auch ein Krieger, ein 
großer Feldherr. Während Richard diese Leute gefangen 
hielt, konnte er sich nicht aus Akkon wegrühren. Saladin 
wusste das, und deshalb hat er die Zahlung so lange wie 
möglich hinausgezögert. Richard saß wegen der 
Gefangenen hier fest. Er konnte es sich nicht leisten, sie 
freizulassen, denn sie hätten sich nur den feindlichen 
Truppen angeschlossen. Er konnte sie auf dem Marsch 
nach Jerusalem auch nicht mitnehmen - stell dir nur vor, 
wie viele Männer man brauchte, um auf einer so langen, 
staubigen Strecke fast dreitausend Leute zu bewachen. 
Außerdem wäre es sehr teuer gewesen, sie mit Wasser und 
Nahrung zu versorgen. Nein, er konnte sie weder freilassen 
noch mitnehmen. Er hat darauf gewartet, dass Saladin sie 
freikauft, doch als er einsehen musste, dass der 
Sarazenenfürst weder bezahlen noch das Stück des Wahren 
Kreuzes übergeben würde - da blieb Richard keine andere 
Wahl, als das zu tun, was er dann auch getan hat.« 

Ich schüttelte den Kopf. Ich war ganz sicher, dass es 
irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte. 

»Und diese blutige Angelegenheit hat einen weiteren 
Aspekt«, fuhr Ambroise fort, »der nicht weniger bedeutend 
ist. Wir haben Akkon erobert, doch das ist nicht die letzte 
Festung, die wir auf dem Weg in die Heilige Stadt werden 
einnehmen müssen, bei weitem nicht: Da sind noch 
Caesarea, Jaffa, Aschkelon ... und viele weitere, ehe wir 
Jerusalem erreichen. Und all diese Städte beobachten sehr 


aufmerksam, wie Richard sich hier in Akkon verhält. Und 
was haben sie gesehen? Dass Richard die Regeln der 
Kriegführung achtet: Er akzeptiert die Kapitulation einer 
Stadt und verschont deren Bewohner, wenn die 
vereinbarten Bedingungen eingehalten werden. Doch er 
scheut nicht davor zurück, jeden abzuschlachten, der sich 
ihm in den Weg stellt oder eine Abmachung nicht einhält. 
Diese Städte haben gesehen, wozu Richard bereit ist, falls 
es nötig sein sollte, und ich wette, das wird es für uns viel 
leichter machen, sie einzunehmen.« 

Ich schauderte, als wäre jemand über mein Grab 
gelaufen. König Richards Haltung ähnelte auf unheimliche 
Weise Robins skrupelloser Einstellung gegenüber Leben 
und Tod. 

Später am Vormittag, als ich mit Robins Kavallerie 
angetreten war und wir auf Befehle warteten, blickte ich 
auf den bräunlich verfärbten, klumpigen Sand hinab, der 
unter meinen Stiefeln knirschte. Und ich fragte mich, ob all 
das Blut den Kampf um andere Städte tatsächlich leichter 
machen würde. Ich hielt das für unwahrscheinlich: Wenn 
ich als Verteidiger einer Stadt wüsste, dass Richard mich 
höchstwahrscheinlich würde hinrichten lassen, falls ich 
kapitulierte, würde ich nur umso verbissener darum 
kämpfen, sie zu halten. Aber was wusste ich denn schon? 


Der König hatte die Armee für den Marsch gen Süden in 
drei große Divisionen aufgeteilt, jede etwa fünf- bis 
sechstausend Mann stark. Die Männer der ersten Division 


hatte er selbst ausgewählt, darunter Sir Richard Malbete, 
die Tempelritter und Johanniter sowie die Kontingente der 
Bretonen, Angeviner und Poiteviner. Zur zweiten Division 
gehörten die englischen und normannischen Kontingente, 
die König Richards persönliches Drachenbanner trugen, 
und die Flamen unter James of Avesnes. Die dritte Division 
bestand aus den Franzosen und Italienern, angeführt von 
Hugh, dem Herzog von Burgund, als ranghöchstem 
französischen Adeligen im Heiligen Land. Wir würden an 
der Küste entlangmarschieren, begleitet von unserer 
Flotte, denn die großen Schiffe sollten die schwere 
Ausrüstung transportieren und uns unterwegs mit Proviant 
versorgen. Da unsere rechte Flanke also von der Flotte 
geschützt wurde, brauchten wir uns nur um die linke zu 
kümmern. 

Ehe wir aufbrachen, rief Robin all seine Offiziere 
zusammen und gab unsere Befehle aus. »Wir ziehen nach 
Jaffa, achtzig Meilen südlich von hier und der Jerusalem am 
nächsten gelegene Hafen«, erklärte Robin, als sein 
Führungsstab in einem lockeren Kreis um ihn versammelt 
war. »Das wird kein leichter Marsch. Wir müssen Jaffa 
einnehmen, wenn wir Jerusalem erobern wollen, und 
Saladin wird natürlich versuchen, uns aufzuhalten.« Er 
blickte sich im Kreis um und vergewisserte sich, dass alle 
ihm aufmerksam zuhörten. »Unsere Marschposition ist weit 
hinten in der mittleren Division. Die Kavallerie formiert 
sich im Zentrum, links und rechts abgeschirmt von der 
Infanterie - Bogenschützen und Spießträger. Wir bleiben 


zusammen. Wir marschieren alle zusammen, das kann ich 
nicht oft genug betonen. Nachzügler werden 
höchstwahrscheinlich von Saladins Reitern niedergemacht. 
Wenn euch also euer Leben lieb ist, seht zu, dass ihr nicht 
zurückfallt, ist das klar? Die Infanterie hat die Aufgabe, die 
Kavallerie zu schützen. Irgendwann im Verlauf dieses 
Marsches werden wir auf Saladins Hauptstreitmacht 
treffen, und um ihn zu schlagen, müssen unsere schweren 
Reiter in bester Verfassung sein. Deshalb sage ich es noch 
einmal: Die Bogenschützen und Spießträger dienen als 
Schutzschild gegen die leichten Reiter der Sarazenen. Es 
ist ihre Aufgabe, unsere schwere Kavallerie zu schützen, 
um jeden Preis. Sir James de Brus hat die meiste Erfahrung 
mit unserem Gegner, also sollten wir ihn dazu hören. Sir 
James ...« 

Der Schotte runzelte die Stirn und räusperte sich. »Den 
wenigen eingegangenen Berichten zufolge führt Saladin 
zwanzig- bis dreißigtausend Mann, hauptsächlich leichte 
Kavallerie, aber auch zweitausend nubische 
Schwertkämpfer aus Ägypten und einige tausend Berber, 
hervorragende Kavallerie - größtenteils Lanzenreiter. 
Allein zahlenmäßig ist er uns überlegen, doch sein größtes 
Kontingent, die leichte türkische Reiterei, ist im Kampf 
Mann gegen Mann schwächer als unsere Ritter. Sie sind 
schnell, viel schneller als unsere Schlachtrösser, aber nur 
leicht gerüstet, und ihre kurzen Bögen gebrauchen sie vom 
Sattel aus. Des Weiteren tragen sie Säbel oder Scimitar, 
leichte Lanzen und Streitkolben. Im Kampf Mann gegen 


Mann wären unsere Ritter ihren Reitern immer überlegen, 
aber so kämpfen sie nicht. Sie stellen sich keinem direkten 
Kampf gegen einen einzelnen Feind.« 

Jemand brummte: »Dreckige Feiglinge«, und Sir James 
verstummte und funkelte die harten Männer an, die ihn im 
Kreis umstanden. »Diese Männer sind keine Feiglinge«, 
sagte er. »Ihre Taktik besteht darin, nah an den Feind 
heranzureiten, ihre Pfeile abzuschießen, möglichst viele 
Gegner zu töten und wieder davonzureiten, ehe sie 
angegriffen werden. So erleidet der Feind Verluste, sie 
selbst aber nicht. Das ist keine Feigheit, sondern schlichte, 
praktische Vernunft. Und wenn sie einem christlichen 
Ritterheer gegenüberstehen, bedienen sie sich einer 
weiteren Taktik: Sie setzen dem Feind mit ihren Pfeilen zu 
und versuchen, ihn zum Angriff zu provozieren. Wenn 
unsere Ritter dann angreifen, zerstreuen sich die Türken in 
alle Himmelsrichtungen, und die schwere Kavallerie läuft 
plötzlich ohne Ziel ins Leere. Stellt euch einen großen 
Mann vor, der versucht, einen Wespenschwarm mit der 
Faust zu schlagen. Unsere Ritter verlieren die Formation, 
die Wucht der Attacke ist verpufft, und die einzelnen über 
das Feld verstreuten Ritter werden dann von einem 
Dutzend ihrer leichten, schnellen Reiter eingekreist und 
getötet.« 

Nun übernahm Robin wieder die Einweisung. »Also 
greifen wir sie nicht an. Unsere Kavallerie geht erst dann 
zum Angriff über, wenn wir sicher sind, dass wir ihre 
Hauptstreitmacht mit voller Wucht treffen und 


niedermachen können. Wenn sie uns angreifen, müssen die 
Fußsoldaten die Attacke auffangen. Unsere Bogenschützen 
werden sich natürlich aus der Distanz dafür rächen, aber 
die Spießträger müssen standhalten und einstecken.« 
Robin lächelte kalt. »Aber ich habe nicht nur schlechte 
Neuigkeiten für unsere Fußtruppen«, fuhr er fort. »Wir 
teilen sie in zwei Kompanien auf, die sich tageweise 
abwechseln werden. An einem Tag verteidigen sie also die 
linke Flanke unserer Kavallerie, die dem Feind zugewandte 
Seite. Am nächsten Tag marschiert diese Kompanie dann 
zwischen der Reiterei und dem Meer an der rechten Flanke 
und genießt einen relativ gefahrlosen Spaziergang. Und 
wer das Glück hat, verwundet zu werden, darf auf einem 
unserer bequemen Schiffe weiterfahren.« Die Männer 
lachten, allerdings nicht unbedingt deshalb, weil sie den 
Scherz besonders lustig fanden, sondern weil sie die 
aufgestaute Anspannung etwas zerstreuen wollten. 

»Haben das alle verstanden?«, fragte Robin. »Dann 
also ...« 

»Was, wenn wir direkt angegriffen werden? Dann dürfen 
wir doch gewiss eine Attacke reiten«, fragte ein 
dümmlicher, altgedienter Kavalleriemann namens Mick. 

Robin seufzte. »Sie werden oft einen Angriff antäuschen, 
aber deine Aufgabe als Reiter besteht ausschließlich darin, 
immer weiter und weiter und weiter südwärts in Richtung 
Jaffa zu marschieren. Bemüh dich bitte, das zu verstehen, 
Mick. Der Feind will, dass du ihn angreifst, weil er 
schneller ist als du. Du kannst ihn also nicht fangen, aber 


so wird unsere Formation auseinandergerissen. Wenn 
unsere Männer den Zusammenhalt verlieren und zu weit 
verstreut werden, sind wir dem Feind ausgeliefert. Was tun 
wir also, Mick?« 

»Äh, oh, ich glaube, wir reiten immer weiter und weiter 
und weiter bis nach Jaffa«, antwortete Mick ein wenig 
verlegen. Wieder gab es Gelächter, und ich war froh, dass 
Mick mitlachte. 

»Guter Mann«, sagte Robin. 


Es war ein wahrhaft erstaunlicher Anblick: Wie eine 
gigantische, schillernde Schlange, fast eine Meile lang, 
setzte sich die christliche Armee von Akkon aus in 
Bewegung. Banner flatterten, Trompeten schmetterten, die 
heiße Sonne spiegelte sich blitzend an Tausenden 
blankpolierter Kettenpanzer, Schilde, Schnallen und 
Spieße. Wir ließen eine starke Garnison zurück - die 
meisten der jungen Frauen, die sich uns irgendwann 
während der Reise angeschlossen hatten, dazu Richards 
neuvermählte Königin Berengaria und seine Schwester, 
Königin Joanna, sowie zwei- bis dreitausend Kranke und 
Verwundete. Ich fragte mich, was aus Nur geworden sein 
mochte, ob ich sie je wiedersehen würde - und ob ich das 
wollte ... Dann schob ich den Gedanken beiseite: Dies war 
nicht die Zeit für Selbstmitleid. 

König Richard bot einen glanzvollen Anblick in seiner 
prächtigsten, mit Gold ziselierten Rüstung, eine goldene 
Krone auf dem konischen Helm. Den ganzen ersten Tag 


lang ritt er in Begleitung einiger seiner Ritter die Kolonne 
auf und ab und ermahnte die Offiziere, ihre Abteilungen 
dicht geschlossen zu halten und niemanden zurückfallen zu 
lassen. Er strotzte schier vor Energie, nun, da wir uns 
endlich wieder zu unserem Ziel aufgemacht hatten, und 
seine kraftvolle Stimme übertönte hier und da immer 
wieder den unglaublichen Lärm von fast achtzehntausend 
marschierenden Männern. 

Wir befanden uns im hinteren Teil der zweiten Division. 
Ich ritt Ghost im Schritt in einer Zweierreihe mit den 
anderen überlebenden zweiundachtzig Berittenen, 
angeführt von Robin und Sir James de Brus. Wie meine 
Kameraden trug ich Schild und Lanze, einen offenen Helm 
und meinen knielangen Kettenpanzer mit dem 
Untergewand aus Filz, trotz der sengenden Hitze. Wir 
wurden von riesigen Schwärmen summender Fliegen 
gequält, die uns über die Gesichter krabbelten, angelockt 
von unserem Schweiß, während wir unentwegt nach ihnen 
schlugen. Es muss ausgesehen haben, als sei eine Armee 
Wahnsinniger auf dem Marsch, wie wir zuckend, mit den 
Armen wedelnd und schwitzend in der grellen 
Morgensonne dahintrotteten. 

Links von mir ging Little Johns Kompanie, eine Mischung 
aus Bogenschützen und Spießträgern. Rechts, jenseits der 
zweiten Reihe Berittener, marschierten Owains Männer auf 
der Seeseite. Wir hatten einhundertsechzig kampffähige 
Bogenschützen und fünfundachtzig Spießträger - das 
wusste ich so genau, weil Robin mich gebeten hatte, genau 


durchzuzählen, ehe wir aufbrachen. Einige unserer Männer 
waren auf der Reise nach Outremer verstorben, weitere bei 
der Belagerung umgekommen, und andere hatten wir 
verletzt oder fiebernd in Akkon zurücklassen müssen. 
Dennoch stellten wir eine beeindruckende Streitmacht dar. 
Die Bogenschützen und Spießträger waren auf zwei 
Kompanien aufgeteilt worden, eine unter Owains 
Kommando, die andere geführt von Little John. Im Fall 
eines Angriffs sollten die Spießträger einen Schildwall 
bilden und standhalten, während die Bogenschützen hinter 
ihnen die Feinde beschossen. Wir Berittenen durften 
keinesfalls angreifen, außer es erwies sich als 
unumgänglich. Wie Robin uns eingetrichtert hatte, bestand 
unsere Aufgabe darin, immer weiter und weiter und weiter 
zu marschieren, und dicht beisammenzubleiben. 

Hinter uns kam eine kleine Truppe streitlustiger Flamen, 
und dann die französischen Ritter der dritten Division. Sie 
bildeten die Nachhut und schützten den Tross - vierzig 
schwerfällige Ochsenkarren, mehrere Reihen 
aneinandergebundener Packpferde und drei Dutzend 
Maultiere. Den Großteil unserer Ausrüstung 
transportierten jedoch die Galeeren unserer Flotte, die uns 
auf gleicher Höhe begleiteten. Sie waren auf dem ruhigen 
blauen Wasser links von uns vage zu erkennen, nur die 
nassen Ruder blitzten beim Eintauchen wie frisch 
gefangene Makrelen in der Sonne. 

Der Vormittag war noch nicht halb vergangen, da wurde 
bereits deutlich, dass es mit der Kolonne Schwierigkeiten 


gab. Die Lücke zwischen unserer zweiten Division und den 
Franzosen der dritten schien mit jedem Schritt größer zu 
werden. Und wir wollten unseren Schritt nicht 
verlangsamen, weil wir sonst den Anschluss an die 
normannischen Ritter vor uns verloren hätten. Also 
behielten wir stur unser Marschtempo bei, und der Abstand 
zwischen uns und den Franzosen wuchs. Einmal donnerte 
König Richard mit einem Gefolge schwitzender Ritter an 
uns vorüber, und ich konnte hören, wie er den 
französischen Kommandanten, den Herzog von Burgund, 
zornig anbrüllte und ihm mit deutlichen Worten befahl, 
gefälligst Schritt zu halten. Die Antwort des Herzogs 
konnte ich nicht hören, doch die königliche Tirade zeigte 
keinerlei Wirkung: Das Loch in der Marschkolonne wurde 
weiterhin größer. Als wir am Mittag Rast machten, um 
etwas zu essen und ein wenig dringend benötigtes 
lauwarmes Wasser aus unseren Wasserschläuchen zu 
trinken, hatten wir erst fünf Meilen zurückgelegt. Bei 
dieser Rast entdeckte ich zum ersten Mal feindliche 
Späher. 

Dreihundert Schritt links von mir ritten sie auf dem 
Kamm einer kleinen, sandigen Anhöhe in einer Reihe 
hintereinander her: kleine, schlanke Männer auf kleinen, 
drahtigen Pferdchen, die Köpfe mit schwarzen Turbanen 
umwickelt, aus denen oben die grausam scharf aussehende 
Spitze eines Helms ragte. Ich konnte die Umrisse ihrer 
kurzen Bögen in einer Halterung hinter dem Sattel 
erkennen. Sie sahen nach üblen Kerlen aus, deren dunkle, 


bärtige Gesichter mir boshaft erschienen, gierig nach 
Christenblut. Trotz der Hitze erschauerte ich. 

Als wir uns wieder in Marsch setzten, hielten die 
feindlichen Reiter mit. Stunde um Stunde ritten sie im 
Schritt neben uns her, ohne je näher heranzukommen. Hin 
und wieder löste sich ein Reiter aus der Reihe und 
galoppierte gen Nordosten davon, um Bericht zu 
erstatten - die Hauptstreitmacht der Sarazenen befand sich 
außer Sicht irgendwo in den Hügeln. Am frühen 
Nachmittag dann fiel mir auf, dass die Sarazenen-Späher 
sehr viel zahlreicher geworden waren. Statt einer einzelnen 
Reihe dahintrottender kleiner Pferde ritt nun eine breite 
Kolonne neben uns her, drei, vier Glieder tief. Und dahinter 
sah ich immer mehr Reiter kommen, die sich den Spähern 
anschlossen. Ich blickte hinter mich: Die Lücke zwischen 
unserer Division und der französischen Kavallerie klaffte 
weiter denn je zuvor. Inzwischen betrug der Abstand wohl 
eine gute Viertelmeile. 

»Sollten wir nicht anhalten und auf die Franzosen 
warten?«, fragte ich Robin. Allerdings wusste ich, was er 
sagen würde, noch ehe ich die Frage ganz ausgesprochen 
hatte. 

»Wir haben unsere Befehle«, beschied Robin mir knapp. 

Ich drehte mich im Sattel herum und starrte hinter mich. 
Die dritte Division bestand aus gerade einmal eintausend 
Berittenen, hauptsächlich französischen Rittern, doch es 
waren auch ein paar hundert berühmte italienische 
Edelmänner aus Pisa, Ravenna und Verona darunter. Sie 


wurden begleitet von über fünftausend Spießträgern, 
Bogenschützen und Schwertkämpfern zu Fuß, Dienern, 
Maultiertreibern, Karrenlenkern und allen möglichen 
weiteren Mitläufern. König Richards unmissverständlichen 
Befehlen zum Trotz hatten sie offenbar sogar all ihre 
Frauen mitgenommen. Die Vorhut der Division bildeten 
französische Ritter in prächtigen, leuchtenden 
Waffenröcken, die unter fröhlich flatternden Bannern in 
zwei blitzenden Reihen einherritten. Ihnen folgten die 
schwerfälligen Ochsenkarren und die Maultiere, an beiden 
Seiten von Fußsoldaten geschützt. Die großgewachsenen 
Spießträger in Lederrüstung und die italienischen 
Armbrustschützen mit ihren Waffen über der Schulter 
sangen beim Marschieren. Die Nachhut bildete eine 
weitere Zweierreihe Ritter. Die Formation diente dem 
Zweck, die Ausrüstung auf den Karren zu verteidigen, und 
dafür war sie klug zusammengestellt. Wäre sie jedenfalls 
gewesen, wenn sich nicht diese gähnende Lücke zwischen 
der dritten Division und der restlichen Armee aufgetan 
hätte. Die Franzosen schienen es nicht eilig zu haben, aber 
ich erkannte deutlich, wo das eigentliche Problem lag: Die 
Ochsenkarren waren zu langsam. Obwohl sie nur im Schritt 
ritten, mussten die Ritter der Vorhut immer wieder 
anhalten und warten, bis die großen Wagen zu ihnen 
aufgeholt hatten. Und jedes Mal, wenn sie das taten, 
öffnete sich die Lücke in unserer Kolonne wieder ein Stück 
weiter. 


»Alan«, sagte Robin, »reite nach vorn zum König und 
berichte ihm, wie es hier aussieht. Sag ihm, dass wir 
Gefahr laufen, die Franzosen abzuhängen, und dass wir 
langsamer marschieren müssen. Na los, beeile dich. Diese 
Sarazenen-Reiter da drüben gefallen mir gar nicht.« 

Ich lenkte Ghost zwischen zwei von Little Johns 
Spießträgern hindurch und gab ihm dann die Sporen. 
Während ich auf der linken Seite die Kolonne 
entlanggaloppierte, blickte ich nach Osten und sah, was 
Robin Sorgen bereitete. Ein Strom von Reitern, Hunderte, 
vielleicht Tausende, ergoss sich etwa auf Höhe unserer 
Abteilung aus den Hügeln in die Ebene herab. Sie hielten 
auf die Lücke in unserem Zug zu. Wenn sie zwischen den 
Hauptteil unserer Armee und die Franzosen gelangten, 
konnten sie den Tross umzingeln und die dritte Division in 
aller Ruhe niedermetzeln. Ich senkte den Kopf und raste so 
schnell, wie Ghost mich tragen konnte, auf das königliche 
Banner zu, einen rot-goldenen, im Wind flatternden Tupfen 
eine halbe Meile vor mir. Es kam mir vor, als seien nur 
wenige Augenblicke vergangen, bis ich keuchend und 
schwitzend wie ein Sklave den Rittern des königlichen 
Gefolges zuschrie, sie sollten mich passieren lassen, und 
dann plötzlich den König vor mir hatte. Er sah älter aus als 
am Strand von Zypern, wo ich ihn zuletzt aus nächster 
Nähe gesehen hatte - verhärmter, und ich würde seinen 
Sorgen gleich eine weitere hinzufügen. 

»Hoheit, respektvolle Grüße vom Earl of Locksley, und 
ich soll Euch berichten, dass die Franzosen und der Tross 


immer weiter zurückfallen. Wir müssen langsamer 
marschieren, sonst verlieren wir sie. Außerdem ist offenbar 
eine große Reitertruppe der Sarazenen im Begriff, sich 
zwischen uns und die dritte Division zu drängen.« 

»Bei Gott! William, Roger, Hugh, ihr drei kommt mit mir. 
Die Übrigen halten die Kolonne in Bewegung. Blondel!« Ich 
lächelte vor Freude, als der König mich mit dem 
Spitznamen ansprach, den er mir persönlich gegeben hatte. 
»Wie viele Reiter hat Locksley, etwa achtzig, nicht wahr?« 
Ich nickte zustimmend. »Schön, dann wollen wir mal sehen, 
ob sie auch etwas taugen.« 

Der König, seine drei tapfersten Ritter und ich jagten 
Kopf an Kopf die Kolonne entlang zurück, und bald 
erkannte ich, dass es bereits zu spät war. Drei- oder 
vierhundert Sarazenen galoppierten auf ihren struppigen 
kleinen Pferden in lockerer Formation schnurstracks auf 
die französische Vorhut zu. Alle hielten diese kurzen Bögen 
in Händen, und wir sahen, wie sie die erste Wolke von 
Pfeilen abschossen. In hohem Bogen segelten sie durch die 
Luft, sanken herab und trafen klappernd auf die Schilde 
und Kettenpanzer der Ritter. Ohne ihre Pferde zu zügeln, 
zogen die Sarazenen neue Pfeile aus Köchern an ihren 
Sätteln, legten ein und schossen, wieder und wieder. Bass 
erstaunt, sah ich, dass sie in noch schnellerer Folge 
schießen konnten als unsere Bogenschützen aus dem 
Sherwood, und das vom Rücken eines galoppierenden 
Pferdes aus! Die französischen Ritter hatten ihre Lanzen 
eingelegt und trabten ihnen entgegen. Als ich sicher war, 


dass die Sarazenen jeden Augenblick auf die Linie der 
Ritter prallen mussten, schwenkten sie seitlich weg, rasten 
an der Flanke der Division entlang und schossen weitere 
Pfeile ab, die Pferde und Menschen aus nächster Nähe 
durchbohrten. Dann ritten sie einen Bogen, drehten sich in 
den Sätteln um und schossen eine letzte Salve auf die 
Franzosen ab, ehe sie dorthin zurückritten, woher sie 
gekommen waren. Das war eine erstaunliche Darbietung 
reiterlicher Kunst, und ich bezweifelte, dass irgendjemand 
in unserer Armee ihnen in dieser Hinsicht gewachsen wäre. 

Als sie von den Rittern davongaloppierten, fiel mir etwas 
Seltsames auf. Viele Franzosen waren von Pfeilen getroffen 
worden, aus manchem Kettenpanzer ragten gar drei oder 
vier Schäfte hervor, aber nur eine Handvoll Sättel waren 
leer - viel zu wenige für die zahlreichen Pfeile, die auf sie 
abgeschossen worden waren. Und dann ging mir etwas auf: 
Der Beschuss dieser Bogenschützen war zwar dicht und 
schnell, doch ihre Pfeile hatten nicht genug Wucht, um eine 
richtige Rüstung zu durchdringen, außer aus nächster 
Nähe. Ihre Waffen hatten nicht annähernd die 
Durchschlagskraft eines christlichen Langbogens, der 
einen Pfeil durch die stählernen Ringe eines Kettenhemds, 
durch den schützenden Filz darunter und tiefin den Leib 
eines Ritters treiben konnte. 

Der König hatte Robins Männer schon beinahe erreicht, 
und wir waren noch eine gute halbe Meile von der 
französischen Division entfernt. Aber ich schwöre, dass das 
Gebrüll der französischen Ritter deutlich bis an meine 


Ohren drang, als sie ihre Pferde vorantrieben und die 
Verfolgung der flüchtenden Sarazenenreiter aufnahmen. 
Der König brüllte: »Nein, ihr Narren, nicht!« Wir 
zügelten unsere Pferde neben Robin und seinen stur 
marschierenden Männern, während fünfhundert der 
allerbesten französischen Ritter wie wild geworden über 
die breite Ebene vor uns galoppierten. Die gigantischen 
Schlachtrösser mit schweren Männern in voller Rüstung 
auf dem Rücken donnerten hinter den flinken kleinen Ponys 
her, die sich im unebenen, buschigen Gelände im Osten 
versprengten. Die Ritter stürmten als geballte Masse 
vorwarts, doch als sie das unwegsame Gelände erreichten, 
spalteten sie sich in Grüppchen zu zwei oder drei Reitern 
auf. Doch sie jagten den Sarazenen weiter nach wie ein 
Rudel Terrier, die man in einer rattenverseuchten Scheune 
losgelassen hatte. Schlimmer noch - kaum waren die Ritter 
zum Angriff übergegangen, kam eine kleinere Truppe 
Sarazenen, vielleicht zweihundert Reiter, hinter einer 
Anhöhe hervor und hielt direkt auf die jetzt völlig 
ungeschützte Flanke des Trosses zu. Erstaunlich schnell 
und wendig ritten sie die wenigen Bogenschützen nieder, 
die sich hastig formiert hatten. Ihre Pferde stießen die 
Fußsoldaten beiseite, die Reiter mähten die Männer mit 
ihren Säbeln nieder, fielen dann über die unbewaffneten 
Wagenlenker her und lehnten sich tief aus den Sätteln 
hinab, um den Ochsen die Kniesehnen zu durchtrennen. 
Binnen weniger Herzschläge war der gesamte Tross zum 
Stehen gekommen. Die französischen Ritter am anderen 


Ende der dritten Division waren zu weit entfernt, um ihren 
Leuten beizustehen. Eine Handvoll Fußsoldaten und 
Spießträger kämpften heldenhaft, doch sie hatten 
Berittenen auf schnellen Pferden nichts entgegenzusetzen. 
Vor unseren Augen schlachteten die Sarazenen die 
Fußsoldaten ab, schlitzten mit ihren grausamen, 
gekrümmten Klingen ungeschützte Gesichter und 
abwehrende bloße Hände auf und begannen dann, den 
Wagenzug zu plündern. Es war ein einziges Gemetzel: 
Fußsoldaten taumelten mit grausigen Wunden im Gesicht 
umher, andere ergriffen die Flucht nach hinten, Ochsen 
brüllten vor Schmerz, Wagenlenker versuchten, sich unter 
den schweren Karren zu verstecken, um dem Wüten der 
Plünderer zu entgehen. Währenddessen bedienten sich die 
Sarazenen beinahe ungestört an unseren Kleidern, Waffen, 
Wertsachen und Vorräten, um dann gemächlich 
davonzutraben, schwere Bündel voller Beute an den 
Sätteln. 

Wir waren natürlich nicht untätig geblieben. Robins 
Kavallerie, achtzig zähe, gut ausgebildete Männer, hatten 
kehrtgemacht und sich mit erhobenen Lanzen zu zwei 
Linien formiert. Als der König den Befehl »Vorwärts!« gab, 
trabten wir an, auf das blutige Chaos der französischen 
Division zu. 

Die Männer ritten in zwei vollkommen geraden Linien 
voran. Auf einen Befehl von Sir James hin senkte die 
vordere Linie wie ein Mann die Lanzen, und vierzig Reiter 
sprengten los. Zehn Herzschläge später hatten sie den 


Tross erreicht und krachten in die wenigen verbliebenen 
Sarazenen hinein, die besonders gierig waren oder einfach 
zu spät an Flucht gedacht hatten. Gleich darauf folgte die 
zweite Linie. Nun erwies sich der Wert der unzähligen 
Stunden geduldiger Übung unter Sir James de Brus. Die 
Linien der gerüsteten Reiter bewegten sich wie ein Rechen 
durch hohes Gras, die Lanzen fuhren in das Durcheinander 
der Feinde, spießten Sarazenen auf und schleuderten die 
derart gepfählten Leichen aus den Sätteln. Doch unsere 
scharfen Lanzen erwischten nur ein paar Dutzend 
Plünderer. Die meisten hatten uns kommen sehen und 
galoppierten schon gen Osten davon, so schnell ihre 
schwerbeladenen Pferde sie tragen konnten. 

Nachdem wir die Feinde von den Wagen vertrieben und 
so viele wie möglich mit unseren Lanzen durchbohrt 
hatten, taten wir das Richtige. Mit beispielhafter 
Selbstbeherrschung brachen wir unseren Sturmangriff ein 
paar hundert Schritt hinter den Trümmern des ersten 
Ochsenkarrens ab und kehrten zur Division zurück. Ich 
hatte keinen Feind getötet, ja, ich war nicht einmal bis auf 
zwanzig Fuß an irgendeinen Sarazenen herangekommen. 
Doch in kürzester Zeit war der Wagenzug wieder unter 
unserer Kontrolle, und die Plünderer waren vertrieben. 

»Gut gemacht, Locksley«, rief der König Robin zu. »Sehr 
ordentlich.« Mit ernster Miene verneigte sich mein Herr im 
Sattel vor seinem König, doch ich glaubte, einen Ausdruck 
ungeheurer Erleichterung über sein Gesicht huschen zu 
sehen. 


»Blondel«, rief mein König nach mir. 

»Hoheit?« 

»Reite zurück zum Kopf der Kolonne. Sag Guy de 
Lusignan, er soll anhalten lassen - oh, Verzeihung, ich 
meinte natürlich: Ersuche höflichst Seine Majestät, den 
König von Jerusalem, er möge die Güte haben, haltmachen 
zu lassen. Wir lagern heute hier und versuchen, diese 
Schweinerei in Ordnung zu bringen. Nun reite schon, ab 
mit dir.« 

Also ritt ich. 


Die französischen Ritter kehrten sehr spät am Nachmittag 
einzeln oder zu zweien zurück, erschöpft, durstig und auf 
lahmen, schweißgebadeten Pferden. Ihr Angriff hatte 
keinerlei Wirkung auf den Feind gehabt, da sie ihre Lanzen 
gar nicht erst hatten einsetzen können. Sie hatten nichts 
erreicht und in blutigen, verstreuten Scharmützeln mehr 
als die Hälfte ihrer Männer verloren. Nachdem der Angriff 
ins Leere gelaufen war, waren die verstreuten, vereinzelten 
Ritter auf fremdem Gebiet rasch von Sarazenen umzingelt 
worden, die in ganzen Schwärmen wie aus dem Nichts 
aufzutauchen schienen. Die Pferde starben ihnen unter 
dem Sattel, mit Dutzenden Pfeilen gespickt, und dann 
wurden die unglückseligen Edelmänner entweder gefangen 
genommen oder gleich von ihren Feinden getötet, die zehn 
zu eins in der Überzahl waren. Bis zum Abend schafften es 
nur zweihundert der Ritter, die am Nachmittag so kühn 
davongestürmt waren, zurück in unser Lager. Viele von 


ihnen hatten schwere Verletzungen davongetragen, die sie 
nur allzu bald vor ihren Schöpfer bringen würden. 

All das erfuhr ich von Will Scarlet, der gesehen hatte, 
wie einige der überlebenden Franzosen ins Lager 
gehumpelt waren, und daraufhin mit ihren Anführern 
gesprochen hatte. Will hatte sich bei unserem kurzen 
Angriff auf die Plünderer gut geschlagen. Er hatte einen 
Mann mit seiner Lanze getötet - der Sarazene hatte 
versucht, mit zwei gewaltigen Getreidesäcken zu 
entkommen, die so schwer waren, dass sie sein Pferd stark 
behindert hatten, und Will hatte ihn oberhalb der Hüfte 
aufgespießt. Er war ganz aufgeregt, weil er dem Feind 
»einen stolzen Schlag im Namen Jesu« zugefügt hatte, wie 
er sich ausdrückte, und ich freute mich für ihn. Wie ich je 
darauf gekommen war, er könnte Robin nach dem Leben 
trachten, war mir selbst ein Rätsel. Ich blickte in sein 
ehrliches Gesicht, das mich fröhlich mit seiner Zahnlücke 
angrinste, während er mir noch einmal erzählte, wie er die 
Lanzenspitze zum tödlichen Stoß geführt hatte. Und mir 
wurde klar, dass er ein wahrer Freund war, ein guter Mann, 
den ich gern an meiner Seite hatte, wenn wir so weit weg 
von zu Hause durch Feindesland zogen. Beim Gedanken an 
England wallte großer Kummer in mir auf: Ich sehnte mich 
nach der kühlen Luft Yorkshires, nach Kirkton, nach 
meinen Freunden Tuck, Marie-Anne und Goody. Einen 
kurzen, schwachen Augenblick lang wünschte ich mir nur 
noch, wieder zu Hause zu sein. 


Am nächsten Tag blieben wir, wo wir waren, keinen 
halben Tagesritt von Akkon entfernt, doch bis auf ein paar 
einsame Späher am Horizont sahen wir den Feind nicht 
wieder. Der König hatte beschlossen, die Divisionen neu 
aufzuteilen, zur großen Schmach der Franzosen. Ab sofort, 
entschied Richard, würden die Tempelritter und die Ritter 
des Johanniterordens abwechselnd den Tross bewachen. 
Das war die gefährlichste Aufgabe, die folglich auch die 
meiste Ehre einbrachte, und Richard enthob die Franzosen 
dieser Pflicht. Das war natürlich ein Schlag ins Gesicht des 
Herzogs von Burgund, aber Richard war erzürnt, weil seine 
Befehle schon am ersten Tag des Feldzugs missachtet 
worden waren, und er wollte den Herzog bestrafen. 

Der König erkannte auch, dass wir in der 
spätsommerlichen Hitze nicht über Mittag marschieren 
konnten. Also ordnete er an, dass wir in Zukunft noch in 
der Nacht aufstehen würden, um bei Tagesanbruch 
marschbereit zu sein. Und so setzten wir unseren Weg fort: 
Wir erhoben uns taumelnd von unserem Lager, während 
der Mond noch am Himmel stand, sattelten die Pferde 
beinahe blind und nach Gefühl, nahmen im Dunkeln 
schlurfend unsere Positionen ein und setzten unsin 
Marsch, wenn über den Bergen im Osten der erste rosige 
Schimmer erschien. Vor dem Mittag machten wir wieder 
halt, schlugen das Lager auf, fütterten und tränkten die 
Pferde und brachen dann erschöpft zusammen, wo immer 
wir ein wenig Schatten fanden, um den Nachmittag zu 
verschlafen. 


Obwohl wir jetzt nur noch am Vormittag weiterzogen, 
war der Marsch sehr beschwerlich. Mir machte nicht so 
sehr mein Kettenpanzer zu schaffen, der schon schwer 
genug war, sondern das dicke Untergewand aus Filz, das 
ich als Polsterung darunter tragen musste, und als 
zusätzlichen Schutz gegen die Pfeile der Sarazenen. In dem 
Kleidungsstück war es beinahe unerträglich heiß, doch ich 
wagte nicht, es unterwegs abzulegen, denn wir sahen uns 
jeden Tag von neuem bedroht. 

Fast ständig wurden wir irgendwo entlang der Kolonne 
angegriffen. Wo der Feind eine Schwäche vermutete, griff 
er mit einer kleineren Truppe überfallartig an. Ein paar 
Hunderte Sarazenen fegten schnell wie der Wind heran, 
schwenkten vor unserer Armee ein, ritten die Kolonne 
entlang, schossen einen Pfeil nach dem anderen in unsere 
Reihen und galoppierten wieder davon, wobei sie noch auf 
dem Rückzug ihre kurzen Bögen abschossen. Es war eher 
demütigend als tatsächlich gefährlich, zumindest für die 
Berittenen. 

Wenn die Pfeile nicht aus nächster Nähe abgeschossen 
wurden, drangen sie nicht durch unsere Rüstung und das 
Filzwams darunter, sondern blieben zwischen den 
Metallringen stecken. Nach einem längeren 
Kavallerieangriff sahen wir manchmal aus wie menschliche 
Igel. Ein solcher Treffer tat nicht mehr weh als ein Schlag 
mit der flachen Hand, doch es war nervenaufreibend und 
allein deshalb schmerzhaft, weil man von einer Waffe 
getroffen wurde, obgleich sie kaum Schaden anrichtete. 


Die größte Gefahr drohte den Bogenschützen, die sich 
inzwischen provisorische Schilde aus alten Weidenkörben 
oder leeren Transportkisten gebastelt hatten und ihre 
Kleidung so dick auspolsterten, wie sie es in der glühenden 
Hitze ertragen konnten. Auch unsere tapferen Pferde, die 
nur Stoffschabracken trugen, waren durch die Pfeile 
besonders gefährdet. Diese drangen zwar nur eine 
Handbreit tiefin die Muskeln ein, doch ein halbes Dutzend 
Pfeile konnten ein Pferd vor Schmerz wahnsinnig machen. 
Während unseres Marsches drehten mehrere Tiere durch 
und liefen förmlich Amok, sie töteten unsere eigenen 
Männer, indem sie ausschlugen und um sich bissen wie 
vom Teufel besessen, bis ein Armbrustbolzen oder Pfeil aus 
kürzester Entfernung sie von ihren Qualen erlöste. 

Robins Abteilung erging es besser als den meisten 
anderen. Die Sarazenen lernten rasch, unseren Reihen 
unter dem großen Wolfskopfbanner nicht zu nahe zu 
kommen, weil sie sonst Dutzende Männer durch die 
scharfen Pfeile unserer Bogenschützen verloren, die eine 
viel größere Reichweite hatten. Tatsächlich waren wir 
während des zehn Tage dauernden Marsches durch diese 
Gluthitze nur drei ernsthaften Angriffen ausgesetzt. 

Wir marschierten an Caesarea vorbei, das Saladin bis auf 
die Grundmauern geschleift hatte, und machten bei dieser 
einst so stolzen biblischen Stadt nicht einmal halt, um 
etwas zu trinken. An Vorräten mangelte es uns nicht, 
obwohl der Tross fast täglich attackiert wurde. Am frühen 
Abend wurden Essen, Ausrüstung und manchmal große 


Fässer Trinkwasser und Bier von den Galeeren an den 
Strand gerudert. Insgesamt aßen wir in der kühlen 
Abenddämmerung meist gut und reichlich. Eines Abends 
bat der König mich und einige andere Trouveres an sein 
Feuer, damit wir für ihn sangen. Doch während wir 
Fröhlichkeit vortäuschten, seinen Wein tranken und 
gemeinsam sangen und dichteten, war es ein 
ungemütliches Abendessen. Sir Richard Malbe&te war 
anwesend und starrte mich den ganzen Abend lang aus 
diesen wilden, wie mit Splittern durchsetzten Augen über 
das Feuer hinweg an, sagte jedoch nichts. Ich bildete mir 
ein, Nurs verstümmeltes Gesicht über seiner Schulter zu 
sehen, was mir das Dichten gründlich verdarb. Der König 
war bei einem Angriff auf unsere Kolonne von einer kurzen 
Lanze in die Seite getroffen worden. Die Verletzung war 
nicht schwer, bereitete ihm jedoch Schmerzen, wenn er 
sich zu schnell bewegte, so dass auch er nicht recht zum 
Musizieren aufgelegt war. Und obendrein kam es mir 
irgendwie ganz falsch vor, spaßige Liedchen über hübsche 
Damen und ihre vornehmen Tändeleien zu singen - wir 
saßen mitten in der Wüste, die Schreie der Verwundeten 
hallten durch die nächtliche Stille, und irgendwo da 
draußen in der Dunkelheit wartete eine riesige heidnische 
Armee, die am Morgen erneut versuchen würde, uns zu 
töten. 

Eines Abends kam William mit einer Nachricht von Robin 
zu mir. Mein Herr hatte sich seit unserem Überfall auf die 
Karawane mir gegenüber sehr reserviert gezeigt, obwohl 


wir uns ja formell wieder versöhnt hatten. Und darüber war 
ich gar nicht glücklich. 

»Der G-G-Graf wünscht Euch in seinem Z-Z-elt zu 
sprechen, so bald wie möglich«, bestellte William mir. 

Ich fand Robin in seinem Pavillon. Er saß mit blankem 
Schwert auf einer leeren Kiste. 

»Was gibt es, Herr?«, fragte ich, als ich eintrat. Robin 
ruckte mit dem Kinn in Richtung seines Bettes, einer 
einfachen Pritsche mit einer rauhen Wolldecke darauf. 
»Zieh die Decke zurück, aber vorsichtig. Diesmal ist es 
keine Schlange«, sagte er. Mir sträubten sich die Haare im 
Nacken. Sehr vorsichtig schälte ich die wollene Decke von 
der Pritsche. Dann wich ich mit einem angewiderten 
Keuchen zurück: Eine riesige, braun gefleckte Kugel, so 
groß wie meine Hand, lag mitten auf dem Bett. Auf einmal 
bewegte sie ganz langsam eines von vielen schmierig 
aussehenden Beinen. 

»Was ist das?«, fragte Robin. Er sprach mit dieser 
ungeheuer ruhigen, ausdruckslosen Stimme, die er dann 
gebrauchte, wenn er eine starke Gefühlsregung verbergen 
wollte. 

»Eine Spinne, glaube ich, aber eine so große habe ich 
noch nie gesehen«, antwortete ich. »Reuben könnte es 
wissen.« Urplötzlich setzte Robin sich in Bewegung. Er 
stand auf, hob sein Schwert, machte einen geschmeidigen 
Satz und spießte das haarige Scheusal auf, so dass die 
Klinge die Tuchbespannung der Pritsche spaltete. Die 
Beine des Tiers, das auf Robins Klinge steckte, zappelten, 


und ich musste meinen heftigen Ekel herunterschlucken, 
als so etwas wie gelber Eiter aus der tödlichen Wunde 
sickerte. 

Reuben wurde herbeigerufen und humpelte an zwei 
Krücken herein. Sein gebrochenes Bein schien gut zu 
verheilen, und der kleine Ausritt zu Robins 
Karawanenüberfall hatte ihm offenbar auch nicht 
geschadet. »Das ist eine Tarantel«, sagte er sofort. »Ihr 
Biss ist sehr schmerzhaft, aber nicht tödlich. Und sie lag in 
deinem Bett? Schon wieder?«, fragte er fassungslos. 

Robin schickte uns hinaus - er behauptete, er wolle 
schlafen, doch Reuben hielt mich auf, sobald wir das Zelt 
verlassen hatten. Er nahm mich beim Arm und führte mich 
außer Hörweite. »Soweit ich weiß, hast du dich mit Robin 
überworfen.« Ich gab anstelle einer Antwort ein 
nichtssagendes Brummen von mir. »Er ist gewiss ein harter 
Mann ohne Skrupel, und er kann eiskalt sein, aber 
versuche einmal, dich in seine Lage zu versetzen. Er trägt 
die Verantwortung für viele Menschenleben, und er beklagt 
sich nie darüber: seine Männer, seine Frau Marie-Anne, ihr 
kleiner Sohn, du und sogar ich selbst - wir alle sind Robin 
zu Dank verpflichtet. Und alles, was er tut, auch die 
schrecklichen Dinge, tut er letztlich für uns.« 

Ich sagte nichts. Ich kannte Robins Haltung sehr gut: Er 
war zu allem bereit, um die Menschen zu schützen, die ihm 
nahestanden - seine Freunde, seine Familie, Gefolgsleute 
und alle Männer und Frauen, die ihm dienten. Doch jeder 
außerhalb dieses magischen Kreises bedeutete ihm nichts: 


Feinde, Fremde, ja selbst unsere Mitstreiter auf dieser 
heiligen Mission waren für ihn nicht einmal richtige 
Menschen. Sie waren dazu da, benutzt, belogen, betrogen, 
ignoriert und sogar getötet zu werden, wenn es Robins 
Zwecken diente. 

»Ich bin Jude«, sagte Reuben. »Ich verstehe, was Familie 
bedeutet, was es heißt, die eigenen Leute zu verteidigen. 
Und ich weiß, warum Robin so handelt. Ich respektiere das. 
Er ist ein großer Mann, wahrhaftig, das ist er. Und 
deshalb ...« Er zögerte ein paar Augenblicke. »... und 
deshalb bitte ich dich: Falls du weißt, wer in unserem 
Lager Robin auf so abscheuliche und heimtückische Weise 
zu schaden versucht, musst du es mir jetzt sagen.« 

Er sah mich an - tanzender Feuerschein spiegelte sich in 
seinen Augen - und wartete darauf, dass ich etwas sagte. 
Ich fragte mich, ob er wusste, dass Robin in York seine 
Tochter im Stich gelassen hatte, und ob das etwas an 
seiner guten Meinung von diesem »großen Mann« ändern 
würde. Vielleicht hatte er im Gegensatz zu mir nicht 
gesehen, wie Robin diese schreckliche Wahl getroffen 
hatte. Wahrscheinlich nicht, vermutete ich. Doch 
irgendetwas hielt mich davon ab, ihm die Wahrheit über 
Ruths Tod zu erzählen. Stattdessen sagte ich langsam und 
deutlich: »Ich habe keine Ahnung, wer Robin zu töten 
versucht.« 

Ich log. Ich war mir beinahe sicher, wer der Schuldige 
war. Nur wusste ich nicht, weshalb er meinen Herrn 


ermorden wollte. Und ein Teil von mir fragte sich, ob ich 
ihn eigentlich noch daran hindern sollte. 


Kapitel 18 


Saladin hatte sein Schlachtfeld gut gewählt: Die weite, 
sanft ansteigende Wiese mit ihrem kurzen Gras war wie 
von Gott eigens für Reiterkrieger geschaffen. Natürlich 
wählte er die höhergelegene Seite im Osten, die am 
weitesten vom Meer entfernt war. Als wir von Norden her 
aus einem Waldstück auf die weite Ebene von Arsuf kamen, 
sah ich die gesamte Streitmacht der Sarazenen gegen uns 
aufgestellt - einen breiten, leicht verschwommenen 
Streifen in Braun und Weiß, fast eine Meile breit. Es war 
schwer, sich nicht von ihrer schieren Anzahl einschüchtern 
zu lassen. Reihe auf Reihe türkischer Reiterkrieger 
erwarteten uns auf ihren kleinen, drahtigen Pferden. Grüne 
und schwarze Banner flatterten über ihren Köpfen, viele 
tausend Helme glänzten in der klaren Luft, die Bögen 
steckten griffbereit an den Sätteln, während ihre Pferde 
mit gesenkten Köpfen Gras rupften. Die Mitte der 
feindlichen Linie bildeten die riesigen Pferde der Berber, 
deren Reiter die Köpfe mit weißen Tüchern gegen die Hitze 
schützten. Ihre langen, scharfen Lanzen schimmerten in 
der Morgensonne. Hier und da sah ich Abteilungen von 
Fußsoldaten mit großen Schwertern und kleinen, runden 
Schilden. Diese merkwürdigen, halbnackten, 
dunkelhäutigen Männer kamen aus dem tiefsten Süden von 
Ägypten, hatte man mir erklärt - muskelbepackte, brutal 


wirkende Kerle mit Haut von der Farbe alter Eichenbalken 
und leuchtend weißen Zähnen. Es hieß, sie könnten mit 
einem einzigen Satz über ein Pferd hinwegspringen, 
fühlten keinen Schmerz und tränken das Blut ihrer Feinde 
aus Schalen, die aus menschlichen Schädeln gefertigt 
waren. 

Unsere Späher hatten uns die Sarazenenarmee 
gemeldet, ehe wir aus dem Wald vorrückten, und Richard 
hatte der gesamten Streitmacht klare Befehle erteilt. Wir 
sollten nah beieinanderbleiben, alle Divisionen im engen 
Verband, die Reihen so dicht, dass man keinen Apfel 
zwischen den Männern hindurchwerfen könnte, und darauf 
warten, dass sie uns attackierten. Wir sollten eisern stehen 
bleiben und nicht eher angreifen, bis der König das Signal 
dazu gab. Diesen Befehl wiederholte er mehrmals. Wir 
sollten ihrem Ansturm standhalten, bis der richtige 
Zeitpunkt gekommen war, um dann auf das Zeichen des 
Königs hin zum Angriff überzugehen: zwei Trompetenstöße 
von der ersten Division, zwei von der zweiten und zwei von 
der dritten. Robin hatte zusätzliche Pfeile an unsere 
Bogenschützen ausgegeben, beinahe der letzte Rest des 
Vorrats, den wir aus England mitgebracht hatten. Dann 
vergewisserte er sich, dass alle die Befehle des Königs 
genau verstanden hatten. 

Als wir an jenem frühen Septembermorgen aus dem 
Wald ritten, führte der König mit seinen Dienstmannen und 
zweihundert weißgekleideten Rittern des Templerordens 
die Vorhut an. Nach ihnen kamen die Krieger aus dem 


großen Angevinischen Reich und aus Aquitanien, dann die 
Normannen und wir Engländer. Ich blickte zu dem großen 
rot-grünen Drachenbanner von Wessex auf, das der König 
persönlich im Morgengrauen dem Schutz von Robins 
Mannen anvertraut hatte. Es war seltsam, zwischen all 
diesem normannischen Gepränge ein sächsisches Symbol 
zu sehen, doch unsere Männer waren stolz auf die 
Auszeichnung, zu seinen Hütern bestimmt zu werden. Sie 
marschierten umso aufrechter, da wir nun das Banner 
trugen, unter dem unser Volk seit König Alfreds Zeiten so 
tapfer gekämpft hatte. 

Uns folgten die Flamen unter James of Avesnes, den 
seine Männer als großen Helden verehrten, und dann die 
französischen Ritter. Seit dem katastrophalen ersten Tag 
unseres Feldzugs hatten sie etwas von ihrem alten Schneid 
zurückgewonnen, und sie wirkten ausgesprochen 
kampfeslustig. Als Letzte kamen die Johanniter, 
zweihundertdreißig Ordensmänner, die ebenso gut 
kämpften, wie sie Kranke und Verwundete heilten. Sie 
hielten sich dicht an unserem Tross mit seiner kostbaren 
Fracht. Diesmal gab es keine Fehler; den massigen 
braunen Zugtieren rann das Blut über die Hinterbeine, so 
energisch wurden sie mit scharfen Stöcken vorangetrieben, 
doch sie blieben den Franzosen dicht auf den Fersen. Ich 
hätte einen Apfel hinter mich werfen können, wenn mir 
denn danach gewesen wäre, und ohne Schwierigkeiten das 
fröhliche Gesicht meines klugen und gütigen Freundes Sir 
Nicholas de Scras in der ersten Linie der Johanniter 


getroffen. Stattdessen winkte ich ihm nur freundlich zu, 
und er erwiderte den Gruß. 

Als die gesamte Armee, fast zwanzigtausend Mann, aus 
dem Wald heraus war, gab der König das Signal zum 
Halten. Die Vorhut näherte sich einem flachen Flüsschen 
mit sumpfigen Ufern, das unseren Weg kreuzte und weiter 
zum Meer hinablief. Die Trompeten schmetterten, und eine 
Nachricht wurde die Linie entlang von einem 
Kommandanten zum nächsten weitergegeben. Wir alle 
hatten uns nach links dem riesigen Feindesheer 
zugewandt, von dem uns kaum mehr eine Meile trennte. 
Die Spießträger und Bogenschützen, die sich nach 
Marschordnung auf der rechten, der seewärts gelegenen 
Seite befanden, schlüpften zwischen den Pferden hindurch 
und gingen auf der östlichen Seite vor unserer Kavallerie in 
Stellung. Wir bildeten eine dicke, breite Linie aus Männern, 
Pferden und Zugtieren. Unsere südliche Flanke, die 
Division des Königs, hatte den Fluss zur Rechten. Links bot 
der Wald den Johannitern und dem Tross einen gewissen 
Schutz. Eine Meile entfernt stand der Feind noch immer 
auf der höhergelegenen Ostseite des weiten Feldes, ohne 
gegen uns vorzurücken. Offenbar waren die Sarazenen 
damit zufrieden, uns in aller Ruhe Aufstellung nehmen zu 
lassen, obgleich ich Reitertrupps und ihre Staubwolken 
sehen konnte, die sich hinter der vordersten Front seitlich 
hin und her bewegten. Eine Viertelstunde lang geschah 
nichts. Nur leises Klappern und Klimpern war zu hören, 
während unsere Männer ihre Waffen und Rüstungen 


zurechtrückten und sich leise mit ihren Nebenmännern 
unterhielten. »Und jetzt?«, fragte eine laute Stimme vor 
mir: Little John, wer sonst. »Jetzt«, verkündete Robin mit 
seiner weithin tragenden Kommandostimme, »jetzt warten 
wir. Steht bequem, aber bleibt auf euren Positionen. Wir 
warten, bis sie den ersten Zug tun.« 

Also warteten wir, eine Stunde oder länger, während die 
Sonne über den Hügeln im Osten aufging und dem Tag jede 
Annehmlichkeit nahm. Wir standen da oder saßen zu 
Pferde, alle in voller Rüstung, und der Schweiß rann uns 
über die Rippen, während wir auf die fernen Reihen der 
Feinde starrten, ihre Zahl zu schätzen versuchten und 
unsere Angst im Zaum hielten. Saladin hatte Verstärkung 
bekommen, hatte ich von Ambroise erfahren, und seine 
Streitmacht war nun über dreißigtausend Mann stark. Das 
war ein niederschmetternder Gedanke: Wir hatten etwa 
vierzehntausend Fußsoldaten mit Spießen, Bögen, 
Schwertern und Armbrüsten - aber nur etwa viertausend 
Berittene. Wir waren ihnen zahlenmäßig weit unterlegen, 
und jeder Mann in unseren Reihen wusste das. 

Priester schritten die vorderste Linie ab, sprachen 
Gebete und besprengten mit ihrem Weihwasser die Krieger, 
die niederknieten, um den Segen der Geistlichen zu 
empfangen. Pater Simon arbeitete sich durch unsere 
Reihen, segnete Waffen und versicherte den Männern, Gott 
und alle Heiligen stünden auf unserer Seite und würden 
uns zu Hilfe kommen. »Und einem jeden, der in diesem 
Kampf sein Leben lässt, ist ein Platz zur Rechten Gottes 


gewiss, in ewiger Seligkeit«, sagte er. Ich konnte nur 
hoffen, dass das stimmte, dass Gott wahrhaftig all unsere 
Toten in den Himmel aufnehmen würde, denn ich spürte 
meinen eigenen Tod nahen. Wieder schlängelte sich eisige 
Furcht in meinen Bauch - bisher hatte ich in der Schlacht 
stets großes Glück gehabt, aber vielleicht war dies der Tag, 
da mich das Glück verlassen würde. Ich raunte das 
Paternoster vor mich hin und hoffte, dass die Worte, die 
Jesus Christus selbst uns gelehrt hatte, mir Mut und Kraft 
verleihen würden. 

»Bei Gottes fettem, ungewaschenem Hinterteil, was 
haben die denn bloß? Sind sie vielleicht schüchtern? Wollen 
sie nicht kämpfen? Was machen sie dann da oben, so 
hübsch und tapfer aufgebaut, wenn ihnen nicht nach einer 
schönen Schlacht zumute ist? Hol’s der Heiland, das wird 
allmählich verdammt langweilig.« Little Johns 
blasphemische Worte holten mich mit einem Ruck in die 
Wirklichkeit zurück. Und eigenartigerweise wirkten sie 
auch tröstlich. Ich hatte schon oft an der Seite dieser 
Männer gekämpft und gesiegt. Ich konnte mir nicht 
wirklich vorstellen, dass irgendjemand Little John töten 
könnte, oder Robin. Ich blickte nach rechts und sah den 
Earl of Locksley auf seinem Pferd sitzen, so ungerührt, als 
ginge es zu einem Picknick. Er summte vor sich hin, wie so 
oft vor einer Schlacht. Sein Helm hing am Sattelknauf, ein 
leises Lächeln umspielte seine Lippen, er spielte 
gedankenverloren mit einer langen Adlerfeder und 
bewunderte hin und wieder den Glanz der Sonne auf dem 


lebendigen Braun. Er musste meinen Blick gespürt haben, 
denn plötzlich schaute er zu mir herüber und lächelte halb. 
Ich wandte mich rasch ab, denn es war mir peinlich, dass 
er mich dabei ertappt hatte, wie ich ihn angaffte. Vergiss 
nicht: Das unschuldige Blut von Sir Richard at Lea klebt an 
seinen Händen, ermahnte ich mich, furchtbar wütend auf 
mich selbst. 

Ein Bote kam die Linie entlanggeritten, ein Trouvere, 
den ich nicht besonders gut kannte. Er hielt immer wieder 
an und besprach sich mit den Kommandanten der einzelnen 
Divisionen, und bald drang die Nachricht bis zu uns: Wir 
würden weiterziehen. Es würde heute keine Schlacht 
geben. Mein feiges Herz machte einen kleinen 
Freudensprung. Ein Aufschub. Wenn die Sarazenen nicht 
kämpfen wollten, nun, dann würden wir eben einfach 
weiter gen Jaffa marschieren, keine fünfzehn Meilen mehr 
von uns entfernt. Während sich die Nachricht verbreitete, 
schien sich die ganze Kolonne zu erheben, sich zu recken 
und zu schütteln wie ein großer, langer Hund, ein 
Wolfshund vielleicht, der vor dem Feuer gedöst hat. 
Geschäftigkeit machte sich in den Reihen breit, Befehle 
wurden gebrüllt, abgesessene Reiter schwangen sich 
wieder in den Sattel, und Fußsoldaten, die sich hingesetzt 
hatten, standen auf und schulterten ihre Waffen. Die ganze 
Truppe machte sich bereit zum Abmarsch. Trompeten 
schmetterten, Pfiffe schrillten, Offiziere schrien ihre 
Männer an, und der ganze gewaltige Zug setzte sich 
schwerfällig in Bewegung. Schon wateten die ersten 


Abteilungen platschend durch den breiten, flachen Fluss, 
der die Ebene im Süden begrenzte. Es würde keine 
Schlacht geben, wir waren auf dem Weg nach Jaffa. 

In diesem Augenblick erklangen die feindlichen 
Trommeln, ein tiefer, wummernder Lärm, der den 
Brustkorb vibrieren und die Beine zittern ließ. Unirdische 
Hörner kreischten, Beckenschläge schrillten, 
Messinggongs wurden geschlagen. Ich hörte fernen Jubel, 
und eine Welle der Bewegung lief durch die feindlichen 
Linien. Einen Augenblick lang schien die ganze christliche 
Armee innezuhalten. Ich kam mir vor, als hätte ich lange 
mit einem Fremden in einem kleinen Raum gesessen, ohne 
dass einer von uns ein Wort sprach, und als ich gerade 
aufgestanden war, um diese verdrießliche Gesellschaft zu 
beenden, redete er mich plötzlich an. Sie erwischten uns 
auf dem völlig falschen Fuß. Während wir noch zauderten, 
donnerten ihre Trommeln, ihre Trompeten schmetterten, 
und eine gewaltige Masse türkischer Reiter an der rechten 
Flanke des Feindes, nun gegenüber den Johannitern 
unserer dritten Division, löste sich von der Linie und 
bewegte sich langsam auf uns zu. Wir waren nur etwa eine 
Viertelmeile weit vorangekommen, als der Angriff begann, 
doch niemand gab den Befehl zum Halten, also 
marschierten einige unserer Männer weiter, und andere 
blieben stehen. Plötzlich war die Katastrophe geschehen - 
in der gesamten Kolonne taten sich Lücken zwischen jenen 
auf, die weitergingen, und denen, die stehen geblieben 
waren, um sich dem Feind zu stellen. Männer fluchten und 


stolperten und prallten gegen ihren Vordermann oder 
wurden von hinten angerempelt. Die königlichen Boten, 
Herolde und Trouveres jagten die Kolonne entlang und 
brüllten uns zu, wir sollten anhalten und die Linie 
schließen. Drängende Trompetenstöße unterstrichen ihre 
Botschaft. Und auf dieses Chaos - eine auf dem Marsch 
auseinandergezogene Armee, die versuchte, es sich anders 
zu überlegen - donnerten tausend bestens ausgebildete 
türkische Reiter zu, die Bögen in Händen, heidnische 
Bosheit im Herzen. 

Die feindliche Reiterei hielt direkt auf unsere äußerste 
linke Flanke zu - den Tross, geschützt von den Johannitern. 
Wie ein flinker Schwarm Spatzen, doch mit dem tosenden 
Lärm einer Schneelawine, fegten sie heran. Ihre Trommeln 
donnerten im Gleichklang wie das Herz eines Riesen, 
immer näher und näher heran an die schwerfälligen 
Karren. Tausend Bogensehnen schwirrten wie eine einzige, 
tausend Schäfte bildeten einen verschmierten Fleck vor 
dem hellblauen Himmel, und wie tausend kleine Blitze 
krachten ihre Pfeile auf Fußsoldaten und Reiterei der 
Johanniter herab. Sie klapperten an Schwertern und 
Rüstungen, als zöge ein Kind einen Stock an den Pfählen 
eines Gartenzauns entlang. Eine weitere Salve erhob sich 
in die Luft, niedriger diesmal, und prasselte auf unsere 
Nachhut ein, dann schwenkten die Reiter ab, wendeten 
ihre Ponys so elegant wie Tänzer und gaben auf dem 
Rückweg zu ihrer Linie noch eine letzte Salve ab. Der 
Angriff hatte nicht länger gedauert als ein Vaterunser, doch 


seine Wirkung war verheerend. Die Pfeile waren in die 
Reihen der Fußsoldaten gefahren, die den Tross 
begleiteten, hatten christliche Gliedmaßen durchbohrt und 
gute Männer blutend und zuckend am Boden 
zurückgelassen. Anscheinend hatten die Türken aus ihren 
vergeblichen Versuchen gelernt, was unsere Kettenpanzer 
aushielten, denn diesmal hatten sie ihre Pfeile erst 
abgeschossen, als ihre Pferde nur noch ein paar Dutzend 
Schritt von der christlichen Linie entfernt waren. Die 
Spießträger der dritten Division hatten standgehalten. Sie 
hatten sich diesem Pfeilhagel mit zusammengebissenen 
Zähnen und erhobenen Schilden gestellt, und viele waren 
tapfer gestorben, von einer Handvoll Pfeile zugleich 
durchbohrt. Andere hatten grausige Verletzungen in 
Gesicht oder Hals erlitten. Ein paar Armbrustschützen 
erwiderten den Beschuss mit ihren starken schwarzen 
Bolzen, und als die Türken sich zurückzogen, stellte ich 
erfreut fest, dass sie eine Spur von Toten und Verwundeten 
hinterließen. 

Ich sah einen Ritter in der schwarzen Ordenstracht der 
Johanniter auf der Seeseite unserer Linie nach vorn zur 
Division des Königs jagen. »Die bitten sicher um die 
Erlaubnis zum Angriff«, bemerkte Sir James de Brus 
mürrisch. 

»Die bekommen sie nicht«, lautete Robins lakonische 
Antwort. 

Dann ging die zweite Welle der türkischen Reiterei zum 
Angriff über. Während die erste die Johanniter attackiert 


hatte, war eine zweite Formation Berittener vorgerückt, 
ebenso groß wie die erste. Und als die erste Welle sich von 
unserem Tross zurückzog und rücklings gewandt eine 
letzte Salve abschoss, donnerten die nächsten tausend 
leichten Reiter kreischend heran und entfesselten einen 
Sturm des Todes über den schwarzen Rittern und ihrer 
angeschlagenen Infanterie. Einige Johanniter brachten ihr 
Pferd hinter dem Tross in Sicherheit und nahmen zu Fuß, 
die lange Lanze in der Hand, einen Platz in der 
ausgedünnten Linie der Spießträger ein. 

Und noch immer dröhnten die Trommeln, Hörner 
kreischten, Beckenschläge schrillten, und die Pfeile der 
Türken surrten durch die Luft. Ich hörte trotz dieses 
Höllenlärms die Schreie der Verwundeten und die 
Schlachtrufe der Ritter und Fußsoldaten - und dann musste 
ich mich von den tapferen Verteidigern zu meiner Linken 
abwenden, denn plötzlich steckten wir selbst in 
Schwierigkeiten. Eine große Abteilung der leichten 
Sarazenenreiter - einige hundert Mann stark - hatte sich 
ebenfalls von der Hauptstreitmacht gelöst und trabte auf 
Robins Männer zu. 

»Schildwall!«, brüllte Little John, und achtzig stämmige 
Spießträger formierten sich zu einer präzisen Aufstellung, 
die sie Hunderte Male geübt hatten. Sie bildeten eine 
fünfzig Schritt lange Linie, Schulter an Schulter, so dass 
ihre großen runden Schilde einander überlappten. Die 
langen Schäfte der Spieße ragten aus den kleinen Lücken 
an der Unterseite der Schilde, und so entstand eine 


Barrikade aus Holz, Muskeln und Stahl, ein Wall, aus dem 
eine undurchdringliche Hecke scharfer Spieße nach vorn 
ragte. Wenn dieser Wall standhielt, würde kein Pferd ohne 
weiteres in die Barriere hineinlaufen - diese Spieße wären 
sein sicherer Tod. 

Hinter dem Wall unserer Spießträger standen zwei 
Linien Bogenschützen in dunkelgrünen Cotten, die Bögen 
bespannt, Kurzschwerter an den Gürteln, Pfeile mit den 
Spitzen im Boden griffbereit vor sich. Und zwanzig Schritt 
hinter den Bogenschützen formierte sich unsere Kavallerie 
mit Robin, Sir James de Brus und mir selbst in der 
vordersten Linie. Ich war jederzeit bereit, die Befehle 
meines Herrn oder seine Botschaften überallhin auf dem 
Schlachtfeld zu tragen. 

Die drahtigen Reiter rasten auf uns zu und kreischten 
wie Dämonen aus der Hölle. Auf hundertfünfzig Schritt 
heran, spannten sie ihre Bögen, legten ihre Pfeile ein und 
wollten den Himmel mit ihren Schäften verdunkeln - doch 
wir kamen ihnen zuvor. Owain, der Hauptmann der 
Bogenschützen, rief einen Befehl, und mit einem Geräusch 
wie dem Knarren einer alten Eiche im Sturm spannten 
einhundertsechzig Bogenschützen die Sehnen bis an ihre 
Ohren und ließen eine Woge grauen Todes über unseren 
Schildwall hinweg geradewegs in die heranstürmenden 
Türken brechen. Die Pfeile fuhren wie eine riesige 
Schwertklinge in die vorderste Linie der feindlichen Reiter, 
schleuderten Männer aus dem Sattel und trieben 
Stahlspitzen sechs Fingerbreit tief in Brust und Hals der 


heranrasenden Pferde. Die Tiere überschlugen sich, 
brachen seitlich aus oder bäumten sich auf, um dem 
Schmerz zu entkommen, so dass die gesamte Menge der 
Reiter hinter ihnen durcheinandergeriet. Unsere Bogen 
knarrten, die Pfeile schwirrten, und ein weiterer Schwarm 
tödlicher Spitzen schlug in die feindlichen Reihen ein. Die 
Pferde hinter der ersten Linie prallten gegen die toten oder 
verletzten Tiere vor ihnen, empfindliche Pferdebeine 
zerbrachen wie Zweige, als die heranstürmenden Tiere, 
von Sinnen vor Schmerzen, mit der Wucht einer halben 
Tonne gegeneinanderprallten. Männer flogen im hohen 
Bogen, alle viere hilflos von sich gestreckt, aus dem Sattel 
und krachten mit einem Übelkeit erregenden, dumpfen 
Schlag auf den trockenen Boden. Eine weitere Salve fuhr 
wie eine Sense in die dichtgedrängte dritte und vierte 
Reihe und richtete auch unter diesen ein Blutbad an. Ein 
paar tapfere Seelen, die noch im Sattel saßen, suchten sich 
geschickt einen Weg durch die toten und sterbenden 
Menschen und Tiere und versuchten, den Angriff 
fortzuführen, doch sie wurden bald von unseren 
Bogenschützen niedergemacht, die nun in Ruhe ein 
einzelnes Ziel anvisieren konnten. Der Ansturm war 
gescheitert, die Angreifer vernichtet von ein paar hundert 
Schrittlängen Eschenholz, dem Feind 
entgegengeschleudert von einem Stück Hanfschnur an 
einem langen Stab. Ich sah, dass die hinteren Reihen ihre 
Pferde wendeten und zu ihren eigenen Linien 
zurückkehrten. Reiterlose Pferde trabten ziellos über die 


Wiese. Ein abgeworfener Reiter, dessen Turban sich zu 
einem langen schwarzen Stoffstreifen abgewickelt hatte 
und den glänzenden, spitz zulaufenden Helm enthüllte, rieb 
sich fluchend den geprellten Leib. Er drohte uns, indem er 
zornig mit seinem Säbel fuchtelte, doch als ein Pfeil in 
einen Pferdekadaver neben ihm fuhr, wich er zurück, 
blickte furchtsam über die Schulter und rannte los, den 
sanften Hügel hinan, um sich in Sicherheit zu bringen. Die 
Bogenschützen ließen ihn am Leben und feierten jubelnd 
ihren Erfolg - sie hatten den Angriff abgewehrt. Doch 
plötzlich blieben ihnen die Freudenschreie in der Kehle 
stecken, denn nur siebzig Schritt entfernt tauchten die 
Krieger auf, deren Vormarsch die türkische Kavallerie 
verschleiert hatte. In perfekter Formation galoppierten die 
berberischen Lanzenreiter heran. Fünfhundert Mann in 
feingliedrigen Kettenrüstungen und losen weißen 
Gewändern, bewaffnet mit zwei kurzen, leichten 
Wurfspeeren und einer langen Lanze, donnerten auf 
großen, frisch ausgeruhten Pferden heran. Und sie hatten 
es auf uns abgesehen. Den Bogenschützen blieb gerade 
noch Zeit für eine ungeordnete Salve, dann hatten diese 
hervorragenden, wilden Reiterkrieger uns erreicht. 

Der Berberangriff kam, für uns unsichtbar, von der Seite 
um das Chaos gefallener Türken und verstümmelter, 
kreischender Pferde herum, die das Feld unmittelbar vor 
unserer Linie bedeckten. Sie kamen von rechts, und ihrem 
Angriff ging ein tödlicher Schauer von Wurfspeeren voraus, 
die wie schwarzer Hagel in unsere dünne Linie 


Fußsoldaten fegten. Die anderthalb Schritt langen Waffen 
beschrieben einen eleganten Bogen durch die Luft und 
fuhren in die Leiber der Bogenschützen und Spießträger, 
die in einem Gewirr um sich schlagender Arme und 
Blutfontänen zu Boden gingen. Ich sah, wie ein schlanker 
Wurfspeer den Hals eines Bogenschützen aufspießte. Fin 
anderer saß mit verblüffter Miene auf dem Boden und 
umklammerte mit beiden Händen den Speer, der mitten 
aus seinem blutenden Bauch ragte. Little John brüllte den 
Männern zu, sie sollten den Schildwall schließen, den Wall 
schließen, da krachte auch schon eine zweite Salve 
Wurfspeere gegen die Schilde. Hinter ihnen auf Ghosts 
Rücken erhob auch ich meinen Schild und duckte mich 
dahinter. 

Die Wurfspeere waren viel schwerer als die wenigen 
Pfeile, welche die türkischen Reiter auf uns hatten 
abschießen können. Sie prallten mit solcher Wucht auf die 
starken Rundschilde, dass unsere Spießträger ein paar 
Schritte rückwärtstaumelten und eine Lücke in der Linie 
entstand, bis jeder Mann das Gleichgewicht 
wiedergefunden hatte und an seinen Platz im Wall 
zurückgekehrt war. Ein Schild, in dem ein solcher Speer 
stecken blieb, wurde unhandlich und ließ sich nicht mehr 
präzise führen. Ich sah, wie ein Spießträger von einem 
Speer direkt ins Gesicht getroffen wurde und tot zu Boden 
fiel. Zugleich fing sein rechter Nachbar zwei Speere mit 
dem Schild ab, doch da er links keinen Halt mehr hatte, 
brachte der doppelte Einschlag ihn aus dem Gleichgewicht. 


Er wurde nach hinten geschleudert und hinterließ eine 
zwei Mann breite Lücke im Schildwall - auf die ein mutiger 
Berber sogleich sein Pferd zuspringen ließ. Er stach mit 
der Lanze nach einem Bogenschützen, der gerade noch 
ausweichen konnte, und stieß ein schrilles, 
herausforderndes Geheul aus - es klang, als kreischte ein 
Kind aus voller Kehle ein schnelles »La-la-la-la-la«. Dann 
hatte er die Linie unserer Kavallerie vor sich und griff sie 
an. 

Sir James de Brus reagierte als Erster. Er trat seinem 
Pferd die Fersen in die Seiten, und es sprengte ein paar 
Sätze auf den Berber zu. Mit dem Schild wehrte er den 
tödlichen Lanzenstoß seines Gegners ab, stieß dann selbst 
zu und rammte dem Berberreiter seine Lanze von schräg 
unten ins Kinn bis hinauf in den Schädel. Der Mann kippte 
nach hinten, Blut schoss aus dem klaffenden Loch in 
seinem Hals, und Sir James zog die blutige Lanzenspitze 
aus dem schlaff hin- und herbaumelnden Kopf des Mannes, 
stieß den Toten aus dem Sattel und trieb sein Pferd bis zum 
Schildwall voran, um die Lücke mit dessen breiter Brust zu 
füllen. Überall in der Linie taten sich unter dem tödlichen 
Beschuss Löcher auf, doch Little John schien überall 
zugleich zu sein. Seine Größe und die langen Arme 
erlaubten ihm, seine gewaltige, zweischneidige Streitaxt 
mit vernichtender Wirkung gegen berittene Gegner 
einzusetzen. Er stieß und zerrte Spießträger zurück in die 
Linie, befahl ihnen brüllend, die Linie zu schließen, und wo 
immer ein Berber den Wall zu durchbrechen drohte, 


zerschmetterte er dessen Lanze mit seiner Axt. Er fällte 
sämtliche Pferde und Reiter, die in seine Reichweite 
kamen, wie ein wahnsinniger Förster und schwang die 
mächtige Waffe, als wiege sie nicht mehr als ein 
Küchenbeil. Unsere Bogenschützen waren unterdessen 
nicht untätig geblieben. Sie wussten, dass ihr Leben davon 
abhing, die Berber nicht durch den Schildwall dringen zu 
lassen. Die weiß gewandeten Lanzenreiter ritten 
inzwischen dicht gedrängt davor auf und ab, suchten nach 
einer Lücke im Wall und schleuderten ihre Wurfspeere mit 
furchtbarer Zielsicherheit. Die Bogenschützen wichen 
Speeren und Lanzenstößen aus, hielten aber dennoch einen 
steten Strom zischender Pfeile aufrecht. Oft schossen sie 
aus nicht mehr als einem Dutzend Schritt Entfernung, so 
dass ihre Pfeile die Körper der Berber glatt durchstießen 
und manchmal sogar noch einen Mann oder ein Tier 
dahinter trafen. Pfeile und Speere schwirrten durch die 
Luft, und der Reiter unmittelbar hinter mir stieß plötzlich 
einen lauten Schrei aus und kippte im Sattel nach hinten, 
einen Wurfspeer in der Schulter. Ich wandte mich um und 
sah, dass es Will Scarlet war. Sein Gesicht war kalkweiß, 
der Blick starr, Blut strömte über seinen Kettenpanzer, und 
er glitt wortlos aus dem Sattel. Ich biss die Zähne 
zusammen und wandte mich wieder dem Feind zu. Wir 
hatten strengen Befehl, nicht aus der Linie auszuscheren - 
auch nicht, um verwundeten Kameraden zu helfen. Ein 
Speer pfiff über meinen Kopf hinweg, und ich duckte mich 


tiefer hinter meinen schützenden Schild und wagte kaum 
mehr, über den Rand zu spähen. ... 

Und plötzlich war es vorbei. Die überlebenden Berber 
ritten davon und hinterließen wahre Haufen von 
stinkenden Leichen und zuckenden Verwundeten. Wir 
hatten ihren Angriff mit knapper Not überstanden, und 
Ghost und ich hatten uns während dieses verzweifelten 
Kampfes keinen Schritt von der Stelle gerührt. 

Die überlebenden Bogenschützen zogen ihre Schwerter 
und schoben sich zwischen den Schilden hindurch, um den 
verwundeten Berbern und Türken die Kehlen 
aufzuschlitzen und die Toten zu plündern. Ich blickte mich 
nach Will Scarlet um. Ein anderer Reiter hatte seinen Platz 
eingenommen, und hinter ihm entdeckte ich Pater Simon, 
der sich neben dem Haufen unseres persönlichen Gepäcks 
um meinen rothaarigen Freund kümmerte. Will war bei 
weitem nicht unser einziger Verlust. Ich sah Dutzende 
unserer Männer, vor allem Bogenschützen und Spießträger, 
hinter unseren Linien liegen oder sitzen. Sie warteten auf 
Reuben, der von einem zum nächsten humpelte und 
versuchte, so viele Männer wie möglich zu retten und zu 
versorgen. William und die anderen Diener eilten umher, 
brachten den Verletzten Wasser und Reuben frische 
Verbände. Ich wandte mich von dieser blutigen Szenerie 
menschlichen Leidens ab, und mein Blick fiel direkt auf 
Robin. Seine Miene war völlig ausdruckslos bis auf die 
grimmige Spannung um seinen Mund. 


Ich schaute an meinem Herrn vorbei und stellte fest, 
dass wir nicht als Einzige die Wucht der Sarazenenreiter zu 
spüren bekommen hatten. An mindestens zwei weiteren 
Stellen wurde unsere Linie von türkischer Reiterei 
attackiert. Obwohl wir eben erst einen solchen Angriff 
erlebt hatten und viele unserer Freunde dabei 
umgekommen waren, fand ich den Anblick einfach 
beeindruckend. Die Reitkunst der Türken war fantastisch. 
Sie galoppierten scheinbar mühelos heran, schossen ihre 
Pfeile in dichten Wolken auf den Abschnitt der Linie ab, 
den sie gerade angriffen, wendeten dann unmittelbar vor 
ihren Gegnern die Pferde nur mit den Knien, galoppierten 
davon und hielten den Beschuss sogar während des 
Rückzugs aufrecht. Sie reizten unsere Männer dazu, sie zu 
verfolgen, aus der Formation auszubrechen und ihnen auf 
das weite Feld nachzusetzen, um dort abgeschlachtet zu 
werden. Im Großen und Ganzen erlitten sie recht wenig 
Verluste: Zu unserer Armee gehörten nicht viele 
Bogenschützen, und die meisten davon waren bei Robin, so 
dass sie nur ein paar Armbrustbolzen zu fürchten 
brauchten, während sie in deren Reichweite donnerten und 
sofort wieder abschwenkten. 

»Sie suchen nur unsere Linie nach Schwachstellen ab«, 
sagte Robin zu mir. Ich war entsetzt: Das sollte nur eine 
Probe sein? Ich hatte das Gefühl, dass wir soeben einen 
großen Angriff überstanden hatten. Außerdem war ich ein 
wenig überrascht, dass Robin mich überhaupt ansprach, 
weil unser Verhältnis immer noch recht frostig war. Doch 


dann ging mir auf, dass Sir James de Brus nicht auf seiner 
Position war und Robin seine Bemerkung einfach an den 
nächststehenden Mann gerichtet hatte. »Und ich glaube, 
sie haben eine gefunden«, fuhr er fort. Er zeigte an mir 
vorbei nach links, wo eine weitere Horde feindlicher Reiter 
auf die eigentlich friedfertigen Johanniter zutrabte. 

»Reite zum König, Alan, und sag ihm, dass wir hier in der 
Mitte fest stehen, aber die linke Flanke gleich in arge 
Bedrängnis gerät. Frag ihn, ob er neue Befehle für uns 
hat.« 

Ich wendete mein Pferd und schlängelte mich durch die 
Verwundeten auf der Seeseite der Armee. Als ich die 
schreienden Männer hinter mir gelassen hatte, die sich vor 
Schmerzen wanden, blickte ich nach Norden hinüber und 
sah, dass Robin recht hatte: Die Johanniter wurden von 
dichtgedrängten berittenen Bogenschützen niedergemacht. 
Ich ignorierte das dumpfe Schwirren der türkischen Bögen 
und die Schreie verwundeter Ritter und Pferde hinter mir 
und galoppierte nach Süden, um dem König Robins 
Warnung zu überbringen. Es war herrlich, sich in dieser 
Gluthitze endlich einmal zu bewegen, den Wind im Gesicht 
zu spüren und die salzige Luft des Meeres zu schnuppern, 
das nur ein paar hundert Schritt zu meiner Rechten lag. Als 
ich die Gruppe der Ritter um den König erreichte, 
empfangen von Malbetes finster drohendem Blick, sah ich, 
dass bereits eine hitzige Diskussion im Gange war. Mein 
Freund Sir Nicholas de Scras gestikulierte wild mit beiden 
Händen. »Hoheit«, sagte er, »ich flehe Euch an, die 


Johanniter müssen angreifen, und zwar bald. Wir können 
dem nicht mehr lange standhalten. Die Pfeile der Türken 
haben unsere Fußsoldaten fast völlig niedergemacht, und 
die Pferde ...« Er schluckte schwer. »Die Pferde werden 
uns unter dem Sattel abgeschlachtet, und wir unternehmen 
nichts. Wir müssen sie angreifen - sonst ist keine Reiterei 
mehr übrig, die irgendjemanden angreifen könnte.« 

»Sagt dem Großmeister, dass ihr standhalten müsst, 
genau wie alle anderen. Wir alle müssen ausharren, bis der 
richtige Zeitpunkt gekommen ist.« 

»Aber, Hoheit, man wird uns für Feiglinge halten, die es 
nicht wagen, den Feind anzugreifen, weil ...« 

Richard fuhr zu ihm herum. »Haltet Eure Zunge im 
Zaum. Ich habe hier das Kommando. Wir greifen auf 
meinen Befehl hin an, und keinen Augenblick früher. Euer 
verfluchter Großmeister mit seinem Gerede von Feigheit 
soll ...« 

Ein Dienstmann Richards zupfte ihn am Ärmel. »Hoheit, 
seht!«, rief er und zeigte die Linie entlang zum anderen 
Ende. Wir alle wandten die Köpfe dorthin. 

Fast eine Meile von uns entfernt löste sich eine 
vollkommen gerade Linie schwarzgekleideter Reiter aus 
den kümmerlichen Überresten der dritten Division. Sie 
hielten die Lanzen senkrecht wie einen Zaun aus hellen 
Stangen. Die Sonne blinkte von den Spitzen, und sie ritten 
langsam im Schritt voran. Ganz deutlich waren die weißen 
Kreuze des Johanniterordens auf den schwarzen 
Schabracken der Pferde auszumachen. Wir alle schwiegen 


fassungslos, und ich wagte kaum zu atmen. Dann erschien 
eine zweite Linie Reiter hinter der ersten. 

»Sie greifen also dennoch an, ohne Eure Erlaubnis«, 
murmelte ein Edelmann aus dem Gefolge des Königs. 

Die Johanniter hatten eine große Menge türkischer 
Reiterkrieger vor sich. Viele waren abgestiegen, um mit 
ihren Bögen noch sicherer auf die schwarzen Ritter zielen 
zu können, andere formierten sich zu einem neuen Angriff 
auf die schwankende christliche Linie. Es schien sie ebenso 
zu überraschen wie uns, dass die Johanniter nun zwischen 
den Karren hervorkamen, die sie so lange eisern verteidigt 
hatten. Ein paar schossen auf die Linien der schwarzen 
Reiter, doch ohne ersichtliche Wirkung. Dann gingen die 
Johanniter geschmeidig und lautlos wie eine gigantische 
Raubkatze zum Angriff über. Die erste Linie, vielleicht 
siebzig Ritter, trabte an, die schwarz gewandeten Männer 
hoben und senkten sich vollkommen gleichmäßig in den 
Sätteln. Dann gingen sie zum kurzen Galopp über. Die 
Lanzen neigten sich in die Waagrechte, die erste Linie 
erreichte den gestreckten Galopp. Die Türken bestiegen 
hastig ihre Ponys, schossen verzweifelt einen letzten Pfeil 
ab und versuchten dann nur noch auszuweichen, als die 
erste Linie der schwarzen Ritter über sie hereinbrach. 
Kreischende Männer wurden von den langen Lanzen der 
Johanniter aufgespießt, denn die leichte Rüstung der 
türkischen Reiter hatte den Lanzenspitzen mit der Wucht 
der schweren Pferde dahinter nichts entgegenzusetzen. 
Der gewaltige Schwung des Sturmangriffs versprengte die 


feindlichen Reiter, einzeln ritten und rannten die Sarazenen 
um ihr Leben. Nur wenige kamen davon, denn die erste 
Linie fegte über sie hinweg wie ein tosender Sturm. Dann 
stürzten sich die Sergeantenbrüder der Johanniter ins 
Gefecht. Mit schwingenden Schwertern und Streitkolben 
nahmen über sechzig schwarz gewandete Diener Christi 
Rache für die Demütigungen, die sie den ganzen Vormittag 
lang hatten ertragen müssen. Ihnen folgten die 
französischen Ritter, deren farbenfrohe Waffenröcke im 
Kontrast zum ernsten Schwarz der beiden ersten Linien 
übertrieben punkvoll wirkten. Jeder Reiter der dritten 
Division, der noch ein Pferd besaß, griff die Türken an. 
Dreihundert Ritter, die besten unserer Streitmacht, 
galoppierten vorwärts - gegen König Richards 
ausdrücklichen Befehl. Die französischen Ritter brüllten 
ihre Schlachtrufe, donnerten mittenmang in die Masse der 
feindlichen Kavallerie hinein und schlachteten 
hemmungslos jeden Türken ab, den sie finden konnten. 
Schwerter blinkten, Blut spritzte, und ihre großen 
Streitrösser teilten auf Befehl ihrer christlichen Herren, die 
in einen wahren Blutrausch verfallen schienen, Bisse und 
tödliche Tritte aus. 

»Hoheit«, sagte einer der königlichen Ritter und 
durchbrach damit das fassungslose Schweigen. »Er greift 
endlich an, seht - ich glaube, Saladin wirft seine Reserven 
in die Schlacht.« Er deutete in die Ferne, wo gewaltige 
Massen, mehrere tausend Mann, so schien es mir, sich von 
links auf die Johanniter zubewegten. Diese waren noch 


immer in einen wüsten Nahkampf verwickelt und hieben 
die überlebenden Türken mit ihren mächtigen Schwertern 
nieder. 

»Nun denn, es ist so weit. Saladin hat seine Mitte 
preisgegeben. Diesen Augenblick müssen wir nutzen«, 
entschied König Richard. Er wandte sich mir zu. »Blondel«, 
sagte er, »gib Locksley Bescheid. Er soll die dritte Division 
verstärken und für die Johanniter die Kartoffeln aus dem 
Feuer holen, wenn das noch möglich ist. Dann greift ihr die 
rechte Flanke des Feindes an - von uns aus gesehen links. 
Ist das klar? Er kann James of Avesnes und die Flamen 
mitnehmen. Wir greifen jetzt an, auf voller Linie. So lautet 
mein Befehl. Trompeter!« 

Ich wendete mein Pferd, um die Botschaft des Königs zu 
überbringen, und mein Herz pochte vor Aufregung. Aus 
den Augenwinkeln sah ich König Richard mit dem Finger 
auf Sir Nicholas de Scras zeigen. »Ihr, mein Herr Ritter«, 
donnerte er, »könnt Eurem Großmeister bestellen, dass ich 
ein Wörtchen mit ihm zu reden habe, sobald dieser Tag um 
ist, falls er dann noch lebt!« Damit wandte der König sich 
ab und brüllte nach seiner besten Lanze und seinen neuen 
Panzerhandschuhen. 

Ich raste zu Robin zurück, sah jedoch bald, dass der 
Befehl zum Angriff mir vorausgeeilt war. Auf der ganzen 
Linie setzten sich unsere Reiter in Bewegung. Ich schloss 
mich Robins Kavallerie an und nahm meinen Platz an der 
Seite meines Herrn ein. »Wir haben Befehl, die Johanniter 
zu unterstützen, Herr, und dann die rechte Flanke des 


Feindes anzugreifen«, berichtete ich Robin. »Die Flamen 
sollen mit uns reiten. Es ist ein Sturmangriff auf ganzer 
Linie.« Die Kampfeslust des Königs musste mich angesteckt 
haben, denn anders kann ich mir nicht erklären, was ich 
dann tat - ich grinste ihn an. 

»Ja, Alan, so ist es. Wurde aber auch höchste Zeit«, 
entgegnete er und schenkte mir ein breites Lächeln. 


Kapitel 19 


Wir rückten in einer einzigen Linie durch die Haufen von 
toten Männern und Pferden vor, die sich wie Treibgut an 
der Flutlinie vor unserer Stellung angesammelt hatten. 
Dann wandten wir uns nach Nordwesten, wo die 
versprengten Johanniterritter ihre ersten Gegner in blutige 
Fetzen gerissen hatten und nun hastig versuchten, sich neu 
zu formieren, weil eine zweihundert Mann starke Abteilung 
schwerer Berberreiter von Saladins rechter Flanke aus auf 
sie zustürmte. Wir näherten uns im Trab, die Flamen 
unmittelbar hinter uns, und waren auf zweihundert Schritt 
heran, als die Berber ihre Speere schleuderten und dann 
als schäumende Woge aus galoppierenden Pferden, 
grimmigen, weiß gewandeten Kriegern und blitzschnellen 
Speeren gegen die dicht zusammengedrängten Johanniter 
brandeten. Doch so erschöpft die christlichen Ritter bereits 
sein mochten, diese Art Kampf beherrschten sie 
meisterlich. Sie ritten den Angreifern entgegen, Lanze 
gegen Lanze. Holz splitterte, Stahl knirschte kreischend 
auf Stahl, als die beiden Linien aufeinanderprallten. 

Ich blickte über meine rechte Schulter nach Süden und 
erkannte, dass die gesamte erste Division unter König Guy 
de Lusignan, die Angeviner, Poiteviner, Richards Ritter aus 
Aquitanien und die Templer in ihren unverkennbaren 
weißen Waffenröcken, gen Osten stürmte. Über tausend 


schwer gerüstete Ritter Christi ritten parallel zu dem 
sumpfigen Flussufer auf die linke Mitte der 
Sarazenenstreitmacht zu. 

Über die linke Schulter sah ich den Rest der englischen 
Kavallerie und die grimmigen normannischen Ritter des 
Königs, zweihundertfünfzig Schritt hinter uns. Diese hatten 
sich jedoch nicht von ihrer Position in der Mitte unserer 
ehemaligen Linie fortbewegt - ich fragte mich, warum, da 
doch der gesamte Rest unserer Streitmacht 
vorwärtsstürmte. Hatte der König nicht den Angriff auf 
ganzer Linie befohlen? Richard, dessen goldene Krone in 
der Nachmittagssonne funkelte, ritt vor den englischen und 
normannischen Rittern, die zu den besten und 
berühmtesten Kämpfern in seiner Armee gehörten, auf und 
ab und sprach offenbar zu ihnen. Sie waren in 
Angriffsformation aufgestellt, doch ich sah durch die 
flirrende Hitze, dass noch immer kein Pferd einen Hufin 
Bewegung setzte. Warum rückten sie nicht vor, warum 
hielten sie sich zurück? 

Doch mir blieb keine Zeit mehr für Spekulationen. Sir 
James de Brus brüllte einen Befehl, eine Trompete 
schmetterte, und plötzlich flogen wir dem Feind entgegen. 
Ghost galoppierte fließend unter mir dahin, ich trug den 
Schild am linken Arm, der rechte hielt die Lanze ruhig. Die 
berberischen Lanzenreiter waren weit verstreut und 
kämpften Mann gegen Mann, Säbel gegen Schwert mit den 
Johannitern und den Franzosen. Ihre Pferde wirbelten und 
stampften, Männer fluchten und schrien vor Schmerz, und 


so fochten die christlichen und moslemischen Ritter ihre 
Zweikämpfe aus. Unsere Linie donnerte im Galopp in 
dieses Getümmel hinein - in einem Augenblick 
beobachteten wir noch einen erfolgreichen Angriff, im 
nächsten steckten wir mittendrin. 

Vor mir hieb ein weiß gewandeter Krieger mit dem Säbel 
nach einem französischen Ritter, der seinen Helm verloren 
hatte. Die Klinge fuhr ihm durchs Gesicht und säbelte dem 
christlichen Ritter die Wange ab. Blut spritzte. Ich richtete 
Ghost mit den Knien aus, klemmte mir die Lanze mit dem 
Ellbogen fest an die Seite, ließ Ghost meine Fersen spüren, 
sprengte voran und rammte die Lanze mit aller Kraft dem 
Berber ins Kreuz. Der Aufprall war gewaltig, es kam mir 
vor, als wäre ich im vollen Galopp gegen eine Eiche 
angeritten. Die Lanze wurde mir aus der Hand gerissen, ich 
spürte einen Stich in meinem gebrochenen Handgelenk, 
und dann war ich an meinem Gegner vorbei und blickte 
über die Schulter zurück, um festzustellen, was mein 
Angriff bewirkt hatte. Der Mann saß noch im Sattel. Ich 
riss mein Schwert aus dem Futteral, wendete Ghost und 
galoppierte zurück, um ihn erneut anzugreifen. Dann sah 
ich, dass er keine Bedrohung mehr darstellte, denn das 
weiße Gewand hatte sich von der Taille bis zu den Knien rot 
verfärbt, die lange Lanze ragte wackelnd aus seinem 
Rücken, und ich vermutete, dass die Spitze durch den 
ganzen Körper gefahren und am Bauch wieder ausgetreten 
war und ihn an den hohen Knauf seines fremdartigen 
Sattels geheftet hatte. Seine Augen waren in 


unvorstellbarer Pein weit aufgerissen, seine Lippen 
bewegten sich lautlos, und aus reinem Erbarmen schlitzte 
ich ihm im Vorüberreiten mit einem Schwertstreich die 
Kehle auf, um seine Todesqualen zu verkürzen. 

Binnen kürzester Zeit waren sämtliche Berber tot oder 
geflohen, und ich hörte unsere Trompeten zum Rückzug 
blasen. Ich blickte mich um und sah, dass viele der Toten 
um mich herum das schwarze Gewand mit dem weißen 
Kreuz der Johanniter trugen. Ich war gerührt von der Treue 
ihrer Pferde - viele standen neben ihren toten Herren, 
stupsten sie mit der Nase an und drängten die Leichen, 
wieder aufzustehen. Doch etwa sechzig Ordensritter lebten 
noch, ebenso mehrere Dutzend Franzosen, die nun 
gemeinsam mit unseren Männern zu dem großen weißen 
Banner mit dem grimmigen Wolfskopf zurücktrabten, das 
unseren Sammelpunkt markierte. 

Unsere eigene Reiterei hatte in diesem verzweifelten 
Kampf keine allzu großen Verluste erlitten, und ich sah 
mindestens siebzig von Sir James’ Männern, die auf Robin 
und den Schotten unter unserem Banner zuhielten. Wir 
formierten uns neu, diesmal in zwei Linien. Wer noch seine 
Lanze hatte oder so geistesgegenwärtig gewesen war, eine 
liegen gebliebene Waffe vom Schlachtfeld aufzuheben, 
wurde der vorderen Linie zugeteilt. Wir Übrigen würden 
dieser mit unseren Schwertern folgen. Von meinem Platz in 
der zweiten Reihe aus schaute ich über die Köpfe der 
Reiter vor mir zum rechten Flügel des Feindes hinüber, 
keine vierhundert Schritt von uns entfernt. Unmittelbar vor 


uns stand eine mehrere hundert Mann starke Linie 
Fußsoldaten, bewaffnet mit langen Schwertern und 
kleinen, runden Schilden. Ihre Brust war nackt, um die 
Lenden hatten sie ein leuchtend weißes Tuch geschlungen, 
und sie erwarteten unseren Angriff mit grimmigen 
Gesichtern. Ihre Haut war schwarz wie die Nacht. Dies 
waren die furchterregenden Krieger aus Ägypten - die 
überragenden Springer, die Menschenblut tranken. Hinter 
ihnen wartete eine weitere Abteilung türkischer Reiter, die 
Bogen schon in Händen. Schaudernd betrachtete ich die 
feindliche Streitmacht, die wir gleich angreifen würden. 
Der Schwertgriff in meiner Hand war schweißfeucht, und 
ich merkte, dass ich den Schild fester als sonst an die linke 
Schulter presste. Ein Trompetenstoß, und wir setzten uns 
in Bewegung. Die ersten Pfeile der Reiterkrieger prasselten 
herab und trafen klappernd auf meinen Helm und den 
Schild, hinter dem ich mich gegen diesen Schauer 
zusammenkauerte. Ich bemühte mich, nicht auf das 
Klatschen der tödlichen Schäfte zu achten, und 
konzentrierte mich ganz darauf, Ghost genau auf einer 
Linie mit dem restlichen Conroi zu halten. Wir brauchten 
den Pfeilhagel nicht lange zu ertragen. Wir steigerten uns 
zum leichten Galopp, jagten ihnen im gestreckten Galopp 
entgegen, und dann trafen wir auf unsere Gegner. Die 
Lanzen der vorderen Linie fuhren in die Reihen der 
dunkelhäutigen Männer und rissen sie rücklings von den 
Füßen, und wir ritten unmittelbar hinterdrein. Fin riesiger, 
halbnackter, schwarzer Mann stürzte sich von links auf 


mich, stieß eine Art grausigen heidnischen Schlachtruf aus, 
sprang dann mit einem gewaltigen Satz hoch in die Luft, 
höher, als ich auf Ghost saß, und schwang in einer einzigen 
fließenden Bewegung das Schwert nach meinem Kopf. Es 
war eher Glück denn Geschick, dass ich die Klinge mit dem 
oberen Rand meines Schilds abfangen und als zischenden 
Blitz über meinen Kopf hinweg ablenken konnte, während 
ich mit dem Schwert zustieß und seinen muskulösen Bauch 
traf. Kreischend stürzte er von meinem Schwert, Blut 
spritzte aus der Bauchwunde. Doch schon rannten zwei 
seiner Kameraden auf mich zu, wieder einer von links, und, 
noch gefährlicher, einer von rechts. Ich hörte Robin ganz in 
der Nähe schreien: »Weiter, weiter, die Kavallerie, auf die 
Kavallerie!«, doch ich war zu beschäftigt, um seinem Befehl 
Folge zu leisten. Statt mich anzuspringen, duckte sich der 
dunkelhäutige Mann zu meiner Linken plötzlich und riss 
die lange graue Klinge schräg nach oben, um meinem 
treuen Ghost den Bauch aufzuschlitzen. Doch ich senkte 
blitzschnell das schmale Ende meines Schilds, fing den 
tiefen Hieb ab, führte mein Schwert schräg vor meinem 
Körper vorbei, streifte seinen Schild, den er sich über den 
Kopf hielt, von oben mit der Klinge und stieß sie darüber 
hinweg in die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner 
Schulter. Mit beinahe abgetrenntem Kopf ging er zu Boden. 
Einen Moment lang blieb mein Schwert unter seinem 
Schlüsselbein eingeklemmt, und ich musste daran drehen 
und zerren, um es freizubekommen, wobei mir sein heißes 
Blut ins Gesicht und auf den rechten Arm spritzte. Ich hatte 


mich aus dem Sattel weit nach links hinabgebeugt, um 
diesen Stich führen zu können, und nun sah ich aus den 
Augenwinkeln den anderen dunklen Mann nur noch wenige 
Schritte von mir entfernt. Er holte weit aus und zielte auf 
meine verdrehte Taille. 

Die Welt schien beinahe innezuhalten. Ich spürte jeden 
einzelnen Herzschlag wie die getragenen, dumpfen 
Trommelschläge eines Begräbniszuges. Ich wusste, was als 
Nächstes geschehen würde. Unmöglich konnte ich mein 
Schwert rechtzeitig herumführen, um seinen Schlag zu 
parieren. Seine lange, schwere Klinge würde auf meine 
Seite herabfahren, den Kettenpanzer durchschlagen und 
tiefin meinen Bauch eindringen. Ich war ein toter Mann. 


Und dann geschah ein Wunder. Ich hörte trommelnden 
Hufschlag, ein großes Pferd donnerte an mir vorbei. Eine 
Lanze traf den Nubier mitten in die Brust, riss ihn von den 
Füßen und schleuderte ihn beiseite. Der halbnackte Körper 
schlug auf dem Boden auf, den Arm noch erhoben, das 
Schwert bereit zum Schlag, der mich getötet hätte. 

Der Reiter kam ein Dutzend Schritt weiter zum Stehen. 
Er zog sein Schwert, hob es wie zum Gruß und grinste mich 
an: Es war Robin. Ich richtete mich im Sattel auf und 
erwiderte den Gruß mit meiner blutigen Klinge. »Na los, 
Alan«, sagte er. »Lümmle nicht so herum. Wir müssen uns 
beeilen, die Kavallerie von diesem Hügel zu scheuchen.« Er 
zeigte über die Schulter auf die Menge türkischer 
Reiterkrieger, die unsicher auf einer Anhöhe zwischen uns 


und dem Zentrum von Saladins riesiger Armee hin- und 
hertrabten. »Und zeig dich von deiner besten Seite, Alan«, 
fügte Robin hinzu, »der König sieht uns zu.« Er grinste 
noch einmal breit und brüllte dann mit seiner 
schmetternden Feldherrenstimme: »Zu mir, zu mir! 
Trompeter, blast »neu formieren«!« 

Als er den König erwähnte, blickte ich mich nach unserer 
zurückgebliebenen Linie um und gewahrte etwas 
Wunderbares: Der König, den sein goldgekrönter Helm aus 
der Menge hervorhob, stürmte mitten über das 
Schlachtfeld, gefolgt von tausend frischen Rittern aus 
England und der Normandie. Ihre Rüstungen schimmerten, 
die Lanzenspitzen funkelten in der Sonne, Banner flatterten 
fröhlich über ihren Köpfen, und ihre mächtigen Pferde 
ließen den Boden unter ihren donnernden Hufen erbeben. 
Sie hielten direkt auf das Zentrum der feindlichen Linie zu. 
Schlagartig wurde mir klar, warum Richard diesen Angriff 
hinausgezögert hatte. Er hatte abgewartet, während 
unsere Männer der Mitte die Kraft aussaugten, Regimenter 
auf die rechte Flanke zogen, und nach links, wo die 
Templer und die Angeviner noch immer in ein heftiges 
Gefecht verwickelt waren. Die Attacken zu beiden Seiten 
hatten die Mitte ausgedünnt, und nun würde Richard dort 
wie mit einem Hammer hineinschlagen. Würde er siegen? 
Es war noch zu früh, um das abzuschätzen. Saladins Heer 
war nach wie vor gewaltig, und wenn Richard 
zurückgeschlagen würde und Saladin einen Gegenschlag 


führte, würde jeder Mann dieser christlichen Armee an 
diesem Abend um sein Leben laufen. 

Unsere Kavallerie, Robins Männer und die Flamen sowie 
das, was von den Kontingenten der Johanniter und 
Franzosen übrig war, hatte sich weit über das Schlachtfeld 
verstreut. Die tapferen nubischen Fußsoldaten waren 
scharenweise von unseren Reitern niedergemacht worden. 
Doch die halbnackten Stammeskrieger hatten uns einen 
hohen Preis abverlangt: Kaum noch hundert Berittene 
waren in der Lage, Robins Ruf zu folgen. Ich sprach ein 
kurzes Gebet für Richards Sieg, und unseren, und fügte die 
bescheidene Bitte hinzu, auch mein Leben zu verschonen. 
Und dann stürmten wir wieder los. Diesmal gab es keine 
geordneten Linien, nur die wilde, hitzige Menge 
christlicher Reiter, die Robin um sich geschart hatte. Mit 
blutigen Schwertern und wölfischem Grinsen, berauscht 
von der wilden Erregung der Schlacht, galoppierten wir 
nach Gutdünken den Hügel hinauf, um die leichte Reiterei 
der Türken auf der Anhöhe zu vernichten. 

Ich kann nicht behaupten, dass die Türken feige 
gewesen wären. Sie hatten sich denselben blutgierigen 
Kriegern schon drei Mal an jenem Tag gestellt und waren 
bei jedem Aufeinandertreffen geschlagen worden. Es 
gehörte jedoch nicht zur Taktik einer leichten Kavallerie, 
sich der schweren Reiterei des Christenheers 
entgegenzustellen. Nein, sie schlugen zu und zogen sich 
zurück, formierten sich neu, um erneut anzureiten und dem 
Feind aus der Ferne zuzusetzen. Doch nun stürmten 


hundert erschöpfte, blutbespritzte Ritter mit schwingenden 
Schwertern und Rufen wie »Sankt Georg!« oder »Dem 
Heiligen Grab!« auf den Lippen - eine einsame Stimme 
schrie heiser »Westbury!« - auf sie ein. Und die Türken 
flohen, sie wendeten ihre flinken kleinen Pferde und 
galoppierten Hals über Kopf gen Osten davon. Staubwolken 
wirbelten hinter ihnen auf. 

Das war der Anfang vom Ende für Saladin. Richards 
Ritter hatten die vorderen Linien in der Mitte des 
Sarazenenheers niedergeritten und kämpften sich nun mit 
ihren Schwertern durch die Leibwache des Sultans auf den 
Mann zu, dem Richard unbedingt im Zweikampf hatte 
gegenübertreten wollen. Doch dazu sollte es nicht 
kommen. Unter dem gleichzeitigen Ansturm von drei 
Seiten befahl der große moslemische Heerführer den 
Rückzug. Trompeten quiekten schrill, Becken schepperten, 
und er überließ es seiner treuen Leibwache, den Rückzug 
zu decken, während er in einer mächtigen Staubwolke das 
Schlachtfeld verließ. 


Wir waren zu erschöpft, um ihn zu verfolgen. Ich sah nur 
mit hängendem Kopf und schmerzendem Körper zu, wie 
Richards Männer die letzten feindlichen Formationen mit 
einer Reihe blitzschneller Attacken vernichteten. Der Tag 
war unser, und Gott sei’s gelobt, ich hatte ihn überlebt. 
Viele unserer Männer hatten nicht so viel Glück gehabt. 
Sir James de Brus war tot. Ich fand seinen Leichnam durch 
Zufall, als ich langsam zu unserem Tross zurückritt. Sein 


schwerverletztes Pferd stand leise wimmernd neben dem 
Toten. Dicke, grünlich violette Eingeweide baumelten 
zwischen seinen blutbespritzten Hufen. Mit einem raschen 
Dolchstoß in den Hals erlöste ich das arme Tier von seinen 
Qualen und markierte den Fundort von Sir James’ 
Leichnam, indem ich sein Schwert mit der Spitze voran 
aufrecht in den Boden steckte. Ich hatte vor, später 
zurückzukehren und dafür zu sorgen, dass mein Freund ein 
ordentliches Begräbnis erhielt. Doch die Sonne stand schon 
tief am Himmel, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn 
einigermaßen würdevoll zu transportieren. Ich spürte, wie 
klebriges Blut auf meinem Gesicht trocknete, und als ich 
auf meine Hände hinabschaute, sah es aus, als trüge ich 
rote Handschuhe, so reichlich waren sie mit Blut bedeckt. 
Mehr als alles andere wollte ich, solange es noch hell war, 
das Meer erreichen und mir den Schmutz der Schlacht vom 
Leib waschen. Dann würde ich einen Monat lang ausruhen. 
Ich kehrte zu unserem Sammelpunkt zurück und musste 
erfahren, dass auch mein Freund Will Scarlet seinen 
Verletzungen erlegen war. Tiefe Trauer schnürte mir die 
Brust zu, als ich auf seinen Leichnam hinabschaute. Die 
blauen Augen starrten blicklos in den Himmel, wo er um 
seines Beitrags zu unserer Mission willen hoffentlich mit 
offenen Armen aufgenommen worden war. So viele waren 
auf diesem Kreuzzug nach Jerusalem gestorben, so viel Blut 
im Namen Jesu Christi vergossen worden. Ich dachte an die 
Juden von York, die ihre eigenen Kinder umgebracht und 
sich dann selbst das Leben genommen hatten, um nicht von 


blutrünstigen Christen abgeschlachtet zu werden, die 
glaubten, Gottes Werk zu tun. Ich dachte an Ruth, deren 
tiefer Blick und weibliche Figur mich ein paar Tage lang so 
gefesselt hatten und an die ich mich kaum mehr richtig 
erinnern konnte. Ich dachte an Sir James de Brus und die 
schrecklich finstere Miene, hinter der er sein gütiges Herz 
verborgen hatte. Und vor allem dachte ich an Nur - an die 
strahlende Schönheit, die sie einst so mühelos getragen 
hatte wie einen goldenen Heiligenschein, und an das 
verstümmelte Häufchen Elend, zu dem sie geworden war - 
und das nur meinetwegen. 

Die Tränen liefen mir seitlich an der Nase herab, als 
mein Diener William mit einem Kanten Brot, einem Stück 
Schweinebraten und einem Krug Quellwasser zu mir trat. 
»Seid Ihr v-v-verletzt, Herr?«, fragte er und starrte besorgt 
auf das Blut, mit dem mein Kettenpanzer, Gesicht und Arme 
überzogen waren. 

»Mir fehlt nichts, danke, William«, sagte ich schniefend, 
»aber ich muss mich waschen, ehe ich etwas essen kann. 
Gehen wir hinunter ans Meer.« 

Also schlugen wir den schmalen Pfad ein, der über die 
steilen roten Klippen zum blauen Wasser einer versteckten 
Bucht hinabführte. Ich konnte den gewundenen Pfad nur 
steif hinunterhumpeln, doch Keelie sprang wie ein junges 
Hündchen um uns herum, freute sich des Lebens und 
erkundete neugierig jede Spur, die ihr in die schwarze 
Nase drang. Ich staunte über ihre Energie - ich konnte 
mich kaum mehr rühren und gab William meinen Schild, 


der mir plötzlich unerträglich schwer vorkam. Auf dem 
Sandstrand angekommen, zog ich mich splitternackt aus, 
ließ William und Keelie bei meinen Waffen und meiner 
Kleidung zurück, watete in die sanften Wellen und warf 
mich dann in die kühlen Arme der See. Ich entfernte mich 
nicht weit vom Strand, denn ich war kein guter 
Schwimmer, doch ich tollte in den kühlen, brusthohen 
Wellen herum wie ein Delphin und spülte mir unter den 
letzten warmen Sonnenstrahlen Blut und Schmutz vom 
Leib. 

Als ich mich wieder aufrichtete und zum Strand 
hinüberschaute, etwa vierzig Schritt entfernt, fiel mir 
etwas Seltsames auf. Ich bewegte mich näher heran, bis ich 
deutlich erkennen konnte, was sich dort abspielte. Zwei 
bewaffnete Gestalten standen vor dem Häuflein meiner 
Kleider, und die dritte Gestalt neben ihnen wirkte 
verkümmert, wie ein Zwerg. Während ich durch das 
knietiefe Wasser pflügte, bemerkte ich die Farbe der 
Waffenröcke, und das Herz sackte mir in die Kniekehlen. 
Sie waren scharlachrot und himmelblau. Und dann 
erkannte ich, dass der große Mann, der einen Schritt vor 
dem anderen stand, eine weiße Strähne im rostroten Haar 
hatte. Es war Sir Richard Malbete. 


»Komm aus dem Wasser, Sängerknabe«, sagte Malböte. 
»Komm her, dann werden wir dir ein hübsches Ständchen 
singen.« Seine tiefe Stimme troff vor schwarzem Hohn. Ich 
blieb, wo ich war, zwanzig Schritt vom Strand entfernt, 


nackt und tropfend, und bedeckte meine Blöße mit den 
Händen. Sir Richard Malbe6te rührte sich nicht. Er stand 
nur da, die Hand am Heft seines Schwertes, und starrte 
mich mit diesen raubtierhaften braunen Augen an. Sein 
Waffenknecht trat hinter die zwergenhafte Gestalt und zog 
ein langes Messer aus seinem Gürtel. Jetzt sah ich, dass es 
William war, der da an Händen und Füßen gefesselt im 
Sand saß. Er hatte eine Platzwunde an der Schläfe und war 
so fest verschnürt, dass er sich nicht rühren konnte, doch 
er wirkte eher zornig denn verängstigt, als der 
Waffenknecht ihm das Messer an die Kehle hielt. Neben 
dem Jungen lag die tote Keelie, der mit grausamer Wucht 
der goldblonde Kopf eingeschlagen worden war. Ich spürte 
einen tiefen Strudel rasender Wut, der in meinem Herzen 
zu kreisen begann, als ich diesen fröhlichen Hund tot da 
liegen sah. 

»Komm her zu mir, Sängerknabe«, säuselte Malb&te, 
»sonst stirbt dein kleiner Diener hier.« 

Mir blieb keine Wahl. Das war eine Frage der Treue. 
William war mir ein guter und loyaler Diener gewesen, und 
ich konnte mich nicht retten, indem ich einfach 
davonrannte und ihn dem sicheren Tod auslieferte. Ich 
wollte auch gar nicht davonlaufen: Ich wollte Malbe&te 
notfalls mit bloßen Händen zerquetschen oder bei dem 
Versuch umkommen. Also ging ich sehr langsam auf die 
beiden Männer zu. Außer Reichweite von Malbetes 
Schwert blieb ich stehen, neben meiner aufgehäuften 
Kleidung. Malbö6te bleckte die großen gelben Zähne. »Das 


wird mir ein großes Vergnügen sein«, sagte er gedehnt, 
»auf das ich mich schon seit langem freue. Eigentlich bin 
ich an diesen Strand gekommen, um ein stilles Plätzchen 
für ein Bad zu suchen, und sieh einer an, wasich gefunden 
habe!« Ganz langsam zog er sein Schwert, und das Kratzen 
des Metalls am Rand des Futterals klirrte mir in den 
Zähnen. Er grinste mich abscheulich an und trat einen 
Schritt vor. 

Ich sagte: »Sir Richard, Ihr würdet doch gewiss keinen 
nackten Mann erstechen? Bitte erlaubt mir, mich 
wenigstens zu bekleiden wie ein anständiger 
Christenmensch?« Ich bemühte mich um einen möglichst 
demütigen Tonfall und suchte dabei unauffällig den 
Umkreis meiner Kleidung ab. Da ergriff der Waffenknecht 
das Wort. Er richtete sich neben William auf und holte ein 
schweres Bündel sandverkrusteter Ledergürtel hinter 
seinem Rücken hervor. Daran hingen mein Dolch und mein 
Schwert. Er ließ sie vor sich hin und her baumeln und 
fragte. »Sucht Ihr vielleicht das hier, Herr?« Dann lachte er 
bellend. Dass er mich mit »Herr« ansprach, warin 
gewisser Weise schlimmer, als mit »Sängerknabe« 
angeredet zu werden. Ich konnte meine Enttäuschung nicht 
verhehlen, und Malböte brüllte vor Lachen. »Wenn es sein 
muss, zieh dich ruhig an, Sängerknabe. Ich habe es nicht 
eilig. Ich nehme mir gern Zeit, solch kleine Freuden zu 
genießen.« Mit der linken Hand wies er großzügig auf 
meine Kleidung. 


Ich beugte mich langsam vor, ließ Malbe&te nicht aus den 
Augen, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern 
tastend durch den Sand - und hatte ihn. Ich schnappte mir 
einen faustgroßen Stein, den ich schon im Auge gehabt 
hatte, seit ich aus dem Wasser gekommen war. Ich wirbelte 
herum, zog blitzschnell den Arm nach vorn und schleuderte 
den Stein mit aller Kraft auf Sir Richards Gesicht. Wie 
erwähnt, bin ich ein guter Schütze, und mit meiner 
Schnelligkeit im Kampf habe ich auch schon geprahlt, doch 
so schnell wie in diesem Augenblick war ich noch nie im 
Leben gewesen. Der Stein schoss aus meiner Faust auf 
Malbe&tes Kopf zu, ein halbes Pfund glattgeschmirgelter 
Fels zielte direkt auf seine Nase - und im letzten Moment 
duckte er sich. Doch Gott war an jenem Tage bei mir. Der 
Stein zischte über Malb&tes Kopf hinweg und traf den 
Mund des Bewaffneten, der gerade hinter ihn getreten war. 
Er krachte dem Mann mit erstaunlicher Wucht ins Gesicht, 
und dieser sackte auf dem Sand zusammen. Malbete 
wirbelte geduckt von mir weg, blickte immer wieder 
ungläubig zu dem bewusstlosen Soldaten hinüber und ließ 
mir gerade genug Zeit, um meinen Schild an mich zu 
reißen. Dann schlug er mit seiner langen Klinge zu, und ich 
fing sie mit einem scharfen Knall auf der Fläche des 
Schildes ab. 

Ich tat einen Schritt in Richtung des gefallenen 
Waffenknechts, um an meine Waffen zu gelangen, die im 
Gewirr der Gürtel neben ihm lagen, doch Malbe&te war zu 
gerissen, um das zuzulassen. Er trat vor und führte zwei 


rasche Hiebe gegen meinen Kopf und meine rechte Seite. 
Ich fing sie mit dem Schild ab und wich zurück. Plötzlich 
wurde mir bewusst, dass ich splitternackt und nur mit 
einem altmodischen Schild bewaffnet war. Sir Richard 
hatte das Gleichgewicht wiedergefunden, ließ die Klinge 
auf meine nackten Schienbeine herabfahren und lachte, als 
ich mich mit einem Satz in Sicherheit brachte. »Das wird ja 
noch amüsanter, als ich es mir ausgemalt hatte«, gluckste 
er dumpf, und ich sah ihm an, dass ihm dieses Spiel 
tatsächlich Vergnügen bereitete. Wieder schlug er mit dem 
Schwert auf mich ein und wirkte hocherfreut, als ich 
stolperte. Ich versuchte immer noch, mich näher an meine 
Waffen heranzuschieben, doch jedes Mal, wenn ich mich in 
diese Richtung bewegte, trieb er mich mit ein paar gut 
gezielten Hieben zurück, und ich musste hüpfen, mich 
ducken oder den Schild hochreißen, um am Leben zu 
bleiben. Keuchend starrte ich ihn über den Rand des 
Schildes hinweg an. Ich verabscheute ihn aus tiefstem 
Herzen. Wieder spürte ich diesen dunklen Strudel der Wut, 
und diesmal rauschte er in mir empor und sprudelte als 
schiere, berserkerhafte Wut in meinen Kopf - ich wusste, 
dass dieser Mann mich nicht töten konnte. Ich war gewiss, 
dass ich ihn töten würde - für Nur, für Ruth, für Reuben 
und um meiner selbst willen. Dies war der Tag, da seine 
schwarze Seele in die Hölle fahren würde. 

Er musste irgendetwas in meinem Gesicht gesehen 
haben, denn er hörte auf zu lachen und brummbte: »Nun, 
genug herumgespielt. Es wird Zeit, die Sache zu beenden.« 


Er trat vor und drosch mit einer raschen Abfolge wuchtiger 
Hiebe von links und rechts auf mich ein, die mich in Stücke 
gehauen hätten, wenn er mich getroffen hätte. Ich blockte, 
parierte und wartete auf das Manöver, das ich brauchte - 
einen mit der Rückhand geführten Streich, an dessen Ende 
sein Körper ungedeckt sein würde. Und als ich ihn kommen 
sah, verteidigte ich mich nicht mit dem Schild, sondern 
duckte mich unter seinem Hieb hindurch, riss den linken 
Ellbogen hoch und warf mich auf ihn. Er bewegte sich 
bereits wieder vorwärts, und ich rammte ihm das spitz 
zulaufende Ende des Schildes von unten gegen das Kinn. 
Es traf mit der Wucht meines ganzen Körpers auf seinen 
Adamsapfel. Sein Kehlkopf explodierte mit einem klebrigen 
Schmatzen, die Luftröhre kollabierte, und er riss die wilden 
Augen auf und fiel vor mir auf die Knie. Mit beiden Händen 
griff er nach seinem zerschmetterten Kehlkopf, unfähig, zu 
atmen oder zu begreifen, was geschehen war. Ich sprang 
an ihm vorbei, holte mit dem Schild aus und ließ den 
harten Holzrahmen wie eine Axt auf seinen Nacken 
niedersausen. Knochen knackten, sein Kopf baumelte nach 
hinten, und er kippte auf den Boden. Seine Füße zuckten 
krampfhaft im Sand, und sein Kopf war in einem 
unnatürlichen Winkel zur Seite verdreht, der nur eines 
bedeuten konnte. 

Ich nahm mir nicht die Zeit, weiter nach ihm zu sehen, 
sondern lief zu dem bewusstlosen Waffenknecht hinüber, 
riss mein Schwert aus der sandigen Scheide, die halb unter 


ihm begraben war, und schlitzte ihm mit einer ruckartigen 
Bewegung die Kehle durch. 

»Oh, Alan«, sagte William, »das wa-wa-war ein 
unglaublich tapferer Kampf. Noch nie habe ich jemanden 
so ri-ri-ritterlich und kunstvoll kämpfen sehen.« Während 
ich da stand und keuchend zusah, wie das Blut des Mannes 
vor mir im Sand versickerte, nackt, aber mit einem blutigen 
Schwert und dem arg mitgenommenen Schild in Händen, 
fühlte ich mich weniger ritterlich als je zuvor in meinem 
Leben. Ich kam mir eher vor wie ein Krieger aus uralten 
Zeiten, einer dieser blaubemalten Kämpfer, die den Römern 
getrotzt hatten, ehe es die Normannen und ihre 
Reiterkrieger überhaupt gegeben hatte. Und dann war der 
Augenblick vorüber. Mein Herzschlag beruhigte sich, ich 
grinste William an und hob das Schwert zum Gruß. 

»W-W-Würdet Ihr mich bitte lo-lo-losbinden, Alan?«, 
sagte William. Ich trat einen Schritt auf ihn zu - und blieb 
unvermittelt stehen. Ich sah ihn mit neuen Augen. 
Irgendetwas an der Art, wie er gefesselt war, weckte eine 
vage Erinnerung in mir. Die Knie waren ihm auf die Brust 
geschnürt, die Hände vor den Schienbeinen an die Füße 
gefesselt. Er sah aus wie eine für den Ofen fertig 
verschnürte Weihnachtsgans. Und da wusste ich es. Ich 
hatte es schon seit einiger Zeit vermutet, aber jetzt war ich 
mir sicher. William war derjenige, der Robin ermorden 
wollte. Und jetzt wusste ich auch, weshalb er das seit 
Monaten versuchte. 


Kapitel 20 


Ich starrte William ein paar Herzschläge lang an. Dann 
legte ich Schwert und Schild nieder und schlüpfte in 
Brouche und Unterhemd. Obwohl die Sonne schon 
unterging, war mir zu heiß und mein Körper zu 
zerschunden, um mich vollständig anzukleiden. Doch ich 
hob rasch meinen Schwertgürtel auf und schnallte ihn mir 
um die Hüfte, ehe ich mich neben meinen treuen Diener 
William kniete. 

Ein paar Augenblicke lang starrte ich ihn nur an, bis ich 
mir ganz schlüssig war. William blickte verwirrt drein und 
sagte dann: »Herr, bitte habt die Gü-Güte, mich 
loszuschneiden? Die Fesseln tu-tu-tun mir weh.« 

»Nenn mir erst deinen Namen«, verlangte ich. 

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Aber, Herr, Ihr wisst 
doch, d-d-dass ich William heiße.« 

»Deinen vollständigen Namen. Nenn mir den Namen 
deines Vaters«, sagte ich kalt und dachte an Schlangen und 
Gift, herabstürzende Trümmer und Riesenspinnen. 

Er erwiderte meinen Blick, und langsam veränderte sich 
sein Gesichtsausdruck. Seine sonst so hilfsbereite Miene - 
das typische Gesicht eines Dieners, unterwürfig, fröhlich, 
aufrichtig - versteinerte zu einer harten, leeren Maske. Er 
sagte nichts, sondern starrte mich nur mit uralten, vor 


Schmerz glühenden Augen in dem weichen Jungengesicht 
an. 

»Dein Name ist William Peveril«, sagte ich. Das war 
keine Frage. »Dein Vater war Sir John Peveril - und Robert 
Odo, jetzt der Earl of Locksley, hat ihn vor deinen Augen 
verstümmeln, demütigen und zum Krüppel schlagen 
lassen.« 

Er sagte immer noch nichts. In Gedanken versetzte ich 
mich drei Jahre zurück in eine Zeit, da ich nicht viel älter 
gewesen war als William jetzt. Ich erinnerte mich an einen 
großen Mann, der an den Waldboden gefesselt war, an das 
feuchte Knirschen von Little Johns Axt, als er dem 
Gefangenen auf Robins Befehl alle Glieder bis auf den 
linken Arm abhacken ließ. Und ich erinnerte mich an den 
Jungen, einen zehnjährigen Burschen, den wir für harmlos 
hielten und, verschnürt wie eine Weihnachtsgans, am 
Leben ließen, damit er die Geschichte herumerzählen 
konnte. Derselbe Junge lag nun vor mir gefesselt auf dem 
Strand und starrte mit hasserfüllten Augen zu mir hoch. 

»Sprich!«, schrie ich ihn an. »Durch dein Schweigen hast 
du nichts zu gewinnen. Gib zu, dass du es warst, der 
Ungeziefer in Robins Bett versteckt und sein Essen 
vergiftet hat. Gib zu, dass du in Akkon große Steinbrocken 
auf ihn herabgestoßen hast ...« 

»Was schert Euch das?«, fauchte William. »Ihr hasst ihn 
doch auch. Ich habe gehört, wie Ihr ihn im Fieber verflucht 
und ihn einen Mörder, einen Dieb und gottlosen Schlächter 
genannt habt. Er hat meinem Vater die Männlichkeit 


genommen und ihn zu einem winselnden Bettler gemacht, 
unfähig, sich selbst zu versorgen oder auch nur in Würde 
zu scheißen.« 

Mir fiel auf, dass sein Stottern völlig verschwunden war. 

»Es war sonst niemand da«, fuhr er fort, immer noch mit 
dieser hasserfüllten Stimme, die so anders klang als sein 
gewohnter Tonfall. »Also habe ich mich um ihn gekümmert. 
Ich habe seine eitrigen Verbände gewechselt, ihm die 
Scheiße vom Arsch gewischt, gebettelt und gestohlen, 
damit er zu essen hatte - und jeden Tag habe ich ihn ein 
wenig mehr verabscheut. Er hat noch ein volles Jahr lang 
gelebt, als halber Mensch, als verachteter Krüppel, bis er 
endlich den Mut fand, seinem Leben mit seinem eigenen 
Dolch ein Ende zu machen. Ich hasse Robert Odo für das, 
was er meinem Vater genommen hat, und weil er mir den 
Vater genommen hat. Und ich weiß, dass Ihr ihn ebenso 
sehr hasst wie ich. Er ist böse, und das wisst Ihr auch. 
Schneidet mich los, und wir töten ihn gemeinsam, Ihr und 
ich. Macht mich los, dann befreien wir die Welt von diesem 
fauligen Abschaum ...« Dann brach er in heftiges 
Schluchzen aus, Rotz troff ihm aus den Nasenlöchern, und 
Tränen liefen ihm über die Wangen. 

»Sag mir zuerst, wie du zu uns gekommen bist. Hast du 
diesen Mord schon immer im Herzen getragen? Hattest du 
all das geplant, schon an dem Tag, als wir unsin 
Nottingham begegnet sind?« Er nickte. Die Hingabe und 
Hartnäckigkeit, mit der er seine Rache verfolgt hatte, 
waren beeindruckend. Und nicht wenig beängstigend. Das 


Stottern, die Unterwürfigkeit, die gutmütige 
Hilfsbereitschaft - alles nur Täuschung, alles nur Mittel zu 
einem tödlichen Zweck. 

»Als mein Vater seinem Elend ein Ende gemacht hatte, 
habe ich einen heiligen Eid geleistet. Ich habe vor der 
Heiligen Jungfrau geschworen, den Earl of Locksley zu 
töten oder dabei umzukommen.« 

»Aber ich habe dir mein Leben anvertraut!«, sagte ich. 
»Hättest du auch mir im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt?« 

»Euch doch nicht, Herr, niemals. Ihr wart gut zu mir« Er 
schniefte. »Aber ich wollte dieses Ungeheuer töten und 
mich dann davonschleichen, vielleicht als Diener in ein 
Kloster eintreten und mein restliches Leben lang Buße 
tun.« 

»Und was war mit dem wilden Eber?«, fragte ich kalt. 
»Der hätte mich auf Sizilien beinahe das Leben gekostet.« 

»Das tut mir aufrichtig leid, Herr«, schluchzte William. 
»Ich habe dafür gesorgt, dass die Netze herunterfallen, 
aber dann hat das Ungeheuer sich einfach woanders 
hinbewegt. Ich wollte Euch nichts Böses, Herr, bei meinem 
Leben, das wollte ich nicht!« 

Ich konnte immer noch kaum glauben, dass mein braver 
Diener all das geplant hatte - mein fröhlicher William, der 
mir während dieser unzähligen Meilen unserer Reise so 
treu gedient hatte, sollte dieses finstere Geheimnis so lange 
so gut vor mir verborgen haben? 

»Wenn ich dich jetzt freilasse, gibst du mir dann dein 
Wort darauf, der Rache an meinem Herrn Robert of 


Locksley abzuschwören?«, fragte ich förmlich, und mir 
graute ein wenig vor der Antwort. »Wirst du bei unserem 
Herrn Jesus Christus, der Jungfrau Maria und allen 
Heiligen schwören, dass du nicht wieder versuchen wirst, 
meinen Herrn zu ermorden? Dass du uns verlassen und 
niemals zurückkehren wirst?« 

»Nein!« Seine Augen blitzten auf. »Ich werde niemals 
aufgeben. Ich werde ihn bis ans Ende der Welt verfolgen, 
um mich an ihm zu rächen. Er muss einen Tod erleiden, der 
seiner Bösartigkeit angemessen ist ...« Ich sah, wie sich 
kleine weiße Speichelflecken in Williams Mundwinkeln 
sammelten. Er ahnte sein Schicksal wohl voraus, denn er 
begann, sich in seinen Fesseln zu winden. 

Ich trat hinter ihn, zog meinen Dolch, und dann, Gott sei 
meiner Seele gnädig, schnitt ich ihm so rasch wie möglich 
die Kehle durch. Als er zu zappeln aufhörte und ich seinen 
blutüberströmten Körper auf den Sand kippen ließ, fiel ich 
selbst zu Boden, als hätte ich eine tödliche Verletzung 
erlitten. Ich starrte in den Himmel hinauf, wo Gott und 
seine Engel wohnten. Doch ich sah keine Spur des 
Göttlichen. Die Nacht war angebrochen, Wolken 
verdeckten die Sterne, und während ich in die Dunkelheit 
blickte und reglos zwischen den drei frischen Leichen lag, 
die ich auf dem Gewissen hatte, traten mir vor 
Weltschmerz bittere Tränen in die Augen. Sie flossen über, 
und ich sann über Rache und Fehden nach, über Mord und 
Heiligen Krieg, über Treue und Liebe. Ich sann über meine 
Treue zu meinem Herrn nach, die trotz seiner vielen 


schweren Sünden soeben der härtesten Prüfung 
standgehalten hatte. Über die Liebe eines Jungen zu 
seinem Vater, die zu etwas Grausigem pervertiert worden 
war. Ich hatte William aus Notwendigkeit getötet. Es war 
notwendig für Robins Sicherheit, weil der Junge seiner 
Rache nicht hatte abschwören wollen, und in diesem 
Augenblick erkannte ich, dass ich trotz all der Übeltaten 
meines Herrn noch immer Robins treuer Gefolgsmann war. 
Aber manchmal gibt es mehr als eine Wahrheit, und 
manchmal, wenn ich mehr als meinen üblichen Becher 
Wein getrunken habe, glaube ich, dass ich William um Nurs 
willen getötet habe. 

Ihr hatte ich nicht die Treue gehalten. Nachdem sie von 
Malbe&te verstümmelt worden war, hatte ich beim Anblick 
ihres entstellten Gesichts vor Entsetzen aufgeschrien - und 
sie war davongelaufen. Also hatte sie gewusst, dass ich sie 
nicht lieben konnte, entstellt, wie sie war. Und sie hatte 
recht gehabt. Folglich konnte ich sie nicht wahrhaftig 
geliebt haben, denn die Liebe muss doch gewiss über bloße 
körperliche Schönheit hinausgehen. Schlimmer noch, ich 
war nicht einmal stark genug gewesen, ihr treu zur Seite 
zu stehen. Also habe ich William in gewisser Weise um 
Nurs willen getötet. Weil ich ihr, die zu lieben ich 
behauptet hatte, nicht treu geblieben war, wollte ich 
beweisen, dass ich Robin treu sein konnte, den ich 
angeblich nicht liebte. 


Schließlich rappelte ich mich hoch. Der mit Blut verklebte 
Dolch lag noch in meiner rechten Hand. Als ich darauf 
hinabschaute, fiel mir auf, für wie viel er stand. Er war das 
Geschenk eines gütigen Mannes, der auf Befehl meines 
Herrn vor meinen Augen abgeschlachtet worden war. Das 
Werkzeug, mit dem ich das Leben eines Jungen beendet 
hatte, dem schreckliches Unrecht widerfahren war, im 
Namen der Treue zu meinem Herrn. Ich konnte den 
Anblick nicht mehr ertragen, also holte ich weit aus und 
schleuderte ihn in die Nacht hinaus, wo er mit einem leisen 
Platschen irgendwo im alles verzeihenden Ozean versank. 

Ich zog mich wieder aus, schleifte die Leichen so weit 
aufs Meer hinaus, wie ich konnte, auch Keelies Kadaver, 
und ließ sie dort zurück, damit sie auf ewig bei den Fischen 
ruhten. Dann wusch ich mich erneut von Kopf bis Fuß und 
schrubbte mich im flachen Wasser mit Sand ab. Ich 
trocknete mich ab, legte Kleider und Waffen an und stieg 
ermattet den schmalen Klippenweg zum Lager hinauf. 

Ich fand meinen Herrn in seinem Zelt. Reuben kniete vor 
ihm und versorgte eine Wunde an Robins Oberschenkel. Er 
nahm mein Eintreten mit einem Nicken zur Kenntnis und 
sagte: »Ein Pfeil. Nicht weiter schlimm, sagt Reuben.« Er 
wedelte mit der Hand in Richtung eines Tabletts, auf dem 
ein Krug Wein und mehrere Becher standen. Ich bediente 
mich und setzte mich auf eine Truhe aus Zedernholz, um zu 
warten, während Reuben einen sauberen weißen Verband 
um Robins Bein wickelte. 


»Und, was bekümmert dich?«, fragte Robin ein wenig 
geistesabwesend. Er wirkte leicht gereizt über mein 
Eindringen. »Ich dachte, du würdest mit den anderen 
trinken und unseren glorreichen Sieg feiern.« 

»Ich habe Malbö6te getötet«, sagte ich barsch. »Unten am 
Strand. Ich habe ihm mit meinem Schild das Genick 
gebrochen.« 

»Freut mich für dich«, entgegnete Robin. »Du hast 
meine Hilfe also doch nicht gebraucht.« Er wirkte völlig 
gleichgültig, doch dann begriff ich, dass Reuben ihm ein 
starkes Schmerzmittel verabreicht haben musste, denn der 
Jude blickte mit einem Dutzend Fragen in den dunklen 
Augen zu mir hoch. 

»Und meinen Diener William habe ich auch umgebracht. 
Ich habe ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen 
aufgeschlitzt. Auch unten am Strand.« 

Das ließ die beiden innehalten. Sie starrten mich an, als 
sei ich von Sinnen. »Er war es, der versucht hat, Euch zu 
töten«, erklärte ich müde. Ich sehnte mich nur noch 
danach, auf mein Lager zu sinken und zu schlafen. Der 
Wein lockerte den Griff, mit dem ich mich noch an der Welt 
festhielt. Ich schenkte mir einen zweiten Becher ein. »Sein 
Name war Peveril. Er war der Sohn, den Ihr am Leben 
gelassen habt, nachdem Ihr vor drei Jahren Sir John zur 
Strafe verstümmelt hattet. Seither versucht er, sich an 
Euch zu rächen.« 

Reuben und Robin hatte es die Sprache verschlagen. 
Schließlich fragte Reuben fassungslos: »Dieser gutherzige 


kleine Diener?« 

Ich stand auf, leerte meinen Becher und sah Robin direkt 
in die Augen. »Also, mein Herr, braucht Ihr aus dieser 
Richtung nichts mehr zu befürchten.« Damit kehrte ich 
ihnen den Rücken, ignorierte die Fragen, die sie mir 
nachriefen, stapfte aus dem Zelt und machte mich auf die 
Suche nach meinen Decken. 


Drei Tage später erreichten wir Jaffa. Saladin hatte die 
Stadtmauer geschliffen, und die meisten Bewohner waren 
vor Richards siegreicher Armee geflohen. Ja, die Stadt war 
in einem so erbärmlichen Zustand, kaum mehr als ein 
riesiger Trümmerhaufen, dass wir gezwungen waren, unser 
Nachtlager in einem Olivenhain aufzuschlagen. Ambroise 
hatte recht gehabt: Richards barbarischer Mord an den 
gefangenen Sarazenen in Akkon hatte sich blitzschnell im 
ganzen Heiligen Land herumgesprochen, und die 
Menschen flohen lieber aus ihren Häusern, statt eine 
Belagerung durch den Sieger der Schlacht von Arsuf zu 
riskieren. 

Ambroise bewies mir einmal mehr, wie schlau er war, als 
wir uns unter einem gestreiften Sonnensegel in der Nähe 
des königlichen Heerlagers einen Krug Wein und eine 
Schale Feigen teilten. »Er mag dich sehr, weißt du?«, sagte 
Ambroise und beugte sich verschwörerisch vor. »Der König, 
meine ich. Er findet deine Musik erfrischend ländlich. Und 
er hat mich gebeten, in seinem Auftrag mit dir zu 
sprechen.« Ich wunderte mich, was das bedeuten könnte. 


»Nun, er weiß natürlich, dass du dem Earl of Locksley 
dienst, und das schon, seit ...« Ambroise fand offenbar 
keine höflichen Worte für »seit er ein Geächteter war, also 
nippte er nur an seinem Wein. »Nun, er weiß natürlich, 
dass du an den Grafen gebunden bist, aber gewisse Leute 
haben angedeutet, dass du mit deinem Los nicht allzu 
glücklich bist, dass es ... Unstimmigkeiten ... zwischen dir 
und deinem Herrn gegeben hat. Und da hat Seine 
Königliche Hoheit sich gefragt, ob du nicht lieber, oder 
vielmehr, ob du in Erwägung ziehen könntest, nun ja, in 
seine Dienste zu treten, als sein Trouvere. Wie gesagt, er 
mag dich, er bewundert deine Musik, und er weiß, dass du 
in Arsuf tapfer gekämpft hast.« 

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Der König von 
England wollte, dass ich in seinen persönlichen Dienst trat? 
Ich, ein ehemaliger Taschendieb, ein - wie Robin so 
treffend gesagt hatte -, ein rotznasiger kleiner Dieb aus 
Nottingham? Mir wurde ein Platz im Kreis der adeligen 
Freunde des Königs angeboten. Ich wusste nicht, was ich 
sagen sollte. Ambroise tat höflicherweise so, als merkte er 
nichts von meiner freudigen Verwirrung, und schwatzte 
munter weiter: »Natürlich würde er dich selbst zum Ritter 
schlagen. Das macht er bei allen, die zu seinem innersten 
Kreis gehören. Und das bedeutet natürlich auch 
Ländereien und ein beträchtliches Salär in Gold ...« 

Das war zu viel auf einmal, und ich nuschelte nur, ich 
werde darüber nachdenken. Doch ich konnte nicht mehr 
stillsitzen, und während Ambroise von anderen Dingen 


sprach und mich dabei aus den Augenwinkeln beobachtete, 
traumte ich von meiner strahlenden Zukunft als Mitglied 
des königlichen Haushalts. Ich würde Sir Alan Dale sein; 
Sir Alan of Westbury; Alan, der Ritter von Westbury ... der 
Gedanke machte mich trunken. 

Als ich Ambroise verließ, ging ich auf Wolken. Ich 
taumelte mit einem seligen Grinsen auf dem Gesicht durch 
den Olivenhain, und das Grauen der letzten Wochen war 
vergessen. Ich war der ganzen Menschheit von Herzen 
wohlgesinnt. Nur eine merkwürdige Kleinigkeit schmälerte 
an jenem Abend mein Glück. Ich hatte das deutliche 
Gefühl, dass mir jemand folgte. Während ich munter wie 
ein Rotkehlchen dahinspazierte, sah ich aus den 
Augenwinkeln eine kleine, dunkle Gestalt, die mir 
nachschlich. Doch jedes Mal, wenn ich mich nach ihr 
umdrehte, war sie verschwunden. Als ich an einer 
Trockensteinmauer entlanglief, wirbelte ich plötzlich 
herum, und ich bin sicher, dass ich dort, etwa fünfzig 
Schritt hinter mir, eine Frauengestalt erkannte, nach 
arabischer Art von Kopf bis Fuß schwarz verhüllt. Ich 
schrie: »Nur!«, und rannte zu der Stelle zurück, wo ich die 
Gestalt gesehen hatte, doch da war niemand. Ich starrte in 
einen dunklen Olivenhain, in dem keine Spur von einer 
Menschenseele zu sehen war. War das ein Trugbild 
gewesen, hervorgerufen durch Ambroise’ Wein? Die 
Einbildung eines von Schuldgefühlen geplagten jungen 
Mannes? Oder war sie tatsächlich hier gewesen? Mir lief 
ein Schauer über den Rücken. 


Als ich den Teil des Lagers erreichte, wo die Männer aus 
dem Sherwood kampierten, holte der grauhaarige, 
grimmige Owain mich wieder auf den Boden der Realität 
zurück, indem er mir sagte, Robin wolle mich sehen. Noch 
immer beunruhigt wegen meiner Vision der dunklen, 
arabischen Frauengestalt, ging ich hinüber zu seinem Zelt, 
kündigte mich höflich an und trat ein. 

Drinnen waren Reuben, Little John und Robin um ein 
Schriftstück, nein, eine Landkarte auf einem kleinen Tisch 
versammelt. Alle drei trugen die Spuren unseres Kampfes: 
Robins verletztes Bein war frisch verbunden, wie ich sah. 
Reuben humpelte noch immer mit geschientem Bein umher, 
und selbst Little John hatte eine lange, grob 
zusammengenähte Schnittwunde an der Stirn. 

Ich blieb vor den dreien stehen und wartete darauf, dass 
Robin mich bemerkte. Alle drei richteten sich auf, Robin 
ließ die Ränder der Karte los, die sich mit einem scharfen 
Schnappen einrollte, und wandte sich mir zu. Ohne weitere 
Umschweife sagte er: »Wir gehen nach Hause, Alan. Das 
heißt, ich gehe, und John, Owain und die meisten unserer 
Männer ebenfalls. Reuben wird sich in Gaza niederlassen 
und dort meine Interessen im, äh, Weihrauchhandel 
vertreten. Aber auf mich wartet eine dringende 
Familienangelegenheit zu Hause in Kirkton. Meine Frau - 
und mein Sohn - brauchen mich.« 

Er betonte das Wort »Sohn«, als verkünde er damit eine 
endgültige Entscheidung. Ich wusste, was er damit sagen 
wollte, und mir wurde leichter ums Herz. Er würde zu 


Marie-Anne und dem kleinen Hugh stehen, er würde treu 
zu ihnen halten, obgleich andere ihn dadurch in Scham und 
Schande sahen. Er reiste heim zu seiner Familie und 
verkündete damit, dass sie, ob blutsverwandt oder nicht, 
seine Familie waren, ihre Ehre seine Ehre, und dass er sie 
bis zu seinem letzten Atemzug beschützen würde. 

»Also, ich kehre nach Hause zurück«, wiederholte Robin. 
»Der König ist bereit, mich ziehen zu lassen. Ich soll ihm in 
England einen kleinen Gefallen tun und seinen Bruder John 
im Auge behalten, der anscheinend ein rechtes Ärgernis 
geworden ist. Der offizielle Grund für meine Heimreise ist 
meine schwere Verletzung ...« Er tippte sich an das 
verbundene Bein. »Doch in Wahrheit habe ich alles 
erreicht, weshalb ich hierhergekommen bin. König Richard 
hat seine Schlacht gewonnen, und es wird höchste Zeit, 
dieses verfluchte Land zu verlassen und in die grünen 
Hügel der Heimat zurückzukehren. Ich frage dich - wirst 
du mit mir kommen?« 

Ich war völlig verblüfft. Er hatte mich noch nie zuvor 
gefragt, ob ich ihm folgen würde. Das hatte immer als 
selbstverständlich gegolten. Ich öffnete und schloss ein 
paar Mal stumm den Mund, dann sagte Reuben 
verständnisvoll: »Wir haben gehört, dass der König dir eine 
Position in seinem Gefolge angeboten hat, und wir wissen, 
dass du bei Robin nicht mehr glücklich bist, seit ...« 

Dass Reuben so genau Bescheid wusste, überraschte 
mich sogar noch mehr. Ich selbst hatte erst vor einer 
Stunde vom überaus großzügigen Angebot des Königs 


erfahren. Allerdings konnte Ambroise ja nie den Mund 
halten. 

»Wenn du mich verlassen und dich dem König 
anschließen willst, werde ich dich mit großem Bedauern 
aus meinen Diensten entlassen - und dir meinen Segen 
geben«, sagte Robin. Er lächelte mich traurig an, ein 
silbriges Leuchten in den Augen. 

Ich schluckte. Auf der einen Seite die Ritterwürde, ein 
gutbezahlter Posten als Hofmusiker des edelsten Königs 
der Christenheit, die Chance, unsere Aufgabe hier zu 
vollenden und Jerusalem, die heiligste Stadt der Welt, aus 
den Klauen der Sarazenen zu befreien; auf der anderen 
Seite weitere Jahre im Dienst eines Mannes, der 
anscheinend keine Vorstellung von Anstand und Moral 
besaß, sich an kein zivilisiertes Gesetz gebunden fühlte und 
keine Skrupel hatte, unschuldige Christen, Männer, Frauen 
und Kinder, seinem persönlichen Profit zu opfern. 

Für mich gab es gar keinen Zweifel daran, was ich tun 
würde. »Vor langer Zeit«, sagte ich mit belegter Stimme, 
»habe ich Euch einen Eid geschworen, Herr. Ich habe 
geschworen, Euch treu zu dienen bis in den Tod. Um dieses 
Eides willen habe ich viel Blut vergossen, zu viel Blut - 
aber ich werde ihn niemals brechen. Gehen wir nach 
Hause.« 

Und Robin lächelte. 


Epilog 


Als Dickon mich am nächsten Morgen in der Halle von 
Westbury aufsuchte, saß ich in einem hohen Stuhl, das 
blanke Schwert auf den Knien. Er sah sehr alt aus, wie er 
da so vor mir stand - sein dünnes Gesicht hatte einen 
Gelbstich vom vielen Trinken, das schüttere Haar war 
schneeweiß. Der leere Ärmel ließ ihn noch kläglicher 
wirken. 

Ich saß eine ganze Weile schweigend da und funkelte ihn 
nur finster an, während er mit den Füßen scharrte und sich 
sichtlich immer unbehaglicher fühlte. Dann fasste er sich 
ein Herz. »Ihr habt mich rufen lassen, Herr«, sagte er mit 
zitternder, verängstigter Stimme. 

Ich ließ seine Worte ein paar Augenblicke lang in der 
Luft hängen und fragte dann: »Sag, wie hast du deinen Arm 
verloren, Dickon?« 

Meine Frage verblüffte ihn offenbar. »Aber, Herr, das 
wisst Ihr ganz genau«, antwortete er. »Ihr wart doch in 
Arsuf dabei. Einer dieser schmutzigen Heiden hat ihn mir 
mit seinem riesigen Krummsäbel abgeschlagen. Daran 
müsst Ihr Euch doch erinnern!« 

Ich erinnerte mich tatsächlich daran. Ich erinnerte mich 
an Dickon als jungen Bogenschützen mit leuchtenden 
Augen, kaum älter als ich, einer der wenigen Engländer in 
den Reihen zäher walisischer Burschen. Ich erinnerte mich 


daran, wie er im Kampf gegen die Berber von einem 
Scimitar verwundet worden war, und dass er trotz der 
Schmerzen frohen Mutes gewesen war, als ich am Tag nach 
der Schlacht unsere Verwundeten besuchte und ihnen 
Essen und Wasser brachte. 

»Du hast also Robin Hood gedient, damals im Sherwood, 
als er noch kein Graf war?« 

»Ja, Herr, genau wie Ihr.« Dickon war inzwischen völlig 
durcheinander. Offenbar fragte er sich, ob ich auf meine 
alten Tage den Verstand verlor. 

»Wie wäre Robin mit einem Geächteten verfahren, der 
ihn bestohlen hat?«, fragte ich ruhig. Dickon wich auf einen 
Schlag das Blut aus dem Gesicht, als er sich über vierzig 
Jahre in die Vergangenheit versetzt sah - in jene wilden 
Zeiten im Wald, da die Männer meinem Herrn aus nackter 
Angst gehorcht hatten. 

»Robin hat mich ausgebildet. Er hat mich viel über 
Verbrechen und die angemessene Bestrafung gelehrt«, 
sagte ich und ließ meine Stimme so bedrohlich klingen, wie 
ich konnte. Dann erhob ich mich, packte mein Schwert und 
ging auf Dickon zu. Er fiel auf die Knie und versuchte, um 
Gnade zu flehen, doch sein Mund war so trocken, dass er 
nicht sprechen konnte. Ich hob die Klinge an seinen 
verbliebenen sehnigen Oberarm und ließ ihn leicht die 
Spitze spüren. 

»Glaub mir, wenn ich dir eines sage, Dickon«, fuhr ich 
fort. Der arme Mann schaute ständig hinab auf das 
Schwert, dann wieder zu mir auf. »Wenn du mich je wieder 


bestiehlst, wenn du dir auch nur einen Kanten trockenen 
Brotes nimmst, der mir gehört, dann schlage ich dir auch 
diesen anderen Arm ab und verfüttere ihn an meine 
Schweine. Hast du verstanden?« 

Dickon nickte. Er schlotterte buchstäblich vor Angst. 

»Wie unser früherer Herr Robin mache ich mir nicht viel 
aus Richtern und Gesetzen, also werde ich nicht hier über 
dich zu Gericht sitzen und dich auch nicht vor das 
königliche Gericht bringen wegen dieser Ferkel, die du mir 
gestohlen hast. Aber du wirst mir eine Entschädigung von 
einem Shilling dafür bezahlen. Dies ist mein Urteil als 
Grundherr von Westbury und zugleich eine Abmachung 
zwischen uns beiden als frühere Kameraden. Schwörst du, 
dich daran zu halten?« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und krächzte: 
»Ich schwöre es.« 

»Schön, dann kannst du jetzt gehen.« Ich sah zu, wie er 
sich schwankend erhob und aus der Halle taumelte. 

Ich wusste, dass Marie mir zürnen würde, weil ich ihn 
mit einer so geringen Geldbuße hatte davonkommen 
lassen. Osric würde sich sehr darüber wundern. Aber mein 
Herr Robin, obgleich er schon längst in seinem Grab 
verrottet war, wäre einverstanden gewesen. Dickon hatte 
mit mir zusammen tapfer im Heiligen Land gekämpft. Er 
hatte dort mit mir gelitten, seinen Arm verloren, und seit 
unserer Heimkehr vor vierzig Jahren hier auf Westbury treu 
und brav meine Schweine versorgt, jahrein, jahraus, 


komme, was da wolle. Ich hätte ihn niemals wegen ein paar 
Ferkeln erhängen lassen, und Robin ebenso wenig. 
Das ist einfach eine Frage der Loyalität. 


Historische Anmerkungen 


Die Vorstellung von Robin Hood als Kreuzfahrer mag 
einem absurd vorkommen, aber mir erschien es nur 
logisch, dass ein illustrer Edelmann, ein einflussreiches 
Mitglied des anglonormannischen Kriegeradels, sich an 
einer der größten kriegerischen Unternehmungen seiner 
Zeit beteiligt haben müsste - freiwillig oder nicht. Vor und 
nach König Richards Aufbruch zur großen Pilgerfahrt, wie 
man den Dritten Kreuzzug damals bezeichnete, stand 
England unter dem Einfluss einer beinahe wahnhaften 
religiösen Inbrunst. Zehntausende Ritter von den 
Penninischen Alpen bis zu den Pyrenäen, von der Bretagne 
bis nach Bayern waren bereit, ihr Leben, ihren Reichtum 
und das Wohl ihrer Familien aufs Spiel zu setzen, um an 
etwas teilzuhaben, das ihnen als großes, heiliges Abenteuer 
erschienen sein muss. Ich glaube, es wäre geradezu bizarr 
gewesen, wenn mein fiktiver Earl of Locksley sich nicht in 
irgendeiner Weise daran beteiligt hätte. 

Diese religiöse Hysterie war die Hauptursache für die 
schändlichen und abscheulichen Ereignisse, die sich Mitte 
März 1190 in York abspielten. Ein Mob bewaffneter 
Stadtbürger, aufgepeitscht von einem mysteriösen, weiß 
gewandeten Mönch, der sie mit Hasspredigten gegen die 
Juden aufhetzte, belagerte etwa einhundertfünfzig jüdische 


Männer, Frauen und Kinder, die im King’s Tower (heute 
Clifford’s Tower) von York Castle Zuflucht gesucht hatten. 

Nach einer mehrere Tage dauernden, blutigen 
Belagerung wurde deutlich, dass die Juden, angeführt von 
Joshe von York und Rabbi Yomtob, sich nicht gefahrlos Sir 
John Marshal, dem Sheriff von Yorkshire, ergeben konnten. 
Am Samstag, dem 16. März, beschlossen sie, lieber von 
eigener Hand zu sterben, als von einem Mob blutrünstiger 
Christen in Stücke gerissen zu werden. 

Die von einem religiösen Wahn erfassten Einwohner von 
York wurden unter anderem von einem Ritter namens Sir 
Richard Malebisse angeführt. Mein fiktiver Bösewicht Sir 
Richard Malbö&te beruht natürlich auf dieser historischen 
Persönlichkeit, aber es ist mir wichtig, deutlich zu machen, 
dass die beiden nicht gleichzusetzen sind. Malebisse kam 
nicht während des Dritten Kreuzzuges um und fiel zwar 
1190 nach dem Massaker von York in Ungnade, gelangte 
jedoch nach Richards Tod unter der Herrschaft König Johns 
wieder zu großem Einfluss. Es ist verzeichnet, dass er 1199 
die Erlaubnis erhielt, eine Burg in Yorkshire zu bauen, und 
1209 oder 1210 verstarb. Soweit ich weiß, gibt es heute 
noch mehrere lebende Nachfahren Malebisses. 

Natürlich gibt es keinerlei Beleg für die Anwesenheit 
zweier christlicher Kämpfer unter den mutigen jüdischen 
Märtyrern von York - oder vielmehr, eines Christen und 
eines Robin Hood. Doch es ist das Vorrecht des 
Schriftstellers, seine fiktiven Helden in den Mittelpunkt 
jeder beliebigen historischen Katastrophe zu stellen und sie 


mehr oder weniger unversehrt daraus hervorgehen zu 
lassen. 

Die tatsächlichen Ereignisse des Dritten Kreuzzuges 
haben sich ungefähr so abgespielt, wie ich sie in diesem 
Buch geschildert habe. Im Sommer 1190 vereinte sich der 
größte Teil von Richards Streitmacht in Vezelay mit den 
französischen Truppen. Sie marschierten gemeinsam nach 
Marseille, segelten nach Sizilien und überwinterten in 
Messina. Die Kreuzritter ließen sich von den Einheimischen 
provozieren, überfielen schließlich unter König Richards 
Führung die Stadt und plünderten sie. Das Verhältnis 
zwischen den beiden Königen Richard und Philip 
verschlechterte sich während dieses langen, untätigen 
Winters zusehends, und nachdem König Philip am 30. März 
in See gestochen war, nur einen Tag, ehe König Richards 
Braut Berengaria in Messina eintraf, misstrauten die 
beiden Monarchen einander zutiefst. Richards riesige 
Armee folgte den Franzosen zehn Tage später, doch 
während Philip schon am 20. April Akkon erreichte, wurde 
Richards Flotte von einem schweren Sturm nahe Kreta 
zerstreut. Die Schiffe seiner königlichen Damen ankerten 
schließlich schwer beschädigt vor Zypern, wo der 
selbsternannte Kaiser Isaak Komnenos ihnen Nahrung und 
Trinkwasser verweigerte. 

Richards Angriff auf Limassol entsprach recht genau 
dem hier geschilderten. Er vertrieb den Kaiser vom Strand 
und durchbrach mit nur wenigen hundert Mann eine hastig 
errichtete Barrikade. Des Königs kleines Kontingent 


walisischer Bogenschützen spielte bei diesem Sieg eine 
bedeutende Rolle. Der Erfolg des nächtlichen 
Überraschungsangriffs der Christen auf das Lager in den 
Olivenhainen besiegelte das Schicksal des Kaisers. Er 
wurde tatsächlich in silberne Ketten gelegt - nicht in 
Eisen -, als er sich schließlich am 31. Mai 1191 König 
Richard ergab. 

Nach beinahe zwei Jahren der Belagerung fiel Akkon am 
12. Juli 1191, einen Monat nach Richards triumphaler 
Ankunft, endlich den Kreuzfahrern in die Hände. Und 
während den erschöpften christlichen Belagerern König 
Richards Ankunft und die gewaltige Verstärkung durch 
seine Truppen hochwillkommen war, ließ der König von 
England es oft an diplomatischem Geschick mangeln. Er 
verprellte die Deutschen, als er das Banner ihres Herzogs 
mit einem Tritt von der Stadtmauer beförderte, und 
vertiefte die Kluft zwischen sich und König Philip, indem er 
einen rivalisierenden Anwärter auf den Thron des Königs 
von Jerusalem unterstützte. Als die französischen und 
deutschen Kontingente das Heilige Land verließen, blieb 
Richard zwar geschwächt zurück - doch vor allem hatte er 
jetzt das alleinige Kommando über die verbliebenen 
christlichen Truppen. 

Richard ordnete tatsächlich die kaltblütige Hinrichtung 
von 2700 muslimischen Kriegsgefangenen an - eine 
Greueltat, die der normannische Trouvere Ambroise in 
seiner Chronik des Dritten Kreuzzuges (LE'stoire de la 
Guerre Sainte) festhielt. Danach verließ er Akkon und 


marschierte an der Mittelmeerküste entlang nach Süden 
auf Jaffa (das heutige Tel-Aviv). Um diesen Marsch, der 
Jerusalem bedrohte, aufzuhalten, war Saladin gezwungen, 
sich Richard gut zwanzig Kilometer nördlich von Jaffa in 
der Nähe eines kleinen Ortes namens Arsuf zur offenen 
Schlacht zu stellen. 

Aus der Schlacht von Arsuf am 7. September 1191 
gingen König Richard und seine Panzerreiter als Sieger 
hervor - doch dieser Sieg erwies sich nicht als 
kriegsentscheidend. Saladin wurde an diesem Tag 
vernichtend geschlagen, doch im Lauf der nächsten 
Wochen und Monate bekam er Verstärkung aus dem 
gesamten Nahen Osten, und so war seine Streitmacht bald 
wieder so stark wie zuvor. Allerdings sollte diese Schlacht 
die weitere Entwicklung des Dritten Kreuzzuges 
entscheidend beeinflussen. Nach seiner Niederlage schwor 
Saladin, nie wieder seine leichte türkische Reiterei in einer 
offenen Schlacht den schwer gerüsteten Kreuzrittern 
gegenüberzustellen. Und diese Strategie erwies sich 
schließlich als Schlüssel zum Sieg. Statt die Ritter frontal 
anzugreifen, setzte der große muslimische Feldherr auf 
ständige kleine Scharmützel und mied eine größere 
Schlacht. Dann ließ er die Zeit und das fremde Land, fern 
der Heimat, für sich arbeiten. Im Lauf des nächsten Jahres 
wurden Richards Truppen nach und nach durch zahllose 
kleine Gefechte, kurze Belagerungen und Krankheiten 
ausgedünnt, bis schließlich sowohl dem König als auch 
seinem listigen Gegner (dem er übrigens nie persönlich 


begegnete) eines deutlich war: Es könnte den Kreuzfahrern 
unter größten Anstrengungen gelingen, Jerusalem 
zurückzuerobern, aber sie würden die Stadt inmitten eines 
feindlichen Landes nicht lange halten können. Schon bald 
würden sie gezwungen sein, die Heilige Stadt wieder den 
Muslimen zu überlassen, und dann wäre das viele Blut, das 
ihre Eroberung gekostet hatte, umsonst vergossen worden. 
Ein Jahr nach der Schlacht von Arsuf wurde nach 
monatelangen Verhandlungen schließlich ein dreijähriger 
Waffenstillstand vereinbart. Dieser erlaubte den 
Kreuzfahrern, einen wichtigen Stützpunkt an der Küste von 
Outremer zu behalten, und Christen durften die heiligen 
Stätten in Jerusalem besuchen und dort unbehelligt beten. 
Nachdem Richard nun für den ungeheuerlichen Preis 
dieses Kreuzzuges in Gold und Menschenleben zumindest 
etwas vorweisen konnte, sah er sich frei, das Heilige Land 
zu verlassen, und das tat er auch, am 9. Oktober 1192. 
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